
        
            
                
            
        

    
  
    Das Buch


    Zu Beginn des 22. Jahrhunderts ist die Erde ruiniert: Überbevölkerung, Nahrungsmittel- und Ressourcenknappheit haben den blauen Planeten in eine wüste Hölle verwandelt. Kurz gesagt: Niemand will mehr auf der Erde leben, weshalb sich der Nordamerikanische Commonwealth mit der Sino-Russischen Armee erbitterte Schlachten um die verbliebenen menschlichen Kolonien des Sonnensystems liefert. Doch es ist nicht nur der verheerende Bürgerkrieg mit den Russen, der die Soldaten des Nordamerikanischen Commonwealth zusehends in die Enge treibt: Die Lankies, scheinbar unbesiegbare Aliens, erobern Planet um Planet. Bis sie schließlich alle Heimatwelten der Menschen zerstört haben werden, ist es nur noch eine Frage der Zeit. Ausgerechnet jetzt wird Officer Andrew Grayson zu einer Rettungsmission zu einem fern abgelegenen Planeten abkommandiert. Während Grayson und seine Mannschaft sich in ihrem klapperigen Spaceshuttle den Weg durch sino-russische Geschützfeuer und Lankie-Laser bahnen, wird Grayson klar, dass dies die gefährlichste Mission seines Lebens ist …
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    Für Lyra und Quinn.

    

    Wie viele Romane auch immer ich schreiben werde –

    ihr seid das Beste, was ich jemals

    auf den Weg gebracht habe.

  


  
    PROLOG


    Manchmal reden die altgedienten Sergeants über die »guten alten Zeiten«.


    Ja, es war einmal eine gesegnete und wirklich sagenhafte Zeit, als der Dienst beim Militär ein erstrebenswerter Beruf war – die Fahrkarte zu einer risikoarmen Karriere, mit anständiger Verpflegung und guten Sozialleistungen. Denn das Militär nahm längst nicht jeden! Doch wenn man es erst einmal geschafft hatte, war man für den Rest des Lebens Mitglied einer privilegierten Klasse.


    Natürlich endeten die »guten alten Zeiten« etwa zehn Minuten nachdem ich meine Verpflichtungserklärung unterschrieben hatte.


    Wir kämpfen nun schon seit annähernd fünf Jahren gegen einen neuen Feind, und wir konnten uns bisher noch nicht einmal auf einen Namen für ihn einigen. Die Xenobiologen haben sich eine unaussprechliche lateinische Bezeichnung einfallen lassen, die schließlich in den Lehrbüchern verwendet wird. Die für ihre prosaische Ader bekannten Infanteristen nennen sie »Lankies« oder »Monsterbratzen«. Und die Sino-Russen hatten im ersten Jahr des Krieges gar keinen Namen für sie, denn sie glaubten, dass das Nordamerikanische Commonwealth nur Desinformation betrieb, um Terraforming-Unfälle oder Naturkatastrophen in den Kolonien zu vertuschen, die wir reihenweise verloren.


    Und dann eroberten die Lankies das von der SRA besiedelte Novaja Rossija direkt hinter der Dreißig. Es mussten erst hundertdreißig Kolonisten sterben, bis ihre Wissenschaftler sich endlich bereit erklärten, ihre Aufzeichnungen mit unseren abzugleichen.


    Diese Aliens waren knapp fünfundzwanzig Meter groß, hatten eine ausgesprochen dicke Haut und streiften in Gruppen umher. Es ist großkalibrige panzerbrechende Munition erforderlich, um ein Loch in einen Lanky zu stanzen; und um ihre kilometerhohen Terraforming-Strukturen auch nur ins Wanken zu bringen, muss man schon eine Zehn-Kilotonnen-Atombombe einsetzen. Die einzige Chance, sie von einem Kolonialplaneten zu vertreiben, besteht darin, ihre Atmosphärenaustauscher und Siedlungen aus dem Orbit mit ein paar Hundert Megatonnen zu glasieren. Nur dass man sich damit auch der Möglichkeit beraubt, den Ort mit Menschen zu besiedeln. Sobald die Saatschiffe der Lankies in die Umlaufbahn um eine Kolonie gehen, haben wir den Ort definitiv verloren. Für uns mag es ein Krieg sein – für sie höchstens Schädlingsbekämpfung.


    Als ich ins Militär eintrat, hatte die Menschheit ein paar Hundert Kolonien, die sich im Besitz der SRA und des NAC befanden: Sie erstreckten sich von der alten Siedlung auf Luna bis zum neu terrageformten New Caledonia direkt an der 70-Lichtjahre-Linie. Dann erschienen die Lankies und vertrieben uns von einem Kolonialplaneten namens Willoughby – und fünf Jahre später haben wir keine einzige Kolonie mehr jenseits der 30-Lichtjahre-Linie, die einmal die Grenze zwischen den inneren und äußeren Kolonien markiert hatte.


    Wir haben jetzt nur noch sechsundneunzig Kolonien, und diese Zahl verringert sich mit jedem Jahr um ein weiteres Dutzend oder noch mehr. Die Lankies tauchen auf, zerstören die großen Siedlungen, reißen unsere teuren Terraforming-Stationen ein und errichten dann ein eigenes voll funktionsfähiges, höchst effizientes Terraforming-Netzwerk. Und das Ganze in kürzerer Zeit, als wir bräuchten, um über das nächste Alcubierre-Gefälle Verstärkung zu schicken. Auf diese Weise belegen sie den Ort mit Beschlag. Wenn sie erst einmal in der Umlaufbahn sind, können unsere Leute am Boden nur noch in Deckung gehen und darauf warten, dass die Evakuierungsgruppe der Navy auftaucht. Es gibt verdammt noch mal nichts, was die Marines der Garnison gegen die Lankies tun könnten.


    Als Junge schaute ich immer die kitschigen Videos mit militärischen Abenteuern in den Netzen. Ich erinnere mich an die optimistischeren Versionen, in denen die Erde Ziel der Invasion durch eine Spezies war, die noch gewalttätiger und besitzergreifender war als unsere eigene. Daraufhin legten die Nationen der Erde ihre alten Differenzen bei und übten den Schulterschluss gegen die äußere Bedrohung.


    Trotzdem konnte nicht einmal die Gefahr einer Alien-Invasion die SRA davon abhalten, uns wieder auf die Füße zu treten. Sie machten sich dabei den Umstand zunutze, dass drei Viertel unserer militärischen Kräfte plötzlich abgezogen wurden, um die Stellung gegen die Lankies zu halten. Wir mussten uns an der Peripherie unseres Einflussbereichs eingraben, um die Kolonien zu verteidigen. Die Garnisonen hatten nun Bataillons- und Regimentsstärke, wo zuvor Kompanien und Züge dort stationiert gewesen waren. In den inneren Kolonien mussten wir plötzlich wieder verstärkte SRA-Angriffe abwehren und die Sino-Russen von Kolonien fernhalten, die seit über fünfzig Jahren unangefochtenes Eigentum des NAC gewesen waren.


    Alles in allem waren die letzten fünf Jahre für Leute in Uniform alles andere als risikoarm gewesen.


    Zu Hause hatte man alle Flüge zu den Kolonien gestrichen, sodass die Erde jetzt ein noch unangenehmerer Ort war als zu der Zeit, als ich in die Streitkräfte eingetreten war. Diese Flüge hatten zwei Zwecken gedient: als Überdruckventil für das Bevölkerungswachstum auf der Erde und als Hoffnungsträger für jeden, der bisher noch kein Ticket für die Kolonien ergattert hatte. Ein Platz auf einem Kolonieschiff war wie ein Sechser im Lotto, und solange die Chance bestand, den Jackpot zu knacken, gab es zumindest einen schwachen Hoffnungsschimmer für die unruhigen Massen. Doch wurde nun selbst diese minimale Chance zunichtegemacht, und wir haben jetzt mehr soziale Unruhen in einem Monat als früher in einem Jahr. Und noch schlimmer: Die chronisch schwache Regierung des NAC ist nun endgültig und definitiv bankrott.


    Die Kolonisierung des Weltraums ist ein extrem kostspieliges Unternehmen, zumal wir Ausrüstung im Wert von Billiarden Dollars auf den Kolonien verloren haben, die die Lankies uns abgejagt hatten. Weil nun auch keine Erze mehr auf diesen Welten geschürft werden, bleiben die Rohstofflieferungen, durch die die Kolonisierung sich amortisiert hatte, aus. Und die Privatwirtschaft ist auch nicht mehr bereit, Kredite zu verlängern oder neue Kolonialkontrakte abzuschließen. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen: Weil das Militär für den Einsatz gegen andere irdische Streitkräfte ausgerüstet und organisiert wurde, reicht das Budget nicht einmal mehr aus, um zehn Marine-Divisionen und fünfhundert Raumschiffe zur Bekämpfung von fünfundzwanzig Meter großen Aliens abzustellen. Stattdessen müssen wir uns mit chinesischen und russischen Marines herumschlagen.


    Es gab einmal eine Zeit, als das Militär eine großartige Karriere versprach. Heute sind wir eine überdehnte, unterfinanzierte und schlecht angesehene Streitmacht. Im Rücken haben wir die unruhigen Massen unserer überbevölkerten Heimatwelt, und vor uns steht ein neuer Feind, der uns körperlich und technisch weit überlegen ist. Nur ein Idiot würde jetzt noch in die Streitkräfte eintreten, und man musste wohl als geistig minderbemittelt eingestuft werden, wenn man nach Ablauf der regulären Dienstzeit noch einmal verlängerte.


    Und als für mich die Zeit kam, wieder zu unterschreiben oder meine Sachen zu packen und ins Zivilleben zurückzukehren, setzte ich natürlich meine Unterschrift auf die gepunktete Linie.
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    WEITERVERPFLICHTUNG


    »Ich schwöre feierlich, dem Nordamerikanischen Commonwealth treu zu dienen und seine Gesetze und die Freiheit seiner Bürger tapfer zu verteidigen.«


    Ich hatte meine Weiterverpflichtung zwar schon gestern im Büro des Captains unterschrieben, sodass ich schon jetzt mit Haut und Haar für die nächsten fünf Jahre Regierungseigentum war. Aber das Militär hat eben ein Faible für Rituale. Wir befinden uns in einem Besprechungsraum, und der Captain und der Erste Offizier stehen zu beiden Seiten des Rednerpults. Jemand hat eine zerknitterte Flagge des Nordamerikanischen Commonwealth aufgetrieben und vor dem Wandbildschirm drapiert. Also hebe ich die Hand und wiederhole zum zweiten Mal in meiner militärischen Laufbahn die Eidesformel. Ein Corporal von der PR-Abteilung der Flotte zeichnet das Ereignis auf – aus welchem Grund auch immer. Selbst bei unseren derzeitigen Problemen hat das Militär noch immer eine Weiterverpflichtungsquote von neunzig Prozent, sodass diese Zeremonie durchaus öfter stattfindet.


    »Glückwunsch, Staff Sergeant Grayson«, sagt der Captain, nachdem ich die Eidesformel gesprochen habe. »Sie sind für weitere fünf Jahre bei der Truppe.«


    Was hätte ich auch sonst machen sollen?, sage ich mir.


    »Danke, Sir«, erwidere ich und nehme das rein zeremonielle Weiterverpflichtungs-Zertifikat aus seiner ausgestreckten Hand entgegen. Dies bedeutet einen Bonus für mein Konto, das seit dem ersten Tag der Grundausbildung vor fünf Jahren stetig angewachsen ist. Nur dass die Währung des Commonwealth zunehmend an Wert verliert. Bei meinem Ausscheiden aus den Streitkräften wird das Geld auf meinem staatlichen Konto wahrscheinlich gerade noch dafür reichen, ein Frühstück und eine Bahnfahrkarte nach Hause in die Sozialwohnungssiedlung in Boston zu bezahlen.


    Ich habe mich natürlich nicht des Geldes wegen weiter verpflichtet. Ich habe mich weiter verpflichtet, weil ich nicht wusste, was zum Teufel ich sonst hätte tun sollen. Meine beruflichen Fertigkeiten beschränken sich darauf, Dinge in die Luft zu jagen und mit geheimen neuronalen Netzen zu arbeiten, womit ich im Zivilleben keinen Blumentopf gewinnen dürfte. Ich hatte keine Lust, wieder zur guten alten Erde zurückzukehren und bis zu meinem frühen Tod in einer Sozialwohnung zu leben. Außerdem bin ich seit dem Tag, als ich von der Navy Indoc bei den Großen Seen zur Flottenakademie auf Luna geflogen bin, nicht mehr auf Terra gewesen. Und nach dem, was ich über das MilNet höre, ist die alte Heimatwelt ziemlich auf den Hund gekommen. Ein paar Leute, die kürzlich dort gewesen sind, sagen, wir könnten den Lankies wohl nichts Schlimmeres antun, als ihnen diesen Ort freiwillig zu überlassen.


    Die Erdbevölkerung erreichte vor zwei Jahren den Höchststand von dreißig Milliarden Menschen, von denen drei Milliarden sich in Nordamerika zusammendrängen. Terra gleicht einer Ameisenkolonie mit hungrigen, unzufriedenen und antisozialen Ameisen, und ich bin noch nicht erpicht darauf, mich ins Getümmel dieser Bevölkerung zu stürzen. Wenigstens kann das Militär seine Leute noch ernähren, was man von der Zivilverwaltung des NAC nicht unbedingt sagen kann. Mom geht einmal im Monat oder so zum Verwaltungsgebäude, um Netzzugang zu erhalten. In ihrer letzten Nachricht hat sie erwähnt, die Nahrungsmittelgrundversorgung sei auf dreizehntausend Kalorien pro Person und Woche reduziert worden. Es sieht so aus, als ob ihnen dort unten Scheiße und Soja ausgingen.


    So fiel mir die Entscheidung, mich weiter zu verpflichten, auch nicht schwer. Und weil meine Freundin Halley sich auch weiter verpflichtet hat, hatte ich eh keine andere Wahl.


    »Also auf ein Neues«, sagt Halley. Die Videoübertragung ist leicht verpixelt, aber ich erkenne trotzdem die dunklen Ringe um ihre Augen. Sie hat einen langen Tag an der Kampffliegerschule gehabt, wo sie den Nachwuchspiloten beibringt, tragbaren chinesischen Boden-Luft-Raketen und Bio-Minen der Lankies auszuweichen. Wir sind zur Abwechslung einmal im selben System – mein Schiff gehört zu einer Kampfgruppe, die getarnte Anflüge auf einen der Saturnmonde übt, und wir beide können das Orbital-Relais über dem Mars nutzen. Es hat genug freie Bandbreite, um uns ein paar Minuten Videochat zu ermöglichen.


    »Jau, auf ein Neues. Hatte keine Wahl, weil du mir zuvorgekommen bist und direkt vor mir verlängert hast.«


    »Ich dachte, wir beide hätten beschlossen, uns weiter zu verpflichten«, sagt sie. »Weißt du noch? Du hast knallhart kalkuliert und gesagt, dass unsere Sonderzahlungen zu diesem Zeitpunkt nur ein besseres Taschengeld wären.«


    »Ja, ich weiß. Ich will dich doch nur ein bisschen frotzeln. Gefällt es dir wenigstens an der Fliegerschule?«


    »Hör mir bloß damit auf«, sagt sie und verdreht die Augen. »Kann’s verdammt noch mal kaum erwarten, wieder zur Flotte zurückzukehren. Ich meine, es ist schon schön, für ein paar Monate mal nicht als Zielscheibe zu dienen, aber ich könnte schwören, dass ein paar dieser Neulinge für die andere Seite arbeiten. Ich wäre allein in dieser Woche fast dreimal getötet worden.«


    »Hey, du bildest die nächste Generation von Toppiloten aus. Das ist eine wichtige Aufgabe.«


    »Wohl eher die nächste Generation von Sarginsassen«, sagt sie grimmig. »Unsere Freunde von der SRA haben eine neue tragbare Boden-Luft-Rakete. Mit einem nuklearen Sprengkopf im 50-Mikrotonnen-Bereich. Genau richtig, um eine Rotte von Landungsschiffen zu vernichten, ohne eine nennenswerte Sauerei am Boden zu veranstalten.«


    »Scheiße«, sage ich. »Man kann von den Lankies halten, was man will, aber wenigstens haben sie bisher noch nicht mit Atomwaffen rumgespielt.«


    »Sie brauchen gar keine Atomwaffen, Andrew. Sie treten uns auch so kräftig in den Arsch.«


    Außer der ständig gegenwärtigen Gefahr eines plötzlichen und gewaltsamen Todes ist Halley die einzige Konstante in meinem Leben, seit wir uns bei der Grundausbildung in NACRD Orem im Ausbildungszug 1066 kennengelernt haben. Es ist uns gelungen, eine Art Fernbeziehung zu führen, bei der wir monatelang voneinander getrennt sind und nur in einem kurzen Urlaub in runtergekommenen Erholungseinrichtungen der Navy oder auf entlegenen Kolonien zusammen sein können. Wir haben beide in unseren jeweiligen Bereichen Karriere gemacht – sie ist nun First Lieutenant und Kommandantin eines brandneuen, hochmodernen Angriffs-Landungsschiffs, und ich bin in meinem zweiten Jahr als Gefechtscontroller, nachdem ich mich auf einen Posten beworben hatte, den Halley als »Affenzirkus-Direktor« bezeichnete.


    Die Aufgabe eines Gefechtscontrollers besteht darin, gemeinsam mit den Infanteristen an vorderster Front an heiklen Einsätzen teilzunehmen. Nur dass man Funkausrüstung und einen Zielmarkierer am Mann hat statt moderner Waffen. Das war eine logische Folge meines Wunschs, mich jobmäßig zu verbessern und etwas anderes zu machen, als immer nur mit Neuronalen Netzen zu arbeiten. Immerhin war ich schon auf allen Informationssystemen der Flotte geschult. Sie suchten nach Freiwilligen, und ich suchte nach einem spannenderen Job, als in einem Kontrollraum für Neuronale Netze Fortschrittsbalken zu beobachten. Also bekamen sie ihren Freiwilligen, und ich bekam reichlich Nervenkitzel.


    Ich bestand das Auswahlverfahren für Gefechtscontroller und verbrachte dann fast das ganze dritte Jahr meiner Dienstzeit mit Schulungen. Halley absolvierte inzwischen zweihundert Kampfeinsätze und sammelte ein paar Tausend Flugstunden. Außerdem wurde ihr noch das Distinguished Flying Cross verliehen, weil sie unter Einsatz ihres Lebens mitten in einer wilden Schießerei ein Aufklärungsteam rausgeholt hatte, das von einer Kompanie SRA-Marines eingekesselt war. Wir glauben, dass der jeweils andere den gefährlicheren Job hat, und je nach »Mission der Woche« hat mal der eine, mal der andere von uns recht.


    »In ein paar Tagen geht’s wieder auf einen Planeten runter«, informiere ich Halley. Nähere Einzelheiten zum Einsatz darf ich ihr aber nicht einmal über die sichere Kommunikationsverbindung mitteilen. Die Filtersoftware läuft der Verbindung mit einer Verzögerung von drei Sekunden nach und kappt die Verbindung, wenn sie registriert, dass ich bestimmte Planeten, Schiffsnamen oder Sternsysteme erwähne.


    »Lankies oder SRA?«, fragt sie.


    »Lankies. Ich werde mit einem Aufklärungsteam landen. Wir sollen nach etwas suchen, das es wert wäre, ein paar Kilotonnen darauf abzuladen.«


    »Nur ein Team? Da steckt aber nicht viel Feuerkraft dahinter.«


    »Wir sollen Feuergefechte sowieso nach Möglichkeit vermeiden. Außerdem werde ich zusammen mit den Aufklärern runtergehen. Es wird mir schon nichts passieren.«


    »Hoffentlich. Aufklärer sind auch nicht kugelfest«, sagt Halley. »Ich habe schon mehr als einen Treffpunkt angeflogen, ohne dass jemand erschienen wäre – weil nämlich das ganze Team ausgelöscht wurde.«


    »Falls wir in Schwierigkeiten geraten, überlasse ich der Aufklärung das Schießen und haue ab. Ich bin schließlich nur eine wandelnde Funkstation.«


    »Dafür, dass wir das Pech magisch anziehen, haben wir noch ziemlich viel Glück, weißt du?«, sagt Halley versonnen, und wir beide lachen.


    »Du hast schon eine merkwürdige Auffassung von ›Glück‹«, sage ich. Aber ich weiß, dass sie recht hat. Wir leisten mit die gefährlichste Arbeit in der ganzen Flotte, und trotzdem ist es uns gelungen, fast vier Jahre im Kampfeinsatz ohne größere Blessuren zu überleben. Es hatten nur zwölf Kameraden unseres Zuges die Grundausbildung bestanden, und von ihnen sind vier bereits im Einsatz gefallen. Erstaunlicherweise sind alle Angehörigen unserer Tafelrunde in der Kantine noch am Leben. Ich bin das einzige Mitglied unserer kleinen Gruppe, das so ungeschickt war, sich eine so schwere Verletzung zuzuziehen, dass es für ein Purple Heart reichte. Halley ist mit ihrem Distinguished Flying Cross der höchstdekorierte Soldat von uns. Und weil sie sich als einziger Abgänger unseres Zugs für die Offizierslaufbahn qualifizieren konnte, ist sie zugleich das ranghöchste Mitglied an Tisch 5 in der Kantine.


    »Nun, wir haben es schon so weit geschafft«, sagt Halley, als ob sie die gleichen Gedanken gehabt hätte. »Dann werden wir halt noch mal fünf Jahre lang durch ein Stahlbad gehen.«


    »Hey, es hätte noch schlimmer kommen können«, erwidere ich. »Wir könnten jetzt nämlich wieder auf der Erde sein.«


    Mein derzeitiges Schiff ist die NACS INTREPID, Flotten-Träger und eines von drei Schiffen der neuen Essex-Klasse. Die Essex-Träger sind schnell, gut bewaffnet und auf absehbare Zeit wohl auch die letzte Neuanschaffung der Flotte. Die Schiffe wurden schon bestellt, ehe der Krieg mit den Lankies ausbrach. Die drei Schiffe wurden auf der Werft dann noch eilig umgerüstet, um den taktischen Anforderungen der veränderten Lage gerecht zu werden. Die Navy hatte dann noch sieben weitere Einheiten bestellt, sodass die Gesamtzahl sich auf zehn Schiffe belief, die das Rückgrat der neuen NACS-Trägerstreitkräfte bilden sollten. Jedoch blieb es wegen der Budgetknappheit dann bei den drei Essex-Trägern – die nun ein ziemlich kurzes Rückgrat bilden. Sie sind nicht annähernd so groß wie ihre Vorgänger, die Supercarrier der Navigator-Klasse, aber sie sind schneller und verfügen über bessere Sensoren. Das hat sich gegen die Lankies als hilfreicher erwiesen als schiere Größe oder Stärke der Panzerung. Die Essex-Träger sind laufend im Einsatz und immer im Brennpunkt der Ereignisse.


    Ich mag den Dienst auf einem Träger, denn auf den großen Vögeln ist viel mehr Platz als in den kleinen Blechbüchsen, in denen ich während meiner Dienstzeit als Administrator für Neuronale Netze normalerweise steckte. Als einer von drei Gefechtscontrollern der INTREPID habe ich eine Einzelkabine – ein Luxus, der normalerweise Stabsoffizieren und lang gedienten Dienstgraden vorbehalten ist. Das bedeutet, dass ich private Videochats genießen kann, ohne dass ein Rudel Kameraden mit halbem Ohr zuhört. Gefechtscontroller sind ständig im Einsatz, denn es gibt nur wenige von uns. Wir genießen bestimmte Privilegien, die uns gemäß unserem Rang und der Besoldungsgruppe eigentlich nicht zustehen würden. In der ganzen Flotte gibt es nur zweihundert von unserer Zunft, sodass auch nie Langeweile aufkommt.


    Seit ich nach Bestehen der Grundausbildung das scharlachrote Barett trage, springe ich von einem Sternsystem zum nächsten: In diesem Monat bekämpfe ich die SRA, und im nächsten die Lankies. Würde die Flotte einen Cent für jede Million zurückgelegte Flugmeilen zahlen, wäre ich der reichste Mensch in der Geschichte des Planeten. Weil bei den Kriegsschiffen aber auch Standzeiten für Umrüstung und neue Bewaffnung anfallen, wechsle ich etwa jedes halbe Jahr das Schiff. Wir Gefechtscontroller sind zu wenige, als dass wir uns die gleichen Auszeiten wie das Gerät leisten könnten. Vor der INTREPID war ich auf der ATLAS, der TECUMSEH, der NEW HAMPSHIRE und noch auf einem halben Dutzend anderer Schiffe, an deren Namen ich mich schon nicht mehr erinnere. Ich müsste meine Personalakte und die Versetzungshistorie hinzuziehen, um wieder zu wissen, um welche Schiffe es sich gehandelt hat.


    Letztlich läuft es aber immer wieder aufs Gleiche hinaus: Eine Einheit Commonwealth-Infanteristen startet mit Leichenbittermiene von einem Träger oder Kreuzer, zieht gegen Russen oder Chinesen oder Lankies ins Gefecht und beschwört im Notfall den Zorn der Götter auf unsere Feinde herab. Die Infanteristen haben Gewehre, Raketenwerfer und taktische Nuklear-Mörser. Und ich habe eine noch viel mächtigere Waffe – eine Funkausrüstung, die mit den Schiffen der Kampfgruppe im Orbit zu kommunizieren vermag, und einen Computer, der diese Kampfgruppe gegebenenfalls fernsteuern kann.


    Bei geringen Schwierigkeiten setzen die Infanteristen ihre Gewehre und Raketen ein. Bei größeren Problemen kommen Atomwaffen mit einer Sprengkraft von einer halben Kilotonne zum Einsatz. Und bei wirklich ernsten Problemen rufen sie mich. Ich entsende dann ein Geschwader voll bewaffneter Shrikes, oder ich ordne einen orbitalen Fünfzig-Megatonnen-Schlag an, der eine ganze Lankie-Siedlung in ein mehrere Hundert Quadratkilometer großes »Freilichtkunstwerk« aus glühender Schlacke verwandelt. Einer meiner Gefechtscontroller-Kollegen hat Planetenmodellierungs-Kit auf die Abdeckung seiner taktischen Steuerkonsole geschrieben, und dieser Scherz ist gar nicht mal so weit von der Realität entfernt.


    Zwischen den Stunden und Tagen der Aufregung, Anspannung und des schieren Entsetzens gibt es jedoch auch Tage und Wochen der Langeweile. Das ist der Mechanik des interstellaren Raumflugs geschuldet. Meine nächste Mission, die in etwa einer Woche beginnt, wird mich auf einen Planeten namens New Wales führen, der sich in einer Umlaufbahn um den vierten Planeten des Systems Theta Persei befindet. Die Reise zum Alcubierre-Gefälle nach Theta Persei am Rand des Sonnensystems wird sieben Tage dauern, die Transition über die dazwischenliegenden siebenunddreißig Lichtjahre aber nur zwölf Stunden.


    Und gleich nach unserer Ankunft werden wir gegen die Lankies ins Gefecht ziehen. Ich weiß noch nicht, was uns auf New Wales erwartet, aber in den letzten Jahren hat es ein paar zuverlässige Konstanten gegeben: Wir werden bewaffnungs- und zahlenmäßig unterlegen sein und immer am Rand der totalen Niederlage stehen, während wir die Stellung zu halten versuchen – und während wir zu verhindern versuchen, dass unsere sich zusammenziehende kleine Blase kolonisierten Raums noch weiter schrumpft.


    Wir sind das Corps. Das ist unser Auftrag. Das Commonwealth – die Menschheit – steckt tief in der Scheiße, und wir sind die Leute mit den Schaufeln. Das Problem ist nur, dass es ein großer Scheißhaufen ist und es sich bei den Schaufeln eher um Schäufelchen handelt.
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    NEW WALES


    Einen guten Offizier erkennt man an der Art und Weise, wie er Einsatzbesprechungen abhält. Kapitäne der Großkampfschiffe der Flotte und »Konsolenjockeys« neigen zu weitschweifigen Ausführungen und halten sich bei der Besprechung streng an die Dienstvorschrift. Und dann schalten alle Anwesenden im Besprechungsraum normalerweise ab, nachdem ihnen die gleichen Informationen in sechs Varianten dargereicht wurden. Die Aufklärungsoffiziere kommen jedoch gleich zur Sache, und die Besprechung geht dann so zügig über die Bühne, dass die Leute nicht einmal dazu kommen, ihre Sandwiches ganz aufzuessen.


    »Die heutige Mission wird ein ›Drop-and-Shop‹-Einsatz«, sagt Major Gomez, nachdem wir alle Platz genommen haben. Als der einzige Gefechtscontroller, der dieser Mission zugeteilt wurde, bin ich auch der einzige Flottenangehörige im Raum. Der Rest der Truppe besteht aus Rauminfanterie-Aufklärern – einem Team, das ich zuvor schon ein paarmal abgesetzt hatte.


    »New Wales wird seit ungefähr einem Jahr von den Lankies mit Beschlag belegt«, fährt der Major fort. »Höchstwahrscheinlich existieren ein paar größere Siedlungscluster dort unten. Sie hatten immerhin reichlich Zeit, sich einzugraben und häuslich einzurichten.«


    Hinter dem Major wird auf dem wandmontierten holografischen Briefing-Monitor eine Reihe dreidimensionaler Abbildungen unseres Zielplaneten eingeblendet. Wie immer haben wir eine ungefähre Vorstellung davon, wo sich die Populationszentren der Lankies befinden – und wie immer reicht unsere ungefähre Vorstellung nicht aus, um orbitale Angriffskoordinaten zu ermitteln. Wegen des Minenfelds, das die Lankies um den Planeten gelegt haben, kommen die Aufklärungseinheiten der Flotte nicht nah genug heran, um brauchbare Daten für die Zielerfassung zu gewinnen. Und dann schlägt wiederum die Stunde der Aufklärungsteams.


    »Wir haben die übliche beschissene Suppe da unten, die wie immer die Sensoren beeinträchtigt. Die Aufklärungsdrohne hat aber noch einen brauchbaren IR-Scan der nördlichen Hemisphäre durchgeführt, bevor sie zerstört worden ist. Sie haben sich nicht allzu weit von der alten Hauptstadt der Kolonie entfernt niedergelassen.«


    Die Karte hinter dem Major zeigt eine Ausschnittsvergrößerung, und das taktische Symbol für »unbestätigte Siedlung« wird auf die topografischen Daten projiziert. New Wales war schon seit über fünfzehn Jahren kolonisiert, bevor die Lankies auftauchten und diesen Ort übernahmen. Also existierte schon eine anständige Vegetation und Landwirtschaft an der Oberfläche, bevor das Verhältnis von Sauerstoff und Kohlendioxid in der Atmosphäre in einem Zeitraum von nur anderthalb Monaten auf den Kopf gestellt wurde. Nun handelt es sich um typisches Lanky-Territorium – heiß, feucht und definitiv tödlich für einen Menschen ohne Raumanzug.


    »Das primäre Zielgebiet trägt die Bezeichnung ›Normandie‹. Wenn die Kanoniere unsere Kapsel halbwegs gerade starten, werden Sie zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Kilometer vom Rand der mutmaßlichen Hauptsiedlung entfernt landen. Dann gehen Sie rein, markieren die Atmosphärenaustauscher und die hochwertige Ausrüstung, die Sie sonst noch sehen, und dann soll der Kamerad von der Flotte hier seinen Job machen, sobald Sie Lanky City ausgemacht haben.«


    Seit wir den Kampf gegen die Lankies aufgenommen haben, bestanden achtzig Prozent meiner Missionen in dem, wofür wir die Bezeichnung »Drop-and-Shop« geprägt haben. Weil die Aliens ihre neuen Kolonien mit tief gestaffelten orbitalen Minenfeldern sichern, kommen unsere Flotteneinheiten nicht nah genug an die von Lankies besetzten Welten heran, um präzise Zielerfassungsdaten oder verlässliche Steuerdaten für Drohnen zu gewinnen. Die Raumverteidigungs-Kreuzer der Linebacker-Klasse können zwar einen ausreichend großen Abschnitt des Minenfelds räumen, um ein Offensivkontingent runterzuschicken oder eine Salve nuklearer Raum-Boden-Raketen abzufeuern, dennoch müssen Aufklärungsteams vorgeschickt werden, um eine exakte Zielerfassung zu ermöglichen, damit die Linebackers ihr ebenso beschränktes wie teures Waffenarsenal nicht vergeuden. Wir landen, markieren alles, was im Zielgebiet ein Bombardement lohnt, und laden die Informationen dann zu den Schiffen hoch, die in sicherer Entfernung warten. Die Linebackers stoßen ein Fenster auf, der Träger schickt einen Offensivverband rein – oder auch mehrere –, und dann kommen die Bergungsboote, um uns wieder abzuholen.


    Der schwierige Teil einer Drop-and-Shop-Mission ist immer das Reinkommen. Die Annäherungs-Minen der Lankies fangen alle künstlichen Objekte oberhalb einer bestimmten Größenschwelle ab, und Landungsschiffe sind zu groß und zu »künstlich«, um durchzukommen. Deshalb werden Aufklärungsteams sozusagen per Expresslieferung auf von Aliens kontrollierten Welten abgesetzt – mit ballistischen Landekapseln, die aus den großkalibrigen Raketenrohren von Großkampfschiffen abgefeuert werden. Diese Art des Pendelns zum Arbeitsplatz ist ausgesprochen aufregend.


    »Vorbereitungen um 0700 Zulu. Start um 0830 Zulu«, sagt der Major und beendet damit die Besprechung. »Sie alle haben das schon ein paar Dutzend Mal gemacht, also wissen Sie auch genau Bescheid. Eventuelle Probleme mit dem Anzug melden Sie dem Leiter der Waffenkammer, damit wir im Notfall jemanden von der Reservebesatzung mitschicken können. Waidmanns Heil, Leute. Wegtreten.«


    »Der wievielte Absprung ist das für Sie, Grayson?«, fragt der Leiter des Aufklärungsteams, Lieutenant Graff, mich beim Verlassen des Besprechungsraums.


    »Oh, zum Teufel, ich habe inzwischen den Überblick verloren«, sage ich ihm, obwohl ich ganz genau weiß, wie oft ich schon in einer Biokapsel in den Weltraum geschossen wurde. Die Zahl der Absprünge gilt bei den Rauminfanteristen als ein Maß für die Tapferkeit. Indem man auch eine stolze Absprungbilanz als Bagatelle abtut, weist man sich als alter Weltraum-Kämpe aus. »Ich glaube, es sind inzwischen so um die zweihundert.«


    »Verdammt. Man sollte sich eine noch höhere Stufe für das Springerabzeichen einfallen lassen. Platin oder Titan oder so. Sie haben jetzt schon viermal Gold.«


    »Und was ist mit Ihnen, LT?«


    »Für mich ist das Nummer neunundsechzig.«


    »Sie zählen die Übungssprünge mit?«, frage ich, um ihn aufs Glatteis zu locken.


    »Wir können schließlich nicht alle im Dauereinsatz sein wie Sie, Grayson.«


    »Seien Sie froh drum. Seit der Gefechtscontroller-Ausbildung hatte ich keinen richtigen Urlaub mehr. Ich hätte liebend gern ein paar dieser Absprünge gegen etwas mehr Freizeit eingetauscht. Und meine Mutter habe ich nicht mehr gesehen, seit ich zur Grundausbildung abgereist bin.«


    »Sie haben auch nicht viel verpasst«, meint Lieutenant Graff. »Den nächsten Urlaub sollten Sie auf einer Kolonie oder in einem der Erholungs-Center verbringen. Terra ist dieser Tage kaum noch eine Reise wert.«


    »Sie waren kürzlich auf Terra? Woher kommen Sie übrigens?«


    »Aus der Houston-Metroplex. Ich hatte vor einem Vierteljahr Heimaturlaub. Es ist jetzt ein verdammtes Kriegsgebiet. Und Sie?«


    »PRC Boston-Sieben«, sage ich. »Das war schon ein Kriegsgebiet, als ich es verließ.«


    »Da stimmt doch irgendetwas nicht, oder? Wir reißen uns den Arsch auf, um die Sicherheit der Erde zu gewährleisten, und sie schießen auf uns, wenn wir uns dort in Uniform zeigen. Da fragt man sich schon, wofür wir überhaupt kämpfen.«


    Ich frage mich das allerdings nicht. Ich kämpfe, weil die einzige Alternative darin besteht, in irgendeinem Getto auf der Erde recycelte Scheiße als Nahrung zu sich zu nehmen und auf den unvermeidlichen Tag zu warten, wenn die Lankies ihre interstellare Schädlingsbekämpfungsmission gegen uns abschließen, indem sie im Erdorbit auftauchen und unseren schmutzigen kleinen Ameisenhügel von Planeten mit Nervengas ausräuchern.


    Ich kämpfe, weil das die einzige Möglichkeit für mich ist, wenigstens ein klein wenig über mein eigenes Schicksal zu bestimmen.


    Es dauert ungefähr eine halbe Stunde, um einen Kampf-Raumanzug für feindliche Umgebungen anzulegen.


    Die sogenannten HEBA-Anzüge sind noch eine relativ neue Entwicklung. Sie wurden für Offensivmissionen auf Lanky-Welten konzipiert und sind so mit modernster Technik vollgestopft, dass ein regulärer Kampfanzug im Vergleich dazu wie eine Ritterrüstung anmutet. Die konventionellen Kampfanzüge sind grundsätzlich für Lanky-Welten geeignet – jedoch sind die integrierten Sauerstofftanks zu klein, und die Filter sind der hohen Konzentration biologischer Schadstoffe in der Luft auf Dauer nicht gewachsen. Die Lankies bringen nämlich eine Art von Pollen in der Atmosphäre aus, um ihre Version einer Landwirtschaft zu etablieren, und die Filter eines normalen Anzugs verstopfen dann innerhalb weniger Stunden.


    Die neuen HEBA-Anzüge hingegen verfügen über spezielle Filter und ein neues System zur Sauerstofferzeugung, das einen Infanteristen auch bei hartem körperlichen Einsatz für ein paar Tage mit Atemluft versorgt. Die Panzerung bietet zwar weniger Schutz gegen Beschuss aus Handfeuerwaffen als der Standard-Infanterieanzug, ist dafür aber flexibler und nur halb so schwer. Und das in den Helm integrierte Sensorenpaket ist so hoch entwickelt, dass man damit auch ein Sternenschiff steuern könnte: Die Funktionen umfassen Infrarot, Wärmebildgebung, Millimeterwellen-Radar und Ultraschall.


    Dann gibt es noch ein eingebautes Trauma-Kit und einen extrem schnellen taktischen Rechner, der alle Datenströme bündelt. Wer auch immer den Anzug entwickelt hat, wusste wohl, dass das Visier die Schwachstelle bei einem Helm ist und dass eine Antibeschlagvorrichtung auf einer Welt mit einem hohen Anteil an Kohlendioxid eine unnötige Energieverschwendung bedeuten würde. Also haben die neuen Helme gar kein Visier mehr. Das Fehlen konventioneller Augen in Verbindung mit den kleinen Höckern der Sensorbaugruppen des Helms verleiht dem Träger ein insektenhaftes Aussehen. Deshalb dauerte es auch nicht lange, bis nach der Ausgabe der ersten HEBA-Anzüge jemand den offensichtlichen Spitznamen dafür prägte: Insektenkostüm.


    Die Insektenanzüge werden für jeden Träger maßgeschneidert und sind deshalb sündhaft teuer. Weil das Verteidigungsbudget knapp bemessen ist, sind sie auch streng limitiert. Nur Militärangehörige mit häufigen Einsätzen auf Lanky-Welten bekommen einen – Aufklärer, Gefechtscontroller, Landungsschiffpiloten und Weltraumrettungs-Spezialisten. Alles in allem gibt es vielleicht dreitausend Soldaten im gesamten Corps, die einen Insektenanzug besitzen. Sie kommen aber nicht bei Missionen gegen die SRA zum Einsatz, weil das Oberkommando vermeiden will, dass die Technik den Russen oder Chinesen in die Hände fällt.


    Ich empfinde eine Art von Hassliebe für meinen Insektenanzug. Er ist sehr bequem, und die Fülle der Sensordaten, die auf die Innenseite des Helms projiziert werden, suggeriert mir beinahe ein Gefühl der Allwissenheit. Auf der anderen Seite bedeutet das Anlegen des Anzugs, dass ich mich bald auf Lanky-Territorium vorwagen werde.


    »Alle Mann die Anzüge ausprüfen«, befiehlt der Lieutenant. »Wir sind einsatzbereit. Bitte auch noch die Waffen kontrollieren.«


    Wir legen mit unseren Gewehren auf das Diagnoseziel am Schott an und überlassen den Computern die Kommunikation über das drahtlose Netzwerk. Wir sind mit den neuen Gewehren M-80 ausgerüstet, die als Spezialausrüstung für den Einsatz gegen die Lankies entwickelt wurden. Die alten Nadelgewehre M-66 sind auch noch im Einsatz, kommen aber nur gegen die Sino-Russen zum Tragen. Die kleinen Wolframnadeln, die das M-66 verschießt, richten wenig gegen die dickhäutigen Lankies aus. Deshalb verschießen die neuen Gewehre Binär-Projektile vom Kaliber 25-mm: ein hoch dichtes Uran-Wuchtgeschoss mit einer Treibladung. Wegen der hohen Mündungsgeschwindigkeit, die zum Durchdringen der Lanky-Haut erforderlich ist, wird ein hülsenloses Treibmittel verwendet, das jedoch einen enormen Rückstoß verursacht. Deshalb haben die neuen Gewehre auch einen vertikal angeordneten Doppellauf ohne Magazin. Wegen des extremen Rückstoßes würde die Waffe mit einer Rückstoßdämpfung so unhandlich und schwer, dass ihr Einsatz nicht mehr praktikabel wäre. Mit nur zwei Schuss in der Waffe sind die neuen Gewehre gegen die SRA praktisch nutzlos, aber gegen die Lankies haben sie sich bewährt.


    »Alles klar«, sagt der Lieutenant, als wir die abschließende Waffenkontrolle beendet haben. »Dann wollen wir mal ein paar Monsterbratzen aufmischen.«


    Das Aufklärungsteam besteht aus vier Soldaten: Lieutenant Graff, Staff Sergeant Humphrey, Sergeant Keller und Corporal Lavoie. Ich bin das fünfte Rad an diesem speziellen Wagen. Allerdings hat niemand etwas gegen meine Anwesenheit, denn ich habe die Funkausrüstung am Mann, um Hilfe zu rufen, wenn es brenzlig wird. Wir alle werden in Einzelkapseln abgeworfen, um zu vermeiden, dass das ganze Team ausgelöscht wird, falls die Start-Mannschaft unsere Flugdauer falsch berechnet und eine Kapsel in den Pfad einer Annäherungs-Mine der Lankies schießt. Die Artilleristen verstehen ihr Handwerk – die Wahrscheinlichkeit einer tödlichen Kollision von Kapsel und Mine beim Anflug beträgt nur ein Prozent – doch bei zweihundert Missionen erhöht sich diese Wahrscheinlichkeit entsprechend.


    Ich schnalle mich in meiner Biokapsel an, die wie eine steinerne Artilleriegranate aussieht. Da die Minen nicht auf kleine, im Weltraum schwebende Objekte wie Asteroiden programmiert sind, stellen unsere Kapseln authentische Imitationen solcher Himmelskörper dar. Bisher haben sie ihren Zweck auch erfüllt. Aber vor jedem Start habe ich die Befürchtung, dass ausgerechnet bei dieser Kapsel die Lankies auf den Trichter kommen werden, wie unsere Aufklärungsteams auf den Planeten gelangen und dass meine Kapsel die erste ist, die durch eine aktualisierte Mine aus ihrer Flugbahn katapultiert wird.


    »Letzter Kommunikationstest«, sagt der Lieutenant auf dem Teamkanal. »Ton abschalten, Leute. Gebt mir ein Go/No-Go.«


    Ich höre, wie das Team auf die Anweisung des Lieutenants reagiert, und bestätige dann selbst, als die anderen durch sind.


    »Echo Fünf, bestätigen und für den Start bereit machen.«


    »Echo Eins, bestätige – wir sind bereit für den Start. Nach dieser Sendung herrscht Funkstille, bis wir am Ziel sind. Ich sehe euch in dreißig auf dem Boden. Echo Eins Ende.«


    Ich signalisiere dem Starttechniker, der neben meiner Kapsel steht, mit erhobenem Daumen Startbereitschaft. Er erwidert die Geste und schließt den Kapseldeckel. Sofort aktiviert sich der Restlichtverstärker des Helms, um die plötzliche Dunkelheit auszugleichen. Es gibt hier drin aber nichts zu sehen außer der glatten Innenseite des Kapseldeckels. Also schalte ich die visuelle Übertragung manuell ab, um den Akku zu schonen.


    Die Kapsel wird mit einem automatischen Zuführungsmechanismus ins Abschussrohr geschoben. Ich bin jetzt nur noch eine Raum-Boden-Granate in den Magazinen des Trägers – mit dem einen Unterschied, dass ich eine biologische Waffe bin und keine chemische oder nukleare. Zehn der hundertvierundvierzig Abschussrohre der INTREPID sind für den Start von Biokapseln umgerüstet worden. Also kann eine ganze Staffel gleichzeitig gestartet werden. In den nächsten zwanzig bis dreißig Minuten wird mein Leben in den Händen der automatisierten Systeme des Schiffs liegen. Da wäre einmal der ballistische Computer, der eine Flugbahn für meine Kapsel berechnet, um das Lanky-Minenfeld zu überwinden und das Zielgebiet zu erreichen – und der Startmechanismus, der die Kapsel mit genau der richtigen Geschwindigkeit aus dem Rohr schießt. Nur eine Computerpanne, nur eine Überspannung oder eine Stromschwankung im falschen Moment, eine falsche Dezimalstelle in einer Programmierungs-Subroutine, und ich werde am Planeten vorbei in den tiefen Raum geschossen oder löse mich in den oberen Schichten der Atmosphäre des Planeten in eine Wolke aus organischem Feinstaub auf.


    Der schlimmste Teil ist jedes Mal der Moment kurz vor dem Start, wenn der holprige Transport der Kapsel auf der Granatenzuführung stoppt. Dann weißt du, jetzt wirst du in ein aus einer Titanlegierung bestehendes Raketenabschussrohr eingeführt – wie eine Patrone in einen Gewehrlauf geschoben wird. Es ist der Moment vor dem Abschuss, die letzten paar Sekunden, bevor der elektrische Auslösemechanismus die Kapsel hinaus in die Kälte und Dunkelheit des Raums schießt, direkt in den Verhau der feindlichen Orbitalverteidigung. Wenn die Kapsel erst einmal unterwegs ist, werde ich etwas ruhiger, doch in dieser kurzen Zeitspanne vor dem Start der Kapsel habe ich fast immer eine solche Angst, dass ich mir beinahe in die Hose mache.


    Das Abschussrohr summt, als das elektrische Feld aktiviert wird; und dann ertönt ein lautes Rauschen, als beim Druckausgleich die Luft aus dem Rohr entweicht. Dann werde ich in die Halterung gedrückt, als die Kapsel mit acht g aus dem Rohr hinausgeschossen wird.


    Ich halte beim Start immer den Atem an – was mir auch gar nicht schwerfällt, wo der Beschleunigungsdruck wie die Kufen eines Landungsschiffs auf der Brust lastet. Und ich gestatte mir auch erst wieder zu atmen, wenn die Gewichtsbelastung spürbar nachlässt, sobald die Kapsel das künstliche Schwerefeld des Trägers verlässt.


    Manche Soldaten aktivieren das Helmdisplay während des Flugs und rufen den taktischen Bildschirm auf, der ihnen die genaue Position der Kapsel auf der geplanten Flugbahn und den exakten Moment anzeigt, in dem sie das Lanky-Minenfeld durchstößt.


    Ich ziehe es jedoch vor, den Flug in Dunkelheit zu verbringen.


    Das genaue Zeitfenster meines möglichen plötzlichen Todes will ich gar nicht wissen. Falls ich auf eine Mine laufe oder eine ihre meterlangen panzerbrechenden Projektile auf meine Kapsel abfeuert, bin ich sofort tot. Und falls ich durchkomme, werde ich es durch das Geräusch der heißen Luft erfahren, die an der Kapsel vorbeirast, während ich durch die oberen Schichten der Atmosphäre fliege.


    In den nächsten paar Minuten rast meine Kapsel durch das feindliche Vakuum zwischen dem Träger und dem Planeten, und ich bin völlig isoliert – blind, taub, schwerelos, und ich fühle mich wie das einsamste Lebewesen in der gesamten Galaxis. Es gibt nichts zu sehen, nichts zu spüren, keine Wahrnehmungen, die mich von der Furcht ablenken würden. Dann wird die Kapsel leicht durchgeschüttelt, und ich höre das vertraute gedämpfte Tosen von Luft, die an der Außenhaut meines »einfachen« Flugs vorbeirast. Noch fünf Minuten, und der Hauptbremsfallschirm wird sich öffnen. Dann werde ich zum hundertzweiundneunzigsten Mal in meiner neuen Karriere auf einer ebenso fremdartigen wie feindseligen Welt landen. Wieder einmal werde ich dem Tod von der Schippe springen und mich durch Ansammlungen von Antischiffsminen hindurchgeschlängelt haben, die eine Fregatte schlagartig in einen Haufen Schrott verwandeln können.


    Wobei der Anflug noch der leichteste Teil der Mission ist. Ich werde gleich den Fuß auf eine von Lankies kolonisierte Welt setzen, und es gibt dort unten viele Möglichkeiten, einen schnellen Tod zu sterben.
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    NUKLEARE SCHÄDLINGSBEKÄMPFUNG


    Ich weiß, dass dieser Absprung gescheitert ist, bevor die Kapsel noch auf dem Boden auftrifft. Während ich am Bremsfallschirm absteige, aktiviere ich das Helmdisplay, um mich zu orientieren. Und ich zucke zusammen, als ich sehe, dass unsere Flugbahn uns direkt ins Zielgebiet geführt hat. Eigentlich hätten wir ein paar Dutzend Kilometer von dem großen roten Rechteck auf der Karte entfernt runtergehen sollen, doch werden unsere Kapseln etwa vierzig Kilometer innerhalb dieses Bereichs landen. Es ist schon jemand am Boden und sondiert die Lage, denn auf dem taktischen Monitor wimmelt es plötzlich von aktualisierten Zielmarkierungen und Bedrohungsvektoren.


    Meine Kapsel schlägt so hart auf dem Boden auf, dass mir förmlich die Knochen klappern. Der Deckel der Kapsel wird automatisch abgesprengt, und über mir sehe ich den vertrauten bleiernen Himmel einer von Lankies umgemodelten Welt. Die Lankies mögen es düster – die ganze Zeit Wolken, Regen und Nebel. Die Kapsel hat jedoch eine seltsame Schräglage. Als ich den Öffnungsmechanismus des Sicherheitsgurtes betätige und mich aufsetze, sehe ich, dass unsere Kapseln auf einem steil abfallenden Hügel gelandet sind.


    »Echo Fünf ist unten«, melde ich auf dem Teamkanal. »Alles noch an einem Stück.«


    »Fabelhaft«, erwidert Lieutenant Graff sofort. »Sammeln Sie Ihren Kram zusammen, und kommen Sie zu mir. Sieht so aus, als ob Arty diesmal Mist gebaut hätte.«


    Ich nehme das Gewehr aus der Halterung und überprüfe es, um mich nochmals zu vergewissern, dass beide Läufe geladen sind. Dann halte ich auf dem realitätsverstärkten Monitor Ausschau nach dem Rest meines Teams. Was die Streuung betrifft, so war der Abschuss sehr präzise – wir alle sind höchstens einen viertel Kilometer voneinander entfernt. Sie haben aus einer Entfernung von einer viertel Million Kilometern eine enge Gruppe geschossen, aber das Ziel dennoch komplett verfehlt. Als ich den Hügel hinuntertrotte, um mich meinem Teamführer anzuschließen, sehe ich keine zehn Kilometer entfernt einen Atmosphärenaustauscher der Lankies in die Höhe ragen – und eine Ansammlung der eigentümlich organisch anmutenden Lanky-Gebäude weniger als zwei Kilometer zu unserer Rechten. Statt uns an das Siedlungsgebiet anzupirschen, sind wir mittendrin gelandet! Falls die Bewohner nicht gerade schlafen oder gar tot sind, wird sich auch schon bald ein Begrüßungskomitee einfinden. Der einzige Lichtblick bisher ist, dass wir alle wohlbehalten gelandet sind. Ich habe schon an ein paar Missionen teilgenommen, bei denen ein Fallschirm sich nicht geöffnet hat: Die üblichen Auswirkungen eines Kapselabsturzes aus einer hohen Umlaufbahn sind ein drei Meter tiefer Krater und Fetzen organischer Materie zwischen den deformierten Wrackteilen auf dem Boden des Einschlagkraters. In der Regel bleiben aber nicht einmal mehr die Erkennungsmarken übrig.


    Wir sammeln uns am Standort des Lieutenants und stelle fest: Es gibt keine Deckung im näheren Umkreis. Ich fühle mich auf dieser Anhöhe, auf die man von den nahe gelegenen Gebäuden der Lankies aus einen ungehinderten Blick hat, wie auf dem Präsentierteller. Sie sind zwar zwei Kilometer entfernt, aber eine fünfundzwanzig Meter große Kreatur hat auch eine sehr große Schrittweite. Wir haben schon gesehen, dass die Lankies einen Kilometer in drei Minuten zurücklegten, ohne dass sie dabei angestrengt wirkten. Zum Glück scheint der Lieutenant mein Unbehagen zu teilen.


    »Wir stehen hier rum wie eine Leuchtreklame«, sagt er, während wir uns um ihn sammeln. »Wir gehen erst mal den Abhang runter und sehen dann zu, dass wir aus dieser Scheiße wieder rauskommen.«


    »Da ist ein Graben auf zehn Uhr, unten am Fuß des Hügels«, sagt Corporal Lavoie. »Wenn wir uns dort verstecken, sind wir von diesen Gebäuden aus nicht mehr zu sehen.«


    »Gute Idee. Bewegt eure Ärsche, Leute. Fächerformation, Abstand jeweils hundert Meter.«


    Wir haben nicht einmal einen halben Kilometer auf dem steinigen Hang zurückgelegt, als wir Bewegung aus der Richtung der asymmetrischen Gittertürme der Lanky-Gebäude erkennen. Kurze Zeit später erblicken wir dann auch die charakteristischen Formen von drei Lankies, die sich mit langsamen und gemessenen Schritten unserer Landezone nähern. Lankies scheinen es nie eilig zu haben; doch wenn sie einem erst einmal auf den Fersen sind, kann man ihnen nur noch mit einem Fahrzeug entkommen.


    »Drei nähern sich aus vier Uhr, Peilung Eins-Zehn«, sagt Sergeant Humphrey mit ihrem rauen, steifen kanadischen Akzent. Wir alle hatten schon in dem Moment, als einer von uns die Lankies ortete, die Symbole »feindliche Truppen« auf dem Display. Doch die ausbildungsbedingte Konditionierung sitzt tief. Mein taktisches Computer-Helferlein berechnet Geschwindigkeit und Bewegungsvektoren und informiert mich dann darüber, dass wir den Graben erreichen werden, kurz bevor das Begrüßungskomitee bei der Anhöhe ankommt.


    »Im Laufschritt«, befiehlt der Lieutenant. Das hätte er sich auch sparen können. Wir rennen so schnell den Hügel hinab, wie unsere Hundert-Pfund-Last aus Ausrüstung und Waffen es zulässt.


    »Alle Mann die Tarnung aktivieren. Sobald wir im Graben sind, mit gespreizten Armen und Beinen flach auf den Boden legen.«


    Unsere Anzüge verfügen über ein brandneues polychromatisches Tarnungssystem. Es besteht aus einer Anzahl winziger optoelektronischer Projektoren, mit deren Hilfe wir mit jedem Terrain verschmelzen. Dieses System macht uns zwar nicht unsichtbar, funktioniert aber so gut, dass man schon dicht neben einem polychromatisch getarnten Soldaten stehen müsste, um ihn auszumachen. Wir wissen nicht, ob die Lankies auf die gleiche Art sehen wie Menschen – wir wissen nicht einmal, ob sie überhaupt »sehen« können. Aber die paar Male, als Soldaten in Insektenanzügen ihre polychromatische Tarnung aktiviert hatten, um sich vor in der Nähe befindlichen Lankies zu verstecken, ist niemand getötet worden. Da die Projektoren die Anzugbatterien aber stark belasten, sollen wir sie nur im äußersten Notfall einsetzen. Was mich betrifft, erfüllt unsere momentane Situation jedoch dieses Kriterium.


    Der Graben hat Ähnlichkeit mit einem Wüsten-Wadi. Er ist zehn Meter breit und hat einen flachen, sandigen Boden, der ein paarmal im Jahr von jahreszeitlichen Fluten überspült zu werden scheint. Die Ränder sind steil und zerklüftet und fallen mindestens drei Meter zum Boden des Grabens ab. Wir helfen uns gegenseitig beim Abstieg in den Graben. Er wird von Steinen und Felsbrocken aller Größen gesäumt, aber ich habe den Eindruck, dass wir hier in der Falle sitzen, falls die Lankies unsere Position orten. Es gibt nämlich keinen schnellen Ausweg. Hier unten auf dem Boden können meine Anzugssensoren die sich nähernden Lankies nicht mehr genau anpeilen. Zu dem Zeitpunkt, als wir uns verteilt haben und in Deckung gegangen sind, sind sie aber schon so nah, dass ich kein Millimeterwellen-Radar mehr brauche, um zu wissen, dass sie fast direkt über uns sind.


    Hundert Meter hinter uns ragt eine massive graue Masse über dem Graben auf. Ich wage es kaum den Kopf zu drehen, als der Lanky an der Kante des Grabens stehen bleibt und ihn dann mit einem einzigen Schritt überwindet. Wie immer, wenn ein Lanky sich bis auf einen viertel Kilometer genähert hat, erbebt auch hier die Erde unter der Wucht seiner langsamen Schritte. Es ist bisher noch niemandem gelungen, einen vollständigen Lanky-Körper zwecks Sezierung zu einem Flottenschiff zu transportieren; aber wir haben ihre Kadaver nach Gefechten stückweise geborgen, und unsere Wissenschaftler glauben, dass der durchschnittliche Lanky fast tausend Tonnen auf die Waage bringt.


    Als der Lanky außer Sicht verschwindet und den Hügel zu unseren zurückgelassenen Kapseln hinaufgeht, taucht schon ein zweiter am Rand des Grabens auf. Dieser ist sogar noch näher als der erste, vielleicht achtzig Meter entfernt, und er folgt dem ersten auch nicht sofort. Stattdessen hält er an der Abbruchkante inne, dreht den Kopf und schaut nach unten in den Graben. Lankies haben keine sichtbaren Augen in ihrem massiven Schädel, dennoch kann ich den Blick des Lankies fast auf mir spüren, während er die Geländevertiefung zu studieren scheint. Dann wendet er sich nach rechts und geht am Rand entlang – genau dorthin, wo wir mit der örtlichen Geologie zu verschmelzen versuchen.


    »Nicht ohne meinen Befehl schießen«, sagt der Lieutenant mit leiser Stimme über den Teamkanal. »Falls er den Graben betritt, heizen wir ihm ein. Wenn er vorbeigeht, halten wir uns bedeckt. Also noch nicht schießen.«


    Ich sehe, wie der Lanky im Passgang auf uns zukommt; sein großer Kopf schwingt langsam von einer Seite zur anderen. Obwohl ich sie schon vor einigen Jahren zum ersten Mal aus der Nähe gesehen habe, ist ihr Anblick noch immer völlig fremdartig und bedrohlich für mich. Manche Soldaten der Rauminfanterie glauben, dass es sich bei den Lankies mit ihren zahnlosen Mäulern und schildartigen Vorsprüngen am Hinterkopf um eine fortentwickelte Version prähistorischer irdischer Dinosaurier handelt.


    Der Lanky ist uns inzwischen so nah, dass sein rotes und mein blaues Symbol sich auf dem taktischen Display überlagern. Die Erschütterungen seiner mit drei Zehen besetzten Füße auf dem felsigen Untergrund lösen auf der anderen Seite des Grabens Sandkaskaden aus. Falls er uns auf diese Entfernung entdeckt und beschließt, uns plattzumachen, wird uns nicht mehr viel Zeit bleiben, die Waffen zum Einsatz zu bringen. Doch mit einem präventiven Beschuss aus Gewehren und Raketenwerfern würden wir sofort die anderen Lankies auf uns hetzen. Wir pokern hoch, aber unsere Chancen stehen besser, wenn wir uns bis zum letztmöglichen Moment ruhig verhalten und als Gestein tarnen.


    Der Lanky trottet an unserer Stellung vorbei und marschiert dann noch für eine Weile den Graben entlang. Schließlich überwindet er fünfzig Meter vor uns den Graben und wankt den Hügel hinauf. Ich spüre seinen Aufstieg durch die Erschütterungen unter den Füßen. Das einzig Gute an Gegnern, die fünfundzwanzig Meter groß sind, ist, dass sie sich nicht an einen anschleichen und überraschen können.


    »Weiter. Den Graben entlang, im Laufschritt.«


    Wir sammeln unsere Sachen zusammen und entfernen uns im Laufschritt von der Landestelle, die eine örtliche Lanky-Attraktion geworden ist. Wir wurden entdeckt, was ein denkbar schlechter Start für eine Rettungsmission ist, aber wir sind noch immer am Leben, was man durchaus positiv bewerten kann. Jeder Kilometer, den wir zwischen uns und die Landestelle bringen, wird unsere Überlebenschancen erhöhen.


    »Wisst ihr, dieser Scheiß wäre viel leichter, wenn wir beim Absprung noch ein paar Räder mitnehmen würden«, sagt Sergeant Keller keuchend, während wir mit unserer schweren Ausrüstung den Graben entlangtrotten. Niemand widerspricht ihm.


    Der Graben läuft drei Kilometer vom Hügel entfernt in der felsigen Ebene aus. Weil unsere Landezone nun weit entfernt ist, riskiert Sergeant Humphrey es, mit dem Millimeterwellen-Radar das Areal auf Lankies zu überprüfen. Ein halbes Dutzend roter Symbole erscheint auf unseren taktischen Monitoren: Sie konzentrieren sich nun alle auf dem Hügel. Der nächste Lanky durchstreift das Gebiet zwischen dem Graben und den Abwurfkapseln zweieinhalb Kilometer von unserer Position entfernt. Fürs Erste sind wir sicher. Falls die Lankies aber unseren Fluchtweg rekonstruieren, könnten sie uns leicht einholen.


    »Das wäre fast in die Hose gegangen, was?«, sagt der Lieutenant. »So nah bin ich ihnen seit einiger Zeit nicht mehr gekommen.«


    »Wir haben auch einen ungünstigen Ort erwischt, LT«, melde ich mich zu Wort. »Zu dicht an diesem Atmotauscher. Es gibt hier keine Unwetterzone, in der wir untertauchen könnten.«


    Der Bereich um den Terraforming-Turm der Lankies weist fast keine Merkmale auf, und es gibt dort auch keine Vegetation. Die Lankies haben eigene schnell wachsende Pflanzen, aber sie bauen sie nicht in der Nähe ihrer Atmosphärenaustauscher an. Lanky-Welten sind neblig und regnerisch, aber es gibt immer eine Schönwetterzone um die kilometerhohen Terraforming-Türme – wie das Auge eines Hurrikans.


    »Dann sollten wir zur Wettergrenze gehen und von dort weiter nach Norden«, befiehlt der Lieutenant. »Sieht so aus, als ob es zehn Kilometer Nordnordwest wären. Wenn wir uns beeilen, können wir in anderthalb Stunden in der Suppe sein.«


    Wir marschieren in aufgelockerter Formation weiter. Die Soldaten halten einen Abstand von hundert Metern zwischen sich ein, damit nicht die ganze Gruppe umkommt, falls wir auf eine Mine treten oder von einem Lanky erwischt werden. Im Kampfeinsatz waren wir bisher noch nicht. Dafür gab es jede Menge Rennerei und Versteckspielen. Aber das ist das übliche Prozedere bei einer typischen Aufklärungsmission – kurze Phasen explosiver Action, die lange Phasen der Bewegung durchbrechen. Jede Mission, bei der wir unseren gesamten Munitionsvorrat wieder mitbringen, ist eine gute Mission, denn das bedeutet, dass wir nicht entdeckt wurden.


    Ohne jeden Feindkontakt erreichen wir die Wetterzone. Die Lankies, die sich auf dem fernen Hügel tummeln, scheinen nicht daran interessiert, nach den Passagieren dieser leeren Abwurfkapseln zu suchen. Das kann uns nur recht sein. Falls die Situation umgekehrt wäre und eine unserer SI-Garnisonen auf einem unserer Kolonialplaneten über ein leeres Lanky-Transportmittel stolpern würde, würde jeder Soldat diesen Planeten nach den Eindringlingen durchkämmen. Aber die Lankies denken eben nicht so wie wir. Wenn sie eine Kolonie übernehmen, greifen sie die Bevölkerungszentren »nur« mit Nervengas an, kümmern sich aber selten um Einzelpersonen oder kleine Gruppen. Als ob wir in geringer Anzahl unbedeutend für sie wären – damit zu vergleichen, als ob wir einen Ameisenhügel an der falschen Stelle ausräuchern und uns nicht die Mühe machen, einzelne Ameisen zu jagen.


    Im Schutz des Nebels und Regens legen wir eine kurze Pause ein. Ich nutze die Zeit, um durch eine verschlüsselte Impulsübertragung ein Status-Update an die Flotte zu senden. Diese Sendung enthält Kontaktmeldungen und Zielmarkierungen für den Atmosphärenaustauscher und die Gebäudeansammlung in der Nähe.


    »Okay, Leute. Wir müssen weiter, sofern die Flotte keine Einwände hat«, sagt Lieutenant Graff. Er steht zwar etliche Besoldungsgruppen über mir und führt auch das Kommando, aber bei den paar Landungen, die ich schon mit ihm absolviert habe, hat er immer meinen Rat gesucht. Lieutenant Graff ist außerordentlich kompetent für einen Junior-Offizier.


    »Die Flotte sagt, wir sollen weitermachen«, sage ich. »Es wäre auch eine Schande, die ganze Munition nur für einen Spaziergang im Dreck zu vergeuden. Suchen wir also etwas, das wir nuken können.«


    Ein Missionsabbruch ist immer teuer. Die Linebacker-Kreuzer müssen noch einen Abschnitt des Minenfelds räumen, wofür ungefähr hundert sehr teure ballistische Abfangraketen benötigt werden. Jedoch wird der Rest der Flotte ohne präzise Zielerfassungsdaten keine der noch teureren Atomwaffen vergeuden. Die meisten Raketen in den Magazinen des Kreuzers würden wir allein dafür aufwenden, eine Bresche für die Bergungsschiffe zu schlagen. Wir brechen keine Drop-und-Shop-Mission ab, es sei denn, der größte Teil des Teams ist tot und die Überlebenden kriechen auf dem Zahnfleisch.


    »Fabelhaft«, erwidert der Lieutenant. »Noch fünf Minuten zum Ausruhen und Trinken, und dann geht’s weiter.«


    Mit den neuen Insektenanzügen ist es geradezu lächerlich einfach, dem Feind aus dem Weg zu gehen. Die taktischen Computer nehmen uns dabei den Großteil der Arbeit ab. Sie sondieren das Terrain, berechnen feindliche Bewegungsvektoren und ermitteln für uns die sicherste und unauffälligste Route. Wir schleichen uns durch Siedlungscluster zunehmender Größe und Bevölkerungsdichte, je näher wir der Hauptstadt der Lankies auf diesem Planeten kommen. Mein Computer zählt alle Lankies, die wir entdecken, und ermittelt auf dieser Grundlage eine Gesamtzahl von ein paar Tausend Individuen im Bereich der Siedlung. Wir dagegen sind nur fünf Soldaten, die einzigen menschlichen Wesen auf dem ganzen Planeten, und wir schleichen durch diese Alien-Vorstadt wie Ninjas im alten Japan, die heimlich in den Palast des Shogun eindringen. Aber wir wollen den Chef der Lankies nicht töten, sondern nur ein Ziel erfassen, damit unsere Kriegsschiffe dieses gigantische Schloss mit ein paar Dutzend Atomsprengköpfen in einen Schutthaufen verwandeln können.


    Bevor ich in die Streitkräfte eintrat, hatte ich eigentlich nur den Wunsch, ins All zu fliegen. Ich hatte romantische Vorstellungen vom Leben als Pionier in den entfernten Weltraumkolonien. Doch nach einem halben Jahrzehnt des Kampfs auf den besiedelten Planeten bin ich zu dem Schluss gelangt, dass die meisten unserer terrageformten Erwerbungen der Mühe kaum wert sind. Zwei Drittel unserer Kolonialplaneten sind wie New Wales – öde, steinige Brocken, auf denen man sich jahrzehntelang den Buckel krumm schuften müsste, damit sie auch nur ansatzweise dem unfruchtbarsten Stück Ackerland auf unserer übervölkerten Erde gleichen. Und die Krönung der vergeblichen Liebesmüh ist, dass wir nicht einmal hier sind, um diesen Ort von den Lankies zurückzuerobern. Weil wir dazu nämlich nicht in der Lage sind. Stattdessen wollen wir den Planeten für beide Spezies ruinieren. Wenn wir den Lankies nämlich zeigen, dass wir bereit sind, den Planeten lieber ganz abzuschreiben, anstatt ihn ihnen zu überlassen, halten wir sie vielleicht davon ab, sich noch mehr von unseren Kolonien anzueignen. Das ist eine verzweifelte, wahnsinnige und typisch menschliche Strategie, aber es ist auch die einzige Option außer der Kapitulation, die wir im Moment haben. Wir sind im interstellaren Ressourcenkampf erstmals auf Konkurrenten gestoßen, und sie fegen uns vom Platz, ohne auch nur einen einzigen Tropfen Schweiß dabei zu vergießen.


    Die Hauptsiedlung der Lankies ist etwa achtzig Kilometer vom Rand des Zielgebiets entfernt. Sie befindet sich in einer Talmulde zwischen steilen Granitwänden. Wir haben einen hohen Hügel erklommen, um uns eine gute Übersicht über diesen Ort zu verschaffen, und mein Computer hat auch schon das optimale Hypozentrum und die Sprengkraft ermittelt, um mit diesem Ort Tabula rasa zu machen.


    »Sie lernen dazu«, sagt Lieutenant Graff. »Ich meine, seht euch mal an, wo sie diese Stadt errichtet haben. Von Granit umgeben, wie ein Schutzbehälter zum Entschärfen einer Bombe.«


    »Ja, ist mir auch schon aufgefallen«, sage ich. »Wir müssen einen Volltreffer direkt im Tal landen, oder die Druckwelle wird über ihre Köpfe hinwegziehen. Ziemlich clever.«


    »Sie sind schließlich auch eine raumfahrende Spezies«, merkt Sergeant Humphrey an. »Dumme Kühe bauen keine Raumschiffe.«


    Lanky-Städte haben große Ähnlichkeit mit Korallenriffen. Sie bauen keine einzelnen Häuser in ordentlichen Reihen, wie wir es tun. Stattdessen fließen ihre Wohncluster ineinander, wie riesige Felder miteinander verbundener Seesterne. Die Siedlung, die den Talboden unter uns bedeckt, sieht allerdings so aus, als ob sie planvoll angelegt worden wäre. Ich habe fast ein schlechtes Gewissen, weil ich der Flotte Instruktionen zur Zerstörung der Siedlung geben muss, doch dann erinnere ich mich wieder an die Einsatzbesprechung für die Mission. Und ich erinnere mich, dass wir zwölftausend Kolonisten und eine ganze verstärkte Kompanie Rauminfanteristen verloren haben, als die Lankies auftauchten und uns diesen Ort abnahmen.


    »Alle Markierungen sind platziert«, sage ich dem Team. »Wir sollten uns eine günstige Stelle suchen, um vor der Druckwelle in Deckung zu gehen, und dann werde ich den Countdown starten.«


    Wir studieren unsere topografischen Karten und entscheiden uns dann für die Rückseite des Hügels fünf Kilometer hinter uns, wo kaum noch Lanky-Infrastruktur vorhanden ist. Laut Auskunft meines Computers können wir auf diese Distanz alles überleben, was unterhalb einer Fünfzig-Kilotonnen-Bombe dort unten im Tal detoniert. Und weil die Talwände die Druckwelle verstärken und zurückwerfen, genügt schon ein Zehntel dieser Sprengkraft, um diesen Ort in eine radioaktive Trümmerwüste zu verwandeln. Der nächste Atmosphärenaustauscher ist derjenige neben unserer Landezone, und die ist über dreißig Kilometer entfernt – mehr als genug, um vor den Auswirkungen der fünfzehn Kilotonnen verschont zu werden, die die Flotte normalerweise gegen einen Lanky-Terraformer einsetzt.


    »INTREPID für Gefechtskontrolle«, sende ich auf meinem Flotten-Funkgerät.


    »Gefechtskontrolle, hier INTREPID«, ertönt die schwache Antwort. Das Signal legt eine viertel Million Kilometer zur INTREPID zurück, und auf dieser Strecke herrschen ziemlich ungünstige atmosphärische Bedingungen.


    »Die Markierungen sind aktiviert. Wir gehen jetzt in Deckung. Startet den Countdown.«


    »Bestätigt, Gefecht. Wir kopieren die endgültigen Zieldaten. Viel Glück, und haltet die Köpfe unten.«


    »Das werden wir, INTREPID. Gefecht Ende.«


    Ich beende die Übertragung und gehe wieder auf den Teamkanal. »Okay, Leute. Die Uhr läuft. Wir sollten uns jetzt eine Deckung suchen und die Sonnenbrillen aufsetzen.«


    Das Schlimmste an einer Atomexplosion ist die Druckwelle. Anders als bei normalen Sprengstoffen läuft die Druckwelle einer Atombombe hin und her und zerquetscht selbst feste Gegenstände wie eine riesige Faust. Und natürlich der Feuerball, der im Moment der Detonation alles innerhalb seines Radius verdampft. Das ist jedoch eine mathematische Konstante, die sich leicht aus der Sprengkraft der Bombe herleiten lässt, und es ist auch ein kurzlebiges Phänomen. Die Druckwellen breiten sich radial vom Hypozentrum der Explosion aus, werden von Bergen zurückgeworfen und ebnen alles auf ihrem Weg ein – sie pulverisieren Gebäude und verwandeln sie in Schutthalden. Das ist die stärkste Kraft, die wir mit unseren Mitteln erzeugen können, aber sie ist unberechenbar, unterscheidet nicht zwischen Freund und Feind und kann schon von einem hundert Meter hohen Hügel leicht abgelenkt werden.


    Das heißt aber nun nicht, dass es ein Spaß wäre, eine Atomexplosion hinter einem nur acht Kilometer entfernten Hügel abzureiten.


    Als die Atombombe im acht Kilometer entfernten Tal explodiert, deaktiviert mein Anzug alle Sensorinputs, um zu verhindern, dass ich blind und taub werde. Aber ich kann immer noch die Wucht der Explosion spüren. Die Druckwelle breitet sich mit Schallgeschwindigkeit von der Explosionsstelle aus und lässt ein paar Sekunden später den Boden unter uns erbeben. Und wie zu Beginn jeder Mission rechne ich auch jetzt wieder mit einem Rechenfehler – dass ein Flottentechniker eine falsche Nachkommastelle eingegeben hat und dass ein Zehn-Kilotonnen-Sprengkopf mir nun direkt vor die Füße fällt, statt im eigentlichen Zielgebiet ein paar Kilometer entfernt zu detonieren. In diesem Fall wäre ich genauso schnell tot, als wenn meine Kapsel beim Anflug auf eine Mine gelaufen wäre. Ich würde einfach verdampfen, bevor der Schmerzimpuls von der plötzlich überhitzten Haut das schon ausgefallene Gehirn erreicht, um mich über meinen eigenen Tod zu informieren.


    Mein Vater würde sich einen Wolf freuen, wenn er wüsste, dass im Rahmen meiner Tätigkeit Kriegsschiffe Atomsprengköpfe auf Orte in meiner näheren Umgebung abfeuern. Er würde wohl sagen, dass ich endlich eine Beschäftigung gefunden hätte, die meinem Intelligenzniveau entspricht.


    Wir sitzen die Explosion in unseren gepanzerten Kokons aus, ohne etwas zu sehen oder zu hören, bis die Anzüge entscheiden, dass sie die Sensoren wieder unbedenklich aktivieren können. Als die Sicht zurückkehrt, ist das Erste, was ich sehe, der Schutt, der auf den Ort herabregnet: verstrahlter Staub, Schmutz und Fragmente von Lanky-Gebäuden. Ohne die Sensoren wäre ich in diesem Sturm aus Schmutz und Gestein blind, und selbst mit der ganzen Anzugtechnologie kann ich nur ein paar Hundert Meter weit sehen.


    Schließlich nimmt die Dichte des Fallouts ab, und wir erklimmen die Hügelspitze, um das Zielgebiet zu sondieren. Als wir oben ankommen, sehe ich die Pilzwolke der Atomexplosion nur ein paar Kilometer vor uns in den Himmel steigen. Sie wallt und wabert wie die Haut eines lebendigen, atmenden Wesens.


    »Das ist doch immer wieder ein aufregender Anblick«, sagt Sergeant Keller.


    »Was du nicht sagst – bist du vielleicht so ein Adrenalinjunkie?«, erwidere ich.


    »Eigentlich nicht«, sagt er. »Meine Leute wurden vor ein paar Jahren auf Willoughby getötet. Mom, Dad und meine beiden Schwestern. Ich hatte mich gerade zur Armee gemeldet, sonst wäre ich dort mit draufgegangen. Soweit es mich betrifft, ist jede Atombombe, die auf diese Dinger abgeworfen wird, gut angelegtes Geld. Ich wünschte, ich könnte den Anzug öffnen und auch noch auf ihre Asche pissen.«


    Das Tal ist gesäubert. Und wie ich erwartet hatte, wurde die Wucht der Druckwelle durch die steilen Granitwände noch verstärkt: Die Druckwelle ist ein paarmal durch das Tal hin und her gelaufen. Genau in der Mitte des kilometerbreiten Tals klafft nun ein neuer Krater mit einer Tiefe von etwa dreißig Metern. Wir können mit unseren optischen Sensoren nichts erkennen – die wabernde Schuttwolke, die die Basis des Atompilzes bildet, wird noch für eine Weile bestehen –, aber Radar, Laser und Ultraschallbildgeber vermitteln uns durch ihr Zusammenspiel eine plastische Vorstellung von der totalen Vernichtung der Lanky-Siedlung, für die wir verantwortlich zeichnen.


    »Ju-huu«, sagt der Lieutenant. »Nehmt die Helme aber noch nicht ab. Die Strahlungswerte sind ›extra kross‹.«


    Bei dem ganzen elektromagnetischen Rauschen in der näheren Umgebung einer Nuklearexplosion ist Sprachkommunikation der Flotte ein Ding der Unmöglichkeit. Ich habe aber noch einen freien Datenlink zur INTREPID, und den nutze ich nun, indem ich eine weitere verschlüsselte Bitpaketübertragung sende. Sie besteht aus einem Sensordaten-Upload und einem Statuscode für unser Team: Mission erfüllt, keine Verluste, warten auf Bergung. Ich wiederhole die Übertragung ein paarmal auf mehreren Subkanälen, bis schließlich ein Antwort-Code von der Flotte auf meinem Monitor blinkt.


    »Das Taxi ist unterwegs, Freunde und Nachbarn. Geschätzte Ankunftszeit fünfundzwanzig Minuten.«


    »Fabelhaft«, sagt Lieutenant Graff. »Wieder ein guter Tag im Büro.«


    Das Team sichert den Bereich, während wir auf das Eintreffen des Bergungsschiffs warten. Die Sicherheitsmaßnahme ist im Grunde genommen überflüssig, weil jeder noch lebende Lanky im Umkreis von zehn Kilometern vor der strahlenden Pilzwolke flieht. Aber die Konditionierung durch die Ausbildung sitzt tief.


    Ich verbringe ein paar Minuten allein auf dem Hügel und lasse den Blick über die Zerstörung schweifen, die ich auf die nichts ahnenden Lankies in dieser Siedlung herabbeschworen habe.


    Ich bin nicht religiös, und ich bezweifle auch, dass ich das jemals war – trotz aller Bemühungen meiner Mutter, mich als Kind in den Schoß von Mutter Kirche in Boston zu führen. Aber ich kenne die Bibel. Ich erinnere mich an das Buch Exodus und an die Verse, die davon künden, wie der Todesengel nachts Ägypten heimsucht und alle erstgeborenen Kinder tötet. Es werden nur die Häuser verschont, deren Türrahmen mit dem Blut eines Lamms markiert sind. In gewisser Weise bin ich auch ein Todesengel. Nur dass die Macht, der ich diene, noch rachsüchtiger und gnadenloser ist als der Gott Israels. Ich bin derjenige, der in der Nacht die Türrahmen markiert – und wir verschonen niemanden.
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    EIN NEUER AUFTRAG


    Die auf dem Planeten verbrachte Zeit: etwas weniger als acht Stunden. Die Zeit, die mit Dekontamination, medizinischer Nachuntersuchung, Einsatznachbesprechung, Waffenabgabe und Überprüfung der Ausrüstung verbracht wurde: etwas weniger als acht Stunden. Als ich schließlich in die Koje falle, nachdem ich mir noch ein paar Sandwiches aus der Unteroffiziersmesse geholt habe, bin ich seit fast vierundzwanzig Stunden auf den Beinen gewesen. Auch ohne Schlaftabletten, die man uns nach einer Mission anbietet, schlafe ich sofort ein und träume düstere Träume von Feuer und Asche.


    Am Morgen – oder bei dem, was man in einem fensterlosen Raumschiff im tiefen Raum so als Morgen bezeichnet – gehe ich in die Operationszentrale, um die Ergebnisse unserer Mission zu überprüfen.


    Unser Team war nicht das einzige, das auf dem Planeten gelandet ist. Zwei weitere Teams sind kurz nach uns eingetroffen, um zwei kleinere Lanky-Siedlungen auf demselben Kontinent ausfindig zu machen und zu markieren. Beide Teams wurden von einem Gefechtscontroller begleitet; die anderen Missionen waren aber nicht so ereignisreich wie unsere, und beide Teams sind ohne Verluste zur INTREPID zurückgekehrt. Insgesamt war die Mission ein fragwürdiger Erfolg – fünfzehn Soldaten auf dem Planeten haben drei Siedlungen und zwölf Atmosphärenprozessoren für ein Bombardement markiert, und die Flotte hat fünfzehn Sprengköpfe mit einer Gesamtsprengkraft von einer viertel Megatonne verschossen. Die Flotte setzt immer nur Sprengköpfe mit der minimalen Sprengkraft ein, die für die Ausführung des Auftrags erforderlich ist. Das hat den Zweck, eventuelle Aufräumarbeiten auf ein Minimum zu beschränken, falls wir den Ort jemals wieder in Besitz nehmen wollen. Wir haben ungefähr hundert Linebacker-Raketen eingesetzt, um ein Loch ins Minenfeld zu schlagen, und fünfzehn Atombomben, um die Bodenziele zu vernichten. Mit diesem Materialeinsatz haben wir ein paar Tausend Lankies getötet und fünfzehn Prozent ihrer Terraformingkapazität zerstört. Wenn man das jedoch vor einem größeren Hintergrund betrachtet, bin ich nicht sicher, ob unsere Bemühungen so erfolgreich waren. Die Lankies werden an nicht verstrahlten Alternativstandorten in weniger als einem Monat neue Terraformer errichten, und unser Linebacker hat für nur drei Artillerieschläge bereits ein Viertel seines Raketenarsenals verschossen. Es würde eine Kampfgruppe von der zehnfachen Größe unserer Einheit erfordern, um die gesamte Lanky-Infrastruktur in New Wales zu vernichten.


    Wir halten jetzt schon fast seit fünf Jahren als Watschenheini für die Lankies her, und wir haben eben erst angefangen, uns zaghaft zur Wehr zu setzen. Wenn dieser asymmetrische Schlagabtausch noch einmal fünf Jahre weitergeht, wird es dann nichts mehr geben, was man noch verteidigen könnte.


    Wir transitieren am nächsten Tag ins Sonnensystem zurück.


    »Alle Mann die Gefechtsstationen verlassen«, ertönt die Durchsage des Kommandanten, als wir im leeren Raum zwischen Erde und Mars verzögern, in dem das Alcubierre-Gefälle von Theta Persei endet. Der Rückflug zum Gateway wird noch einmal sieben Tage dauern.


    Ich bin gerade auf dem Weg zu meiner Kabine, um noch eine Runde Matratzenhorchdienst zu schieben, als mein PDP vibriert und eine unkritische Nachricht meldet. Ich hole das Datenpad aus der Tasche, schalte es ein und sehe, dass mein nomineller Abteilungsleiter, Major Gomez, mich in sein Büro bestellt, »sobald ich es einrichten kann«.


    »Staff Sergeant Grayson, melde mich wie befohlen, Sir«, sage ich, als ich gegen das Schott neben Major Gomez’ offener Bürotür klopfe.


    Der Major blickt vom Bildschirm seines MilNet-Terminals auf und bedeutet mir mit einem Winken, einzutreten.


    »Kommen Sie rein, Sergeant. Nehmen Sie sich einen Stuhl.«


    In diesem Sinne »nehmen« kann ich mir keinen, denn das gesamte Mobiliar ist am Boden verschraubt. Aber ich tue wie geheißen und quetsche mich in den engen Raum zwischen dem Besucherstuhl und dem Schreibtisch des Majors.


    »Was liegt denn an, Sir? Ist meine Beförderung zum Sergeant First Class denn schon durch?«


    »Sie sind doch gerade erst zum Staff Sergeant befördert worden – was, vor neun Monaten?«


    »Acht«, sage ich. Ich würde mir wünschen, dass der Major diese Tatsache im Kopf hat. Wahrscheinlich sieht er aber jetzt auf dem Bildschirm seines Terminals meine Personalakte ein und öffnet den Abschnitt mit meinem Beförderungsplan.


    »Nun, dann werden Sie noch sechzehn Monate auf den nächsten Winkel warten müssen, wie alle anderen Jungs und Mädels auf der Beförderungsliste. Wir haben uns soeben mit dem Marsknoten synchronisiert. Sie haben einen neuen Marschbefehl.«


    »Wie ich gehört habe, kommt sie auf die Reparaturwerft«, sage ich und werfe einen Blick auf den Computerausdruck, den der Major vom Schreibtisch aufgenommen hat. »Wohin verschlägt es mich diesmal?«


    »Sie werden sich auf der NACS MANITOBA melden, sobald wir Gateway erreicht haben.«


    »Was«, sage ich. »Wie denn das?«


    »Wie denn was?«


    »Ich war schon einmal auf der MANITOBA. Das war das Schiff, das uns auf Willoughby den Arsch gerettet hat, als sie zum ersten Mal mit den Lankies aneinandergeraten sind.«


    »Es ist eine kleine Flotte«, sagt der Major, »und sie wird immer kleiner.«


    Er reicht mir den Ausdruck. Ich werfe einen Blick darauf, um mich vom Namen des Schiffs zu überzeugen. Der entsprechende Eintrag lautet: »DIENSTPOSTEN: NACS MANITOBA CV-1034«.


    »Das Problem ist nur, dass die MANITOBA zurzeit unterwegs ist. Sie befindet sich auf dem Rückweg von Lambda Serpentis, und sie wird erst fünfzehn Tage nach uns Gateway erreichen.«


    »Scheiße«, sage ich.


    Weil die INTREPID zur Reparaturwerft unterwegs ist, werde ich zwei Wochen im Personaldurchgangsbereich verbringen müssen, dem »Fegefeuer« auf Gateway: Dort versuchen die Leute irgendwie die Zeit totzuschlagen, während sie darauf warten, dass die ihnen zugewiesenen Schiffe vom Einsatz zurückkehren.


    »Wieso machen Sie nicht ein paar Tage Urlaub und statten der alten Heimat mal wieder einen Besuch ab?«


    »Ich habe meinen ganzen Jahresurlaub schon verbraucht, Major«, sage ich.


    »Wir haben Januar«, sagt der Major. »Sie hatten doch in einem Januar unterschrieben, nicht wahr? Das nächste Jahresurlaubs-Kontingent beginnt erst im Februar. Wir werden Gateway nicht vor dem dritten Februar erreichen. Sie brauchen eine Auszeit zwischen den Einsätzen. Sie sind doch keine Maschine, und selbst denen gesteht man Standzeiten zu.«


    Ich wollte eigentlich ein paar Urlaubstage aufsparen, um sie mit Halley zu verbringen, wenn die Flotte ihr irgendwann mal ein paar Tage freigibt. Doch dann fällt mir wieder ein, dass meine Freundin zurzeit in der Flottenakademie auf Luna stationiert ist. Auch wenn sie gerade keinen Urlaub nehmen kann, könnte ich doch mit einem Passagier-Shuttle auf eine Stippvisite hinfliegen.


    »In diesem Fall werde ich Urlaub beantragen, Sir. Wenn ich noch einen Tag in der Sardinenbüchse von Durchgangsbereich verbringen muss, werde ich mich vor lauter Verzweiflung ins Vakuum stürzen.«


    Ich würde Halley die Nachricht gern persönlich mitteilen, aber Videokommunikation muss im Voraus beantragt werden, um Bandbreite zu sparen, und sie steckt an der Flottenakademie gerade mitten in der Arbeit. Stattdessen schicke ich über MilNet eine Nachricht an ihr PDP.


    Kannst du dir kurzfristig freinehmen? Ich bin auf dem Rückweg nach Gateway und muss dann eine Zwangspause einlegen. Ich kann dich auf Luna besuchen kommen, wenn du möchtest.


    Ich sende die Nachricht an Halley und gehe dann wieder in meine Kabine, um ein wenig zu schlafen.


    Als ich zum nächsten Schichtwechsel aufwache, werfe ich einen Blick auf das PDP und sehe, dass der Bildschirm den Eingang einer neuen Nachricht anzeigt.


    > Ich habe den ganzen Tag volles Programm, aber abends habe ich frei, und sonntags auch. Ich hoffe, bei deinem letzten Einsatz wurde keine wichtige Ausrüstung beschädigt. Schick mir eine Nachricht, wenn du nach Gateway zurückgekehrt bist, und ich werde meine Kabine ein bisschen aufräumen und dich dem Quartiermeister avisieren. – H.


    Ich schließe die Nachricht und schalte das PDP mit einem Lächeln ab.


    Da sind wir nun, auf der Verliererstraße in einem interstellaren Krieg, unsere Welt fällt um uns herum in Scherben, und ich freue mich darauf, meine Freundin für ein oder zwei Tage zu sehen. Wir mögen in zweitausend Jahren eine Entwicklung von Rudergaleeren zu Sternenschiffen mit einer Größe von einem halben Kilometer durchlaufen haben, aber manche Aspekte des Menschseins scheinen doch eine Universalkonstante zu sein – unabhängig vom Zeitalter.


    Es ist fast unmöglich für Soldaten, mit irgendjemandem auf der Erde Kontakt aufzunehmen, denn das militärische Netzwerk unterbindet aus Sicherheitsgründen die Kommunikation mit Zivilisten. Man gestattet uns aber, Nachrichten an direkte Angehörige zu schicken. Meine Mutter hat ein Postfach als »Privilegierter Unterhaltsberechtigter/Angehöriger« im System, und sie erhält jeden Monat eine oder zwei Stunden Zugang über das streng reglementierte MilNet. Ich weiß, dass sie jeden dritten Sonntag im Monat zum Sozialamt geht, um ihre Essensrationen abzuholen. Vor allem nach meinem ersten Dienstjahr, als Halley und ich nach der Ankunft der Lankies beinahe auf Willoughby getötet worden wären, habe ich nach einer langen Zeit der »Funkstille« wieder damit begonnen, Nachrichten an meine Mutter zu schicken.


    Anfangs hatte ich nicht allzu viel zu berichten und ihr deshalb gewissermaßen Tagebuchnotizen geschickt. Nach einer Weile antwortete sie dann und erzählte mir, was in ihrer Welt so geschah. Mom hat tatsächlich schriftstellerisches Talent – sie macht sich Gedanken und hat überhaupt einen wachen Geist –, und durch ihre Informationen sehe ich das Leben in unserem alten PRC nun in einem ganz neuen Licht. Es ist eine Schande, dass ich erst ins Weltall fliegen und mich Lichtjahre von der Heimat entfernen musste, um zu erkennen, dass meine Mutter tatsächlich Ansichten hat, die lesenswert sind.


    Ich verfasse eine Nachricht auf dem PDP und sage meiner Mutter, dass ich bald Urlaub habe und auch auf einen Besuch auf der guten alten Erde vorbeikommen werde. Als ich die Nachricht an Moms Postfach sende, verspüre ich das plötzliche Bedürfnis, nach einer Art Souvenir zu suchen – nach etwas, das ich meiner Mutter als Beweis für meine Abenteuer mitbringen kann. Als ich dann aber den Blick durch meine Kabine schweifen lasse, werde ich mir bewusst, dass ich keinen einzigen Gegenstand besitze, der nicht vom Militär an mich ausgegeben worden wäre. Fünf Jahre Schweiß, Kampf und Blut, Milliarden Raumflugkilometer und Besuche auf hundert Kolonialplaneten – und alles, was ich vorzuweisen habe, ist eine Kollektion bunter Bänder an der Jacke meiner Ausgehuniform und eine abstrakte Zahl auf einem Bankkonto in irgendeinem Regierungs-Computer. Falls ich nächsten Monat sterbe, wird es keine Beweise mehr dafür geben, dass ich jemals existiert habe.


    Das Gute daran: Wenn alle Sachen in einen kleinen Spind passen, sind sie schnell für einen Umzug gepackt.
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    ABSTIEG AUF DIE ERDE


    Zu den Gegenständen, die beim Eintritt in die Streitkräfte an mich ausgegeben wurden, gehören zwei Behältnisse für Bekleidung und Ausrüstung. Eine ist ein großer Seesack mit integrierten Polymer-Versteifungen; er ist so groß, dass ich darin fast den gesamten Inhalt meines Schiffs-Spinds verstauen könnte. Die kleinere Tasche wird meistens dafür verwendet, irgendwelche Ausrüstungsgegenstände zwischen den Dienststationen hin- und herzutransportieren. Meine Tasche ist nach fünf Jahren der ständigen Wanderung von Dienstposten zu Dienstposten und von Schiff zu Schiff verschlissen, und die Nähte drohen schon aufzugehen. Die kleinere Tasche wird auch als »Urlaubstasche« bezeichnet, und sie ist tatsächlich gerade groß genug, um genug Kleidung und Hygieneartikel für ein paar Tage darin zu verstauen. Weil diese Tasche eben hauptsächlich für Urlaube benutzt wird, ist meine praktisch noch jungfräulich.


    Der Rückflug nach Hause dauert eine Woche, also habe ich reichlich Zeit, meine Ausrüstung zu verstauen und meinen Freunden auf dem Schiff Auf Wiedersehen zu sagen. Als die INTREPID am Andocksteg von Gateway anlegt, stehe ich quasi schon in den Startlöchern, das Schiff zu verlassen und die Reise fortzusetzen. Den schweren Seesack übergebe ich der Gepäckzustellung, und dann nehme ich die Reisetasche, um den zweiwöchigen Urlaub anzutreten. Wider alle pessimistischen Erwartungen gibt der Kommandant nicht plötzlich Gefechtsalarm, und niemand pfeift mich zurück, als ich die Sicherheitsschleuse an der Haupt-Andockluke passiere und das Schiff endgültig verlasse. Als ich den Durchgang von Gateway Station betrete, schlage ich im Vorbeigehen noch ein letztes Mal auf die Hülle des Schiffs.


    Lebewohl, NACS INTREPID CV-1941. Mögest du in dreißig Jahren in den Abbruchdocks an Altersschwäche sterben.


    Gateway Station ist der Hauptknotenpunkt für den gesamten militärischen Verkehr zwischen Erde und Luna. Die Station ist ein Orbital-Stützpunkt und Raumhafen in einer riesigen Struktur, die stationär in einer hohen Umlaufbahn steht. Ein ständiger Strom von Mensch und Material wird durch diese Station geschleust; sie war schon renovierungsbedürftig, bevor ich meinen Dienst bei den Streitkräften antrat.


    Es ist ein weiter Weg vom äußeren Ring, wo die Träger andocken, bis zur Zentralpassage, wo ich einen Platz auf einem Passagier-Shuttle nach Luna buchen kann. Ich gehe durch die vertrauten engen Korridore in Richtung des Mittelpunkts der Station und schwimme dabei mit dem Strom der Menschen, die alle die gleiche Richtung haben. Jedes Mal, wenn ein Träger anlegt, verstopfen Hunderte Leute gleichzeitig die gleichen schmalen Kreuzungen auf Gateway, und es dauert dann eine halbe Ewigkeit, bis es weitergeht.


    So überfüllt habe ich die Zentralpassage noch nie erlebt. Es wimmelt nur so von Schiffsbesatzungen und Rauminfanteristen. Die meisten tragen die Ausgehuniform, die bei einer Versetzung auf einen neuen Dienstposten vorgeschrieben ist. Ich lasse kurz den Blick schweifen und stelle fest, dass die meisten von ihnen rangniedrige Mannschaftsdienstgrade sind. Wahrscheinlich kommen sie frisch von der Grundausbildung und sind zur Flottenakademie oder der Weltraum-Infanterieschule unterwegs. Viele haben den gleichen unsicheren Ausdruck, den zweifellos auch ich hatte, als ich von Bord des Shuttles ging und Gateway zum ersten Mal betrat. Während ich mir einen Weg durch die Menge bahne, stelle ich fest, dass einige der neuen Soldaten einen Blick auf die Kollektion von Bändern und Abzeichen an der Jacke meiner Ausgehuniform und auf das scharlachrote Barett auf meinem Kopf werfen.


    Unter Einsatz der Ellbogen schlage ich mich zur Hauptreihe der Transportkoordinator-Schalter in der Zentralpassage durch, wo ich mich hinter einem halben Zug Rauminfanteristen anstelle. Als ich schließlich an der Reihe bin, trete ich vor und gebe dem Specialist am Abfertigungsschalter meine ID-Karte zum Scannen.


    »Wohin, Sergeant?«, fragt der Specialist, wendet den Blick vom Bildschirm seines Terminals ab und richtet ihn auf das scharlachrote Barett, das ich unter die linke Achsel geklemmt habe. Diese Farbe steht für ein altes Privileg – Gefechtscontroller gehören zu den Truppengattungen, deren Barettfarbe vom standardmäßigen Grün der Heimatverteidigung, dem Schwarz der Flotte und dem Bordeaux der Rauminfanterie abweicht. Diese offizielle Kopfbedeckung muss man sich schwer verdienen, und man fällt damit auch in der Öffentlichkeit auf.


    »Ich will für ein paar Tage nach Luna«, sage ich. »Eine alte Freundin in der Flottenakademie besuchen.«


    »Shuttles nach Luna haben bis Samstag Flotten-Priorität«, sagt der Soldat ohne das geringste Anzeichen von Bedauern. »Wenn Sie schon früher dorthin wollen, brauchen Sie einen gültigen Marschbefehl für Luna.«


    »Mist. Bis dahin wären es noch fünf Tage. Wollen Sie, dass ich meinen halben Urlaub in der Durchführungseinheit verschwende?«


    »Sorry, Sarge. Aber Sie sehen doch selbst, dass der Ort hier aus allen Nähten platzt. Alle drei Rekrutierungszentren haben heute Morgen neue Rekruten hergeschickt, und wir bringen sie, so schnell wir können, nach Luna. Kommen Sie am Samstag wieder, dann buche ich Ihnen einen Platz auf einem Shuttle, aber im Moment hat jeder Platz Flotten-Priorität.«


    »Können Sie mich nicht wenigstens zur Erde runterbringen?«


    »Terra? Klar. Ich hab jede Stunde zwanzig leere Shuttles, die neue Leute hochbringen sollen. Wohin soll’s denn gehen?«


    »Zum Raumhafen, der dem Großraum Boston am nächsten gelegen ist.«


    »Das wäre Cape Cod HDAS. Einen Moment – will mal sehen, was in diese Richtung fliegt.«


    Er tippt ein paarmal auf den Bildschirm seines Terminals, während ich die Enttäuschung darüber runterschlucke, dass mein Wiedersehen mit Halley sich verzögert. Ich hatte ursprünglich geplant, nach Luna zu fliegen, bevor ich Mom besuchte. Doch nun sieht es so aus, als ob ich spontan umdisponieren müsste, wenn ich nicht für ein paar Tage hier auf Gateway festsitzen will.


    »Ach, da haben wir es ja. Shuttle FA-2992, 17:00 Uhr. Melden Sie sich beim Lademeister von Schleuse Alpha Drei-neun.«


    »Danke, Specialist.«


    Ich trete vom Schalter zurück und hänge mir wieder die Reisetasche über die Schulter. Es ist jetzt 15:40 Uhr, sodass ich noch über eine Stunde Zeit habe, um mich durch Gateway zur Personenschleuse A 39 durchzukämpfen. Mom hat erst am Wochenende wieder planmäßigen Zugang zum MilNet, und ich habe keine andere Möglichkeit, um Verbindung mit ihr aufzunehmen und ihr Bescheid zu geben, dass ich schon früher kommen werde. Aber ich habe ihre neue Adresse, und ich kann alle Beförderungsnetze kostenlos nutzen. Es ist schon fünf Jahre her, seit ich zum letzten Mal den Fuß auf meine Heimatwelt gesetzt habe; aber sie wird sich inzwischen bestimmt nicht so sehr verändert haben, dass ich mich ohne einen Scout nicht mehr zurechtfinden kann.


    Zwischen dem Zeitpunkt, als ich auf dem Cape Cod HDAS das Shuttle verlasse, und dem Zeitpunkt, als ich an der South Station mitten in der Boston-Metroplex ankomme, bin ich viermal von verschiedenen Militärpolizeistreifen angehalten worden. Jedes Mal scannen sie meine ID-Karte, um meinen Urlaubsstatus zu verifizieren. Die Militärpräsenz ist stark, sogar im zivilen Abschnitt des Transitsystems. Da stehen bewaffnete Militärpolizisten fast an jedem Eingang und an jeder Kreuzung, und in den Zügen fahren auch welche mit. Vor fünf Jahren waren Militärpolizisten, die in der zivilen Welt patrouillierten, noch mit Elektro-Schlagstöcken und Nanoflex-Handschellen ausgerüstet. Die haben sie immer noch, sind aber jetzt zusätzlich mit Seitenwaffen und Maschinenpistolen bewaffnet. Die Magazine der Maschinenpistolen bestehen aus transparentem Kunststoff, sodass der Inhalt sichtbar ist: Es handelt sich um panzerbrechende und mannstoppende Binär-Munition.


    »Rechnet ihr etwa mit chinesischen Infiltratoren?«, frage ich den Führer der vierten Patrouille, die mich zu einer Ausweiskontrolle anhält, und sehe mit einem Kopfnicken auf das PDW, das ihm quer über die Brust hängt. Er ist ein vierschrötiger Staff Sergeant, dessen kurz geschorenes Haar am Ansatz grau wird. Er öffnet den Mund zu einer Antwort, von der ich jetzt schon weiß, dass sie humorlos sein wird. Dann wirft er einen Blick auf die Einheitsabzeichen am Ärmel meiner Uniform und wechselt einen Blick mit dem Corporal neben sich.


    »Flotte, was? Ist wohl schon eine Weile her, seit Sie auf Terra waren?«


    »Fünf Jahre«, sage ich.


    »Die Erde ist nicht mehr das, was sie vor fünf Jahren noch war«, sagt er. »Nicht einmal annähernd. Wohin wollen Sie überhaupt?«


    »PRC Boston-Sieben. Ich will meine Mutter besuchen.«


    »Sie wollen wirklich in einer Ausgehuniform in ein PRC marschieren?«


    »Ich habe keine Zivilklamotten mehr übrig. Wieso?«


    »Ach, Junge.« Er wechselt noch einen Blick mit seinem Corporal und kratzt sich am Hinterkopf, wobei sein Barett im Grün der Heimatverteidigung nach oben rutscht.


    »Ich will Ihnen mal was sagen, Sarge. Sie sind nur knapp zwanzig Minuten vom Cape entfernt. An Ihrer Stelle würde ich zur Basis gehen und nachfragen, ob die dort Zivilkleidung für Sie übrig haben. Uniformen sind dieser Tage im PRC nicht sehr gern gesehen.«


    »Ich bin dort aufgewachsen. Ich weiß, wo die Gefahrenstellen sind. Es wird mir schon nichts passieren.«


    Er stößt ein schnaubendes, freudloses leises Lachen aus.


    »Es gibt dort nur noch Gefahrenstellen.«


    Moms neues Domizil befindet sich in einer ziemlich guten Wohnlage, sofern man bei einer Wohnblocksiedlung überhaupt von »guter Lage« sprechen kann. Sie wohnt nur zwei Blocks vom Verwaltungszentrum entfernt, das im sichersten und saubersten Bereich der ganzen Gegend liegt.


    Ich bin schon oft in dieser Station gewesen, als ich noch hier lebte. Doch als ich vom unterirdischen Bahnsteig nach oben gehe, ist mein erster Impuls, kehrtzumachen und wieder in den Zug einzusteigen. Ich habe nämlich das Gefühl, an der falschen Station ausgestiegen zu sein. Die Haltestelle kommt mir völlig fremd vor. Die Columbia Station, die ich kannte, war ein heruntergekommenes hundertfünfzig Jahre altes Gebäude mit Wasserflecken an den Wänden und freiliegenden Deckenträgern, von denen die Farbe abblätterte. Die Columbia Station, die ich jetzt betrete, ist ein neues Gebäude und besteht nur aus kahlem Beton. Es gibt keine Wasserflecken und abblätternde Farbe mehr; doch irgendwie hatte die alte, heruntergekommene Einrichtung einladender gewirkt. Die neue Station mutet wie ein Betonbunker an, und dieser Eindruck wird noch durch die starke Präsenz schwer bewaffneter Polizisten verstärkt, die überall zu sehen sind. Als ich diesen Ort vor fünf Jahren verließ, trugen Streifenpolizisten nicht einmal Helme; und jetzt ist ihre Ausrüstung fast genauso modern wie der Kampfanzug, den ich in der Territorialarmee trug. Die Polizisten stehen in Gruppen zu dritt oder viert in der Eingangshalle der Station herum. Sie halten es nicht für nötig, den Zivilisten auszuweichen, sodass der Strom der Zivilisten um sie herumfließt. Ich stelle fest, dass die Leute in gebührendem Abstand an den Polizisten vorbeigehen. Als ich an einer Gruppe Polizeibeamter vorbeigehe, wirft einer von ihnen einen Blick auf meine Uniform und nickt mir halbwegs freundlich zu. Ich nutze die Gelegenheit, um ein paar Informationen einzuholen.


    »Was ist denn mit der alten Station passiert?«


    »Ist vor zwei Jahren bis auf die Grundmauern niedergebrannt«, erwidert der Cop, der mir zugenickt hatte. »Sie haben sie abgefackelt. In dieser Nacht sind auch sechsundzwanzig Beamte umgekommen.«


    »Soziale Unruhen?«


    »Nein, es war nur eine friedliche Versammlung«, sagt der Polizist mit ironischer Betonung der zwei letzten Worte. »Ich bin sicher, dass diese Molotowcocktails auch nur ein Versehen waren.«


    »Tut mir leid«, sage ich. »Ich bin da oben nicht dazu gekommen, mich auf dem Laufenden zu halten. Wir dürfen die Netzwerk-Übertragungen nur selten sehen, und dann sind die Nachrichten auch noch mindestens einen Monat alt.«


    »Die wirklich interessanten Vorkommnisse werden sowieso zensiert. Was machen Sie denn hier unten? Wollen Sie in Boston Urlaub machen oder so? Ist der Weltraum nicht gefährlich genug?«


    Die anderen Cops lachen. Sind alle ziemlich nervös – die meisten von ihnen haben die ganze Zeit an den Griffstücken ihrer Schlagstöcke herumgefummelt, seit ich die Gruppe entdeckt habe, und ich beschließe, »deeskalierend« zu wirken.


    »Nein, ich will nur meine Mom besuchen. Ich hab zwei Wochen Urlaub, aber ich glaube nicht, dass ich die ganze Zeit hier unten verbringen werde.«


    »Kann ich dir auch nicht verdenken. Pass auf dich auf, und geh nachts nicht mehr auf die Straße. Nach Sonnenuntergang ist es hier extrem gefährlich.«


    »Alles klar. Und euch alles Gute.«


    Ich verstelle den Tragegurt der Reisetasche, nicke der Gruppe freundlich zu und gehe dann meines Weges.


    »Sergeant«, ruft der erste Cop mir hinterher, und ich drehe mich noch einmal um.


    »Ja, Sir?«


    Er winkt mich zu sich, und ich gehe zur Gruppe zurück. Als ich wieder vor ihm stehe, senkt er die Stimme.


    »Wie läuft’s da oben? Wie halten wir uns?«


    Ich sehe den sorgenvollen Ausdruck in den Gesichtern der anderen Cops, die sich um mich versammelt haben. Ich möchte sie am liebsten aufmuntern, ihnen Insiderinformationen verraten, um ihre Moral zu stärken – aber ich weiß, dass wir schwere Prügel beziehen, und ich bringe es einfach nicht über mich, ihnen etwas vorzumachen.


    »Nun«, sage ich mit einem Achselzucken. »Wir versuchen die Stellung zu halten, wisst ihr. Wir graben uns ein und halten die Stellung.«


    Ich spüre ihre Enttäuschung, aber ich erkenne auch, dass diese Ehrlichkeit besser ankommt als verlogene Erfolgsmeldungen.


    »Das kommt mir bekannt vor«, sagt der erste Cop. »Hier unten ist es das Gleiche.«


    Die Straßen sind mit Müll übersät. Vor der Haltestelle erkenne ich das verkohlte Gerippe eines Hydrobusses, der an den Straßenrand geschoben und ausgeschlachtet worden ist. In der Nähe der Station gibt es ein kleines Betonhäuschen, wo früher die monatliche Gutschein-Lotterie stattfand. Doch die Polyplast-Fensterscheiben sind zerbrochen, und es ziehen sich lange Brandspuren über die Betonfassade. Es sieht so aus, als ob sich schon seit einer Weile niemand mehr die Mühe gemacht hätte, Müll aufzusammeln oder Gutscheine auszugeben. Die Sonne geht schon unter, und die Schatten der grauen und verwohnten Gebäude verwandeln die Straße vor mir in ein Labyrinth aus dunklen und gefährlichen Stellen. Ich gehe strammen Schrittes die zwei Blöcke zu Moms neuem Apartment, ohne aber in einen Laufschritt zu fallen.


    Für Mom ist die Welt etwas freundlicher geworden, seit ich ausgezogen bin. Ihre neue Wohnung befindet sich im ersten Stock eines Apartmentgebäudes, das nur halb so alt, dafür aber doppelt so sauber wirkt wie das, in dem wir beide über zehn Jahre lang gehaust haben. Weil ich keine ID-Karte habe, die von der Zugangstafel an der Haustür gescannt werden könnte, drücke ich auf die Klingel, an der ihr Name steht: GRAYSON P.


    Die Zugangstafel hat einen kleinen Videobildschirm zur gegenseitigen Identitätsfeststellung. Der Monitor in unserem alten Gebäude war die ganze Zeit entweder verschmutzt oder defekt, doch dieser hier funktioniert einwandfrei. Schließlich reagiert Mom auf das Klingeln, und ihr Gesicht erscheint auf dem kleinen gehärteten Display. Ich sehe, dass sie in den letzten fünf Jahren um zehn Jahre gealtert ist. Sie schielt in die Kamera, die über ihrem Monitor angebracht ist, und dann weiten ihre Augen sich erstaunt.


    »Andrew!«


    »Hi, Mom. Ich bin etwas früh dran. Lass mich rein, bevor ich hier draußen noch ausgeraubt werde.«


    Mom drückt statt einer Antwort die Taste des Türöffners, und ich betrete das Gebäude. Nicht ohne vorher noch einen Blick über die Schulter zu werfen, falls jemand mir folgen sollte, um mich an dieser menschenleeren Stelle auszurauben.


    Ich nehme die Treppe anstelle des Aufzugs. In unserem alten Treppenhaus stank es fast ständig nach altem Erbrochenem und frischem Urin, doch hier riecht es nur nach Putzmittel.


    Als ich den ersten Stock erreiche, wartet Mom schon vor der Aufzugstür. Sie dreht sich um, als sie hört, dass die Tür des Treppenhauses sich öffnet, und ich winke ihr zu.


    »Du weißt doch, dass ich immer die Treppe nehme, Mom.«


    »Andrew!«, sagt sie wieder. Dann läuft sie auf mich zu und drückt mich kräftig. »Was machst du denn schon hier? Du hattest doch gesagt, du würdest am Montag kommen. Ich habe noch nicht einmal die Wohnung geputzt.«


    »Mach dir deswegen keine Gedanken, Mom. Ich hatte erst noch etwas anderes vorgehabt, aber das hat sich inzwischen erledigt.«


    »Du hättest nicht zu Fuß herkommen sollen. Es ist zu gefährlich. Ich hätte dich doch beim Verwaltungsgebäude abgeholt.«


    Dann beendet sie den Versuch, mir mit ihrer Umarmung die Rippen zu brechen, schiebt mich auf Armlänge von sich und begutachtet meine Uniform.


    »Die steht dir aber gut. Meine Güte, du hast ganz schön abgenommen, stimmt’s?«


    »Das kommt vom vielen Laufen und Heben. Wir sitzen schließlich nicht den ganzen Tag auf dem Hintern.«


    Meine Mutter wirkt kleiner, als ich sie in Erinnerung habe, leichter und zerbrechlicher. Sie hat die paar überflüssigen Pfunde, die sie jahrelang mit sich herumtrug, verloren; doch anstatt nun einen fitten und schlanken Eindruck zu machen, wirkt sie nur dünn und verbraucht. Ihr hellbraunes Haar wird von grauen Strähnen durchzogen, und sie hat tiefe Falten um Augen und Mundwinkel, die damals noch nicht da gewesen waren.


    »Du hast jetzt eine schönere Wohnung, wie ich sehe.«


    »Ich sollte aus unserer Zweizimmerwohnung ausziehen, nachdem du zum Militär gegangen bist. Man hat mich regelrecht rausgedrängt. Die alte Wohngegend zerfällt, musst du wissen. Jedes Mal, wenn es einen Aufstand gibt, stellen sie den Strom ab und geben keine Rationen mehr aus – wirklich jedes Mal. Ich war es irgendwann leid, tagelang ohne Essen im Dunkeln zu sitzen.«


    Sie legt die Hand auf meine Uniformjacke und streicht mit einem Finger über die Bänder über der Brusttasche.


    »Ich bin so froh, dass du dir deswegen keine Sorgen mehr machen musst, Andrew. Die Leute hier tun die ganze Zeit nichts anderes, als den Schwachsinn in den Netzen zu glotzen und sich über die Dinge aufzuregen, die sie nicht haben. Und jetzt komm rein, ja? Stör dich bitte nicht an der Unordnung. Ich habe der Haushaltshilfe einen Monat freigegeben.«


    Moms neues Apartment ist sauberer und moderner als das alte, aber nicht einmal halb so groß. Aber es ist trotzdem noch eine fürstliche Unterkunft im Vergleich zu meiner Kabine auf der INTREPID. Es gibt ein Wohnzimmer mit einer Kochnische, ein separates Schlafzimmer, ein Badezimmer und einen großen Schrank im Flur. Nicht einmal der Kapitän eines Supercarriers verfügt über so viel persönlichen Raum. Ich werfe kurz einen Blick in die Räume und sehe, dass Mom eine kleine Bilder-Collage an der Wand des Wohnzimmers aufgereiht hat: Die meisten sind niedrig auflösende Ausdrucke von Fotografien, die ich ihr via MilNet geschickt habe. Es gibt sogar ein Bild von mir und Halley, das vor zwei Jahren während unseres gemeinsamen Urlaubs in der Erholungseinrichtung der Flotte auf dem Mars aufgenommen worden ist.


    »Ich habe auch nicht viel zu essen da«, sagt Mom aus der Küchennische, wo sie gerade zwei Gläser mit Leitungswasser füllt. »Die Rationen sind vor zwei Monaten wieder um tausend Kalorien gekürzt worden. Jetzt kann ich nicht einmal mehr Reserven anlegen, wenn bei Unruhen die Essensausgabe eingestellt wird. Und wenn sie den Strom abstellen, kann ich auch nichts mehr kochen.«


    »Mach dir wegen des Essens keine Sorgen, Mom. Man sagte mir, ich dürfte einen Unterhaltsberechtigten zu den staatlichen Kantinen mitbringen. Wir können den Zug nach South Station nehmen. Die Kantine dort ist ziemlich gut.«


    »Meinst du? Das wäre fantastisch.«


    »Ja. Dürfte kein Problem sein. Wollen wir jetzt gleich gehen? Sie geben auch Abendessen aus. Die Tagschicht wird bald zu Ende sein. Es wird dann ziemlich voll.«


    Mom wirft einen Blick aus dem Fenster, um abzuschätzen, wie lange das Tageslicht noch reichen wird.


    »Gut, dann lass uns gehen«, sagt sie nach kurzer Überlegung. »Bevor es zu dunkel wird, um rauszugehen.«


    Nachdem ich fünf Jahre lang von einer Kolonie zur anderen gesprungen bin, durch weite Himmel und leere Landschaften, überkommt mich hier in den engen Betonschluchten meiner alten Heimatstadt fast ein klaustrophobisches Gefühl. Die seelenlose Schema-F-Architektur der Sozialwohnungs-Türme und die verschmutzten Straßen und Gehsteige vermitteln nun eine Aura der Gefahr und willkürlichen Bösartigkeit. Die Schatten sind inzwischen viel länger geworden.


    Mom und ich verlassen ihren Wohnturm, und ich sondiere die Gegend, wie ich es immer getan hatte, als ich noch hier lebte. Da sitzt eine Gruppe von Jugendlichen auf dem Gehweg vor dem Wohnturm auf der anderen Straßenseite. Sie lassen einen durchsichtigen Kanister herumgehen und löten sich irgendeine orangefarbene Plörre rein. Es gibt eine klare Grenzlinie im Alter und Verhalten, wenn die jungen Getto-Kids quasi aus dem spontanen Vandalismus und Dampfablassen herauswachsen und dazu übergehen, gezielt Raubüberfälle zu verüben. Und nach dem, was ich über meine Kindheitstage hier weiß, stehen diese Jugendlichen genau an dieser Schwelle.


    Zuerst spiele ich mit dem Gedanken, mich wieder in den Schutz des Wohnturms hinter mir zurückzuziehen. Doch dann werde ich mir bewusst, dass ich die letzten fünf Jahre damit verbracht habe, auf Leute zu schießen und Lankies an viel schlimmeren Orten zu bekämpfen, als PRC Boston-7 einer ist. Die Haltestelle ist nur zwei Blocks entfernt, und es sind auch Polizisten in der Nähe.


    »Lass uns gehen«, sage ich zu Mom und bugsiere sie auf die Straße. Ich werfe einen Blick auf die Gruppe der Jugendlichen, während wir zügig weitergehen, und dann erkenne ich, dass sie zu uns herübersehen und uns anstarren.


    »Du hast deine Waffe nicht dabei, oder?«, frage ich Mom.


    »Natürlich nicht. Sie liegt in der Küche im Fach über der Mikrowelle.«


    Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe, dass die Gruppe der Nachwuchs-Gangster zu uns herübersieht und dass eine lebhafte, aber gedämpfte Diskussion zwischen ihnen stattfindet.


    »Geh schneller«, sage ich Mom.


    Wir haben die Hälfte des Blocks hinter uns, als ich höre, wie sie hinter uns herkommen.


    »Hey, Soldat, warte mal, Mann.«


    Mom dreht sich um und öffnet den Mund, um ihm eine Antwort zu geben, aber ich schüttle den Kopf.


    »Geh weiter«, sage ich ihr. Sie sind jünger und dünner als ich, aber sie sind zu fünft, und ich bin nur allein und unbewaffnet.


    Die noch anderthalb Blocks entfernte bunkerartige Station wirkt mit ihrer neuen Architektur nun einladender als zuvor. Es befinden sich Polizisten vor einem Hydro-Cruiser am Eingang, aber sie sind außer Rufweite. Wir passieren die Einmündung einer Seitenstraße links von uns, und in dem Moment erscheinen auch schon die fünf Burschen auf dem Gehweg neben uns und drängen uns in die Nebenstraße ab. Nun sind wir außerhalb der Sicht der paar Leute, die an diesem Abend noch auf der Straße sind.


    »Ich habe kein Dope oder Gutscheine«, sage ich ruhiger zu ihnen, als ich mich fühle. »Ich will nur mit meiner Mutter zur Station gehen. Würdet ihr uns wohl vorbeilassen?«


    »Willste mich verscheißern, so wie du angezogen bist?«, sagt einer von ihnen und deutet auf meine Uniformjacke. Der Junge ist schlank – die ganze Gruppe besteht aus eher schmächtigen Typen – und hat sogar für einen PRC-Bewohner schlechte Zähne.


    »Ich hab gerade keine andere Kleidung«, sage ich ihm. Ich will den richtigen Moment abwarten, um von Beschwichtigung auf Angriff umzuschalten, doch dann kommt er noch dichter heran. Er ist einen halben Kopf kleiner als ich, hat aber wie gesagt vier Kumpels dabei. Ich verfüge über eine fünfjährige Routine im Töten von SRA-Marines und Lankies, doch hier draußen, in der blauen Ausgehuniform und ohne Waffen, bin ich verwundbar. Dieses Gefühl der Ohnmacht gefällt mir überhaupt nicht.


    »Was ist in der Tasche?«, fragt er meine Mom. Sie nimmt sie mit einem resignierten Gesichtsausdruck von der Schulter, als ob sie das schon viele Male erlebt hätte.


    »Nichts, womit du etwas anfangen könntest«, sagt sie. Sie gibt sie ihm, und er nimmt sie so beiläufig, als ob er ihr eine schwere Last abnehmen würde. Seine vier Freunde haben sich im Halbkreis um uns aufgestellt. Ich habe selber keine Waffen bei ihnen gesehen, und ich beschließe, den ersten dieser Jungs auszuschalten, der eine zieht.


    Der Junge mit den schlechten Zähnen öffnet Moms Tasche und holt einen zusammengerollten Regenmantel heraus. Er wirft ihn auf den Boden, durchwühlt die Tasche und stößt dann einen Laut der Enttäuschung aus, weil er nichts findet, was er brauchen könnte.


    »Hey«, sage ich, und Zorn steigt in mir auf. Er sieht mich an. Es liegen weder Sorge noch Neugier in diesem Blick, nur Langeweile und dumpfe Feindseligkeit.


    »Du solltest das aufheben und zurückgeben«, sage ich.


    »Wirklich?« Er sieht seine Freunde an und grinst verkniffen. So, wie sie da stehen, kann ich wahrscheinlich zwei der drei von ihnen ausschalten, falls sie keine Waffen einsetzen.


    »Ich hab aber gar keinen Bock drauf«, sagt er. Dann zieht er sein schmutziges Hemd hoch und zeigt den mit Klebeband umwickelten Griff von etwas, das wie eine selbst gebastelte Pistole aussieht.


    »Nicht«, sagt Mom hinter mir. »Mach das nicht.«


    Plötzlich ertönt ein ploppendes Geräusch, und der Junge mit den schlechten Zähnen zuckt konvulsivisch. Dann geht er zu Boden. Hinter ihm, auf dem Bürgersteig an der Einmündung der Seitenstraße, stehen drei Cops in voller Kampfmontur. Einer von ihnen hat seinen Schocker auf dem Unterarm liegen. Die vier anderen Nachwuchs-Gangster drehen sich um. Zwei von ihnen erstarren förmlich zu Salzsäulen. Die anderen zwei hetzen wie panische Karnickel die Seitenstraße entlang.


    »Blöde Arschlöcher«, sagt einer der Cops und setzt ihnen nach. Er rennt in seinem Kampfanzug an uns vorbei wie eine Flotten-Fregatte mit Höchstfahrt. Die zwei anderen Cops betreten die Seitenstraße und richten dabei die Schocker auf die Getto-Kids, die uns eben noch ausrauben wollten. Vor mir liegt der Junge, der Mom die Tasche abgenommen hatte, zuckend auf dem Boden. Die Elektroden des Cop-Schockers stecken mitten zwischen seinen Schulterblättern.


    »Na sieh mal einer an«, sagt der Cop. »Eine Waffe.«


    Die selbstgebastelte Pistole ist dem Jungen aus dem Gürtel gerutscht und auf den schmutzigen Asphalt gefallen. In einer fließenden Bewegung legt nun auch der andere Cop den Schocker an und schießt noch ein Paar Elektroden in den Rücken des am Boden liegenden Getto-Kids. Der Junge zuckt wieder.


    »Er ist doch schon fertig«, sagt Mom.


    »Der kann von Glück sagen, dass ich ihm nicht in den Hinterkopf geschossen habe«, sagt der Cop. Ihr Erscheinen hat uns vor einem Raubüberfall oder gar noch Schlimmerem bewahrt, doch irgendwie erscheint ihre niedrige Aggressionsschwelle mir noch bedrohlicher als das halbstarke Auftreten der Getto-Kids.


    Der Cop bückt sich, hebt Moms Tasche auf und gibt sie ihr zurück.


    »Vielen Dank«, sagt sie.


    Er dreht sich zu den zwei anderen Jungen um, die mit über dem Kopf verschränkten Händen stocksteif dastehen.


    »Dieser Mann ist in der Flotte«, sagt der Cop und blickt mit einem Kopfnicken in meine Richtung. »Er verhindert, dass diese riesigen hässlichen Aliens hierherkommen und uns alle vergasen. Er ist hundert von euch nutzlosen Scheißefressern wert.«


    Sie sagen nichts und halten den Blick nur starr geradeaus gerichtet, als ob sie dem Cop nicht den geringsten Anlass bieten wollen, diesen Schocker auch gegen sie einzusetzen. Sie sind zwar ein übles Pack, aber keine Schwerverbrecher. Die Cops, die um uns herumstehen, strahlen hingegen etwas Gefährliches aus.


    »Und jetzt verschwinden Sie von hier«, sagt der erste Cop zu mir. Er klappt das Visier seines Schutzhelms hoch, und ich sehe, dass er der Sergeant ist, mit dem ich kurz zuvor an der Station gesprochen habe. »Ich sagte Ihnen doch, dass nach Sonnenuntergang hier die Gefahr lauert. Sie hatten Glück, dass wir Sie gesehen haben.«


    »Danke«, sage ich, wobei ich mir aber nicht sicher bin, ob ich das auch so meine.


    »Lass uns gehen«, sagt Mom, und dann verschwinden wir schnell aus der Seitenstraße – weg von den Cops und den Jugendlichen, die uns mal eben ausrauben wollten.


    Allem Anschein nach bin ich nicht der einzige Beschäftigte im öffentlichen Dienst, der einen Unterhaltsberechtigten zum Essen mitbringt. Die öffentliche Kantine von South Station ist brechend voll, aber nur die Hälfte der Leute im Raum tragen Uniformen oder Erkennungsmarken um den Hals. Trotz des großen Andrangs funktioniert die Essensausgabe fast genauso effizient wie in einer Mannschaftskantine bei Schichtwechsel auf einem Kriegsschiff. Mom und ich müssen uns nur fünf Minuten anstellen, bis wir uns ein Esstablett nehmen können. Es gibt aber kein Büfett wie bei den Streitkräften – jeder bekommt das gleiche Tablett mit dem gleichen Essen in der gleichen Menge.


    Und das Essen ist lausig. Es ist allenfalls eine etwas kräftiger gewürzte Variante der Sojapampe der GNV-Rationen. Im Vergleich zum Essen beim Militär ist das freilich kaum genießbar, aber Mom haut rein, als ob es eine Delikatesse wäre. Ich esse ein wenig davon, um den Magen wenigstens etwas zu beschäftigen, und dann stochere ich praktisch nur auf dem Tablett herum, während ich Mom beim Essen zusehe.


    »Bekommt ihr so etwas jeden Tag zu essen?«, fragt sie mich zwischen zwei großen Bissen Soja-Hühnchen. Ich habe seit dem Eintritt in die Armee kein Stück verarbeitetes Soja mehr gegessen. Aber ich will meiner Mutter auch nicht unter die Nase reiben, dass wir richtiges Essen bekommen, während sie sich mit diesem recycelten und aufgepeppten Müll begnügen muss.


    »Ja, so ungefähr«, sage ich ihr. »Wir verbrennen schließlich ein paar Kalorien mehr als Zivilisten, denn wir laufen oft mit Waffen und in gepanzerten Kampfanzügen herum.«


    »Als ich das letzte Mal einen Gutschein bekam, kostete ein Pfund Rindfleisch fünfhundert Dollar«, sagt sie. »Und das war schon vor über einem Jahr. Gott weiß, wie hoch der Preis heute ist.«


    »Ich habe gesehen, was mit der Gutscheinausgabe passiert ist. Werden jetzt gar keine Gutscheine mehr ausgegeben?«


    »Sie tun jetzt überhaupt nichts mehr für uns«, sagt Mom. »Die Müllabfuhr kommt jetzt nur noch zweimal im Monat, und bei Unruhen bleibt der Dreck einfach liegen. Und man sieht auch kaum noch einen Polizisten, es sei denn, es bricht ein Aufstand aus. Dann marschieren ganze Hundertschaften auf. Es ist inzwischen wie im Krieg. Leute werden an Straßenecken erschossen, und die Leichen bleiben dann tagelang liegen.«


    »Es werden auch keine Sicherheitskontrollen in den Apartments mehr durchgeführt?«


    Mom schüttelt den Kopf.


    »Sie trauen sich nicht mehr auf die Straße. Es war für eine Weile ziemlich schlimm mit den Plünderern, aber jetzt ist es wieder etwas besser geworden. Man kann jetzt Leibwächter anheuern, musst du wissen. Für tausend Kalorien pro Tag bekommt man einen Typen mit einer Waffe, der einen begleitet. Die Cops tun überhaupt nichts mehr.«


    »Meine Güte, Mom. Wer gewährleistet denn jetzt den öffentlichen Frieden?«


    »Niemand.« Sie zuckt die Achseln. »Oder alle. Jeder hat heute eine Waffe. Zum Teufel, ich habe mir auch eine beschafft. Ich bewahre sie aber im Apartment auf. Es ist ja nicht so, als ob ich oft rausgehen würde, nur zum Verwaltungsgebäude, um deine Post zu lesen. Und dort gibt es nach wie vor Waffendetektoren am Eingang.«


    Als ich noch mit ihr zusammenlebte, hasste Mom Waffen. Ich vermute, dass sie mich persönlich an die Sozialpolizei überstellt hätte, wenn sie mich jemals mit einer erwischt hätte. Wenn Mom unter Zuwiderhandlung gegen das Gesetz und gegen ihre eigene Überzeugung eine Waffe in der Wohnung aufbewahrt, müssen die Dinge sich wirklich sehr zum Schlechteren entwickelt haben.


    Wir beenden unsere Mahlzeit und räumen den Tisch dann für die Leute, die schon auf unsere Plätze warten. Als wir an den zwei Sicherheitsleuten vorbeigehen, die am Eingang Kennkarten kontrollieren, schaut Mom sich erstaunt um.


    »Weißt du, ich bin noch nie hier oben gewesen. Über der öffentlichen Plattform, meine ich.«


    »Wirklich?«


    »Wirklich. Ich lebe nun schon seit fast zwanzig Jahren hier, und ich hatte noch nie einen Grund, diese Treppe hinaufzugehen.«


    »Du bist noch nie aus Boston rausgekommen, Mom?«


    »Doch, schon«, sagt sie mit einem Achselzucken. »Als ich deinen Dad kennenlernte. Bevor du geboren wurdest. Wir hatten ein paarmal einen Tagesausflug zum Cape gemacht. Und er ist einmal mit mir nach New Hampshire gefahren. Aber wir haben damals den Hydrobus genommen. Den, der immer von North Station abgefahren ist.«


    Ich drehe mich um und gehe zu den Sicherheitsleuten am Eingang der Kantine zurück.


    »Entschuldigung, Sir«, sage ich zum Ranghöheren der beiden – einem dürren, missmutig dreinblickenden Typ mit den Schulterstücken eines Sergeants. Ich stehe zwar im Rang über ihm, aber das hier ist sein Zuständigkeitsbereich, und er gibt den Ton an. Der HV-Sergeant runzelt eine Augenbraue.


    »Was kann ich für Sie tun, Staff Sergeant?«


    »Ich bin schon zu lange nicht mehr hier auf Terra gewesen«, sage ich. »Könnten Sie mir sagen, welche Bestimmungen heute gelten, um Verwandte auf eine Privatfahrt mitzunehmen?«


    »Das da drüben ist Ihre Mom?«


    »Ja, ist sie.«


    »Unterhaltsberechtigte haben bis zu fünftausend Freikilometer pro Jahr. Aber sie wird sowieso schon auf Ihrer Karte stehen.«


    »Was bedeutet das?«


    »Das bedeutet«, sagt er in einem Ton, der mich an den eines Drillsergeants erinnert, der einem begriffsstutzigen Rekruten etwas Offenkundiges erklärt, »dass sie als Ihre offizielle Unterhaltsberechtigte in Ihrer Dienstakte registriert sein muss. Keine Kumpels, keine Freundinnen, keine sonstigen Verwandten.«


    »Sie ist auf meiner Karte«, sage ich. »Vielen Dank, Sergeant.«


    Ich gehe zu Mom zurück.


    »Was hattest du denn mit dem zu besprechen?«, fragt sie.


    »Du möchtest eine Ebene höher, wo die privaten Züge abfahren? Wenn du es nicht eilig hast, wieder nach Hause zu kommen, können wir auch gern einen kleinen Ausflug unternehmen.«
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    LIBERTY FALLS, VERMONT


    Mom studiert den Zugfahrplan wie jemand, der die Speisekarte eines Nobelrestaurants durchliest. Hier oben, am Bahnsteig für die Privatbahnen, sind die Sicherheitsmaßnahmen sogar noch strenger als unten in der öffentlichen Station. Die Benutzung der öffentlichen Züge ist kostenlos, doch die Fahrt mit einer privaten Regionalbahn kostet richtig Geld. Für einen Wohlfahrtsempfänger ist es völlig ausgeschlossen, »schwarz« mitzufahren. Die Sicherheitskräfte kontrollieren Fahrkarten und Personalausweise, wobei die Mitarbeiter der privaten Sicherheitsdienste sogar noch aggressiver wirken als die Polizisten und HV-Soldaten in der Station unten.


    Die Regionalexpress-Station ist der einzige Bereich von South Station, der überhaupt das Tageslicht sieht. Sie bildet den oberen Abschluss der vielen unterirdischen Ebenen des öffentlichen Personenbeförderungssystems. Über der Erde ist alles ein wenig sauberer, heller und nicht so laut wie darunter. In technischer Hinsicht ist das Magnetschwebebahn-Netz ebenfalls öffentlich, denn es wird vom Commonwealth subventioniert. Die Züge werden jedoch von Privatunternehmen betrieben. Mit der Magnetschwebebahn die Stadt zu verlassen kostet Geld, und zwar richtiges Geld – und nicht etwa die Sozialtickets, die an Wohlfahrtsempfänger vergeben werden. Als ich noch Zivilist war, hatte ich den Grund dafür nie verstanden. Jetzt weiß ich aber, dass diese Maßnahme den Zweck hat, die Wohlfahrtsempfänger daran zu hindern, weiträumig aus ihrem Getto auszuschwärmen.


    »Wohin sollen wir denn fahren?«, fragt Mom. Angesichts der großen Auswahl an Reisezielen scheint sie leicht überfordert zu sein. Die regionalen Magnetschwebezüge fahren in nördlicher Richtung bis nach Halifax und in Gegenrichtung bis zur alten Hauptstadt, DC. Es gibt für zahlende Kunden Dutzende von Möglichkeiten, aus Boston rauszukommen.


    »Was möchtest du denn gern sehen, Mom? Berge, das Meer, eine große Metroplex oder was? Der Himmel ist die Grenze.«


    »Jedenfalls keine Großstadt«, sagt Mom. »Ich würde gern irgendwohin, wo es noch ein paar Bäume gibt.«


    Sie studiert wieder kurz das Piktogramm mit den verschiedenen Regionalrouten und tippt dann aufs Display.


    »Dorthin. Lass uns dorthin fahren.«


    Sie zeigt auf eine der nördlichsten Stationen der Green-Mountain-Transitstrecke – ein Ort namens Liberty Falls im Bundesstaat Vermont, mitten zwischen Montpelier und Burlington gelegen.


    »Bist du sicher?«


    »Ja. Ich würde gerne einmal Berge und Bäume sehen.«


    »Also gut. Ich besorge uns die Tickets.«


    Die Abfahrtshalle ist ein Palast im Vergleich zu den beengten und chronisch überfüllten unterirdischen Bahnsteigen des öffentlichen Transportsystems. Die Decke dort ist fast zehn Meter hoch, und die Wände werden von großen Panoramafenstern durchbrochen. Allerdings handelt es sich offensichtlich um Projektionen, denn sie zeigen einen leicht bewölkten blauen Himmel über Boston und nicht die Smog-Glocke, die Boston mein Lebtag lang überwölbt hat. Die Rückwand der Abfahrthalle wird von einem riesigen Display eingenommen, auf dem elektronische Kursbücher, Abfahrtszeiten und Bahnsteignummern angezeigt werden. Unter dem Display sind Fahrkartenautomaten und zwei Informationsstände aufgereiht. Wir gehen zu diesen Ständen hinüber, und ich nenne ihnen unser Reiseziel.


    »Liberty Falls, Vermont.«


    Im nächsten Moment zeigt der Bildschirm vor mir eine Route und ein Streckennetz.


    »Ich schlage die Green-Mountain-Linie nach Burlington vor, mit Halt in Nashua, der Concord-Manchester-Metroplex, Hartland-Lebanon und Montpelier.«


    Ich betätige den Button »BESTÄTIGEN/ZAHLEN« auf dem Monitor. Dann schlägt das Display mir eine Reihe von Zahlungsmöglichkeiten vor: »KREDITKARTE«, »DIENSTAUSWEIS«, »FREMDWÄHRUNG (NUR EURO, ANZAC-DOLLARS UND NEUE YEN)«, »SONSTIGE«. Ich wähle die zweite Option, lasse meinen Dienstausweis scannen und gebe im Feld mit der Bezeichnung »ANZEIGE DER PASSAGIERE« »2« ein. Dann spuckt das Terminal unsere Kunststofftickets aus, und ich hole sie aus dem Ausgabeschacht und gebe sie Mom.


    »Mit besten Empfehlungen vom Commonwealth. Morgen früh wirst du frische Bergluft atmen.«


    Die Magnetschwebebahn wurde gebaut, lange bevor ich geboren wurde – damals, als das Commonwealth noch nicht jeden verfügbaren Dollar für die Kolonisierung ausgab. Damit sind die neuesten Züge im System auch schon vierzig bis fünfzig Jahre alt, aber sie befinden sich immer noch in einem viel besseren Zustand als die Züge, die im öffentlichen System eingesetzt werden. Die Wagen der Magnetschwebebahn haben Abteile, jeweils für sechs oder acht Personen, und am Ende jedes Wagens gibt es eine Toilette. In den öffentlichen Zügen stinkt es nach verbranntem Gummi und Urin, die Sitze sind fast unverwüstliche Polymerschalen, und die Fahrt ist so holprig, dass einem fast die Zahnfüllungen herausfallen. Die Wagen der Magnetschwebebahn hingegen riechen nur nach gealterten Stoffen, die bequemen Sitze sind mit antiseptischen Nanofasern gepolstert, und die Fahrt ist so ruhig, dass ich mich vergewissern muss, ob wir überhaupt in Bewegung sind. Wir setzen uns in ein leeres Abteil und haben es dann während der ganzen Fahrt für uns allein.


    Die Boston-Metroplex erstreckt sich bis hinauf zur Grenze von New Hampshire. Alles, was wir während der ersten halben Stunde der Reise sehen, ist eine düstere Landschaft aus Beton mit unzähligen Reihen von Wohnhochhäusern, die in regelmäßigen Abständen von den trübe beleuchteten Kreuzungen der Planquadrate durchbrochen werden. Sie muten an wie Lichtungen in einem urbanen Wald. Die Magnetschwebebahn fährt auf einer Titantrasse, die sich etwa zehn Meter über diesen Dschungel aus Beton erhebt. Schließlich lassen wir die Hochhäuser hinter uns und erreichen die äußeren Vorstadtbezirke. Hier sind die Gebäude kleiner, und die Straßen breiter und besser beleuchtet. Erst als wir die Staatsgrenze von New Hampshire überqueren, sehen wir die ersten größeren Grünflächen zwischen der weitläufigen städtischen Bebauung.


    »So viele Menschen«, sagt Mom versonnen. Sie hat die Welt außerhalb der doppelt verglasten Polykarbonat-Fenster studiert, seit wir South Station verlassen haben. »Wenn man sich vorstellt, wie viele Menschen auf diesem engen Raum leben.«


    »Sechzig Millionen«, sage ich. »Und das sind nur Boston und Providence. New York hat inzwischen über hundert Millionen Einwohner.«


    »Die Zahlen kenne ich auch«, sagt Mom. »Es ist aber eine Sache, sie auf einem Bildschirm zu lesen, und eine andere, sie mit eigenen Augen zu sehen.«


    »An der ganzen Ostküste sieht es jetzt so aus«, sage ich. »Eine Metroplex geht nahtlos in die nächste über. Wir sind schon zu viele für die kleine alte Erde. Und die Kolonien sind noch fast unbewohnt.«


    »Wie ist es denn da oben? Hast du schon einmal Zeit auf einem dieser Planeten verbracht?«


    »Ich bin schon auf den meisten gewesen, die uns gehören, und auch auf vielen chinesischen und russischen. Es ist schon ein Unterschied. Diese Orte sind wild und urwüchsig, mit harten Lebensbedingungen.«


    »Ich hatte jedes Jahr für uns beide an der Kolonie-Lotterie teilgenommen, weißt du«, sagt Mom. »Bis sie dann beendet wurde. Ich kann immer noch nicht glauben, dass die Kolonieflüge eingestellt wurden.«


    »Wir haben schon mehr als die Hälfte unserer Kolonien an die Lankies verloren, Mom. Ich glaube auch nicht, dass es dem Team Rot besser ergangen ist. Kolonist zu sein ist heute kein erstrebenswertes Ziel mehr. Sobald diese Dinger im Orbit auftauchen, ist vier Wochen später jeder auf dem Planeten tot. Man kann sie nicht bekämpfen, und Weglaufen und Verstecken hat auch keinen Zweck. Sie vergasen einfach jede Stadt wie ein Rattenloch.«


    »Vielleicht hätten wir das auch verdient«, sagt Mom düster und sieht wieder aus dem Fenster dorthin, wo die Stadt Nashua einen unruhigen Schlaf schläft. Selbst das kleine Nashua mit seinen anderthalb Millionen Einwohnern hat eine ziemlich große Sozialhilfesiedlung am Stadtrand – unverkennbare Ansammlungen großer, zweckmäßiger Wohntürme, die in der beschissensten Wohnlage der Stadt konzentriert sind. »Vielleicht sollten wir wirklich alle wie Ratten vergast werden. Ich meine, sieh doch nur, wie wir diese Welt ruiniert haben, und jetzt wollen wir uns auch noch auf anderen ausbreiten.«


    »Jeder will leben, Mom. Sie sind eben einen Tick besser beim Ausbreiten als wir.«


    »Du meinst, sie würden auch noch bis zur Erde kommen?«, fragt sie. Ihr Gesichtsausdruck sagt mir, dass diese Aussicht sie nicht sonderlich schreckt.


    Ich lasse mir diese Frage durch den Kopf gehen und zucke die Achseln. »Wahrscheinlich. Ich wüsste nicht, wieso sie aufhören sollten, wo sie gerade einen Durchmarsch machen.«


    Mein Blick fällt auf das nächtliche Nashua, einen Ameisenhügel von Zehntausenden allein auf diesem Kontinent, der bis oben hin mit menschlichen Wesen vollgestopft ist, die kaum ihre Existenz sichern können. Vor meinem geistigen Auge steht ein Saatschiff der Lankies oben am Himmel und lässt Behälter mit Nervengas auf die Straßen der Stadt unter sich regnen. Das Nervengas der Lankies wirkt so schnell, dass die Leute ein paar Sekunden später tot umfallen, nachdem sie ein paar Milligramm eingeatmet oder auch nur einen mikroskopisch kleinen Tropfen auf die Haut bekommen haben.


    Ich möchte Mom widersprechen, aber ein Teil von mir weiß, dass eine Lanky-Invasion der Erde ein gnädiger Tod für unsere Spezies wäre. Wir haben den größten Teil der Menschheitsgeschichte ohnehin nur damit verbracht, uns gegenseitig zu vernichten. So hätten wir wenigstens einen Unparteiischen von außerhalb, der alle alten Konflikte der Menschheit endgültig beilegt. Schluss mit Fehden über Generationen hinweg, alten Ressentiments und sinnlosen Rachefeldzügen gegen Völker, die von ihren Urgroßeltern eine alte Schuld geerbt haben. Wir alle werden dann den Weg gehen, auf den wir selbst schon so viele Spezies geschickt haben. Wir werden dann nur noch eine Randnotiz in den Lehrbüchern irgendwelcher Xenobiologen sein, unter der Rubrik »AUSGESTORBEN«.


    Es ist nicht das erste Mal, dass ich mich frage, ob unser verzweifelter Kampf gegen die Lankies überhaupt einen Sinn hat. Und während wir über dem Meer aus unterernährten, unzufriedenen Menschen in der Stadt, die sich unter der Magnetschwebebahntrasse ausbreitet, durch die Nacht gleiten, gelange ich erstmals zu dem Schluss, dass er wohl keinen Sinn hat.


    Wir beide schlafen in unseren komfortablen Sitzen ein, bevor die Magnetschwebebahn die Station Concord-Manchester erreicht. Als ich wieder aufwache, ist die Welt draußen ein Gemälde aus Grün und Weiß, und die Sonne lugt gerade über den Horizont. Ich werfe einen Blick auf das Streckennetz an der Wand des Abteils. Es ist fast sieben Uhr morgens, und wir befinden uns jetzt auf der letzten Etappe unserer Reise, noch eine Viertelstunde von der Endstation Liberty Falls entfernt. Concord-Manchester, Hartland-Lebanon und Montpelier haben wir verschlafen.


    Mom schläft noch immer auf dem Sitz mir gegenüber. Der Kopf liegt auf der gepolsterten Kopfstütze, und sie wirkt friedlich und entspannt. Sie hat mehr Falten im Gesicht, als ich es in Erinnerung habe, und ihr Haar hat bereits graue Strähnen. Mom ist erst fünfundvierzig Jahre alt, aber sie sieht so aus, als ob sie schon auf die sechzig zuginge. Wenn man Zugang zu Privatkliniken hat, beträgt die Lebenserwartung über hundert Jahre, aber Wohlfahrtsempfänger werden längst nicht so alt. Das liegt an den kumulativen Auswirkungen der schlechten Ernährung und des Alltagsstresses in den Apartments. Die öffentlichen Krankenhäuser führen lange Wartelisten für Beschwerden, die gravierender sind als Nasenbluten. Als Dad an Krebs starb, hatten sie ihm immer nur einen Haufen DNA-codierter Schmerzmittel gegeben, um ihm den Übergang zu recycelbarer Biomasse zu erleichtern.


    Ich beuge mich vor und berühre Mom an der Schulter, um sie aufzuwecken. Sie öffnet langsam die Augen und schaut sich um.


    »Sind wir schon da?«


    »Fast, Mom. Noch eine Viertelstunde Fahrzeit. Sieh doch mal nach draußen – es schneit.«


    Ich zeige aus dem Fenster hinaus, wo der Wind die feinen Schneeflocken, die zwischen den Bäumen tanzen, in Bändern vor sich hertreibt, während wir mit zweihundert Kilometern pro Stunde durch das ländliche Vermont fahren. Der Zug könnte die Entfernung von Boston nach Vermont in weniger als zwei Stunden bewältigen, wenn er mit Höchstgeschwindigkeit führe. In den städtischen Ballungsräumen muss er aber langsam fahren, und Neu-England ist praktisch ein einziger städtischer Ballungsraum.


    »Das gibt’s ja nicht. So viel Schnee am Boden habe ich schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gesehen.«


    Der Schnee, der in einer Sozialwohnungssiedlung fällt, ist schon schmutzig, bevor er überhaupt den Boden erreicht. Das liegt an der permanenten Smog- und Schmutzschicht in der Atmosphäre über den großen Städten. Hier draußen sieht der Schnee jedoch weiß und rein aus – sauber, unberührt, appetitlich. Die Welt wirkt hier wie eine Momentaufnahme aus einer längst vergessenen Vergangenheit: ungehindert wachsende Baumgruppen mit weißen Wipfeln, deren Idylle nur sehr selten durch Anlagen zur kabellosen Stromübertragung verunstaltet wird.


    »Wunderschön«, sagt Mom. »Wie ein altes Ölgemälde. Ich hatte fast schon vergessen, dass die Welt noch nicht völlig zubetoniert ist.«


    »Auf den meisten Welten da oben sieht es so aus wie hier«, erwidere ich.


    Liberty Falls ist so klein, dass wir nach Erreichen der Vorstädte schon nach wenigen Minuten in der Station eintreffen. Es gibt hier keine Wohnhochhäuser, nur ordentliche Reihen von Einfamilienhäusern, die akkurat saubere Straßen säumen.


    Der Zug gleitet in eine saubere und gut beleuchtete Station mit einem transparenten Dach. Ich sehe Schneefelder auf der Polykarbonat-Kuppel über uns, und darüber einen blaugrauen Himmel. Die Sonne hat sich inzwischen fast ganz über den Horizont erhoben, und die von unten angestrahlten Wolken leuchten in einem fahlen rosigen Schein.


    Die Transitstation ist eine filigrane Struktur aus einem Gitterrohrrahmen mit großen Zwischenräumen, die von großen Fenstern ausgefüllt werden. Das Tageslicht kann ungehindert einfallen, und anders als die Fenster von South Station sind das keine Projektionsmonitore, die den Leuten die Illusion eines klaren Himmels draußen vermitteln. Wir steigen aus dem Zug und betreten die Station. Es gibt dort keine starke Sicherheitsdienst-Präsenz; nur eine gelangweilt wirkende zivile Sicherheitskraft, die auf dem Bahnsteig patrouilliert, und zwei Polizisten mit akkuraten Uniformen. Sie nicken uns freundlich zu, als wir die Station verlassen und die Straße betreten.


    Die Luft ist hier draußen so sauber und kalt, dass sie mir geradezu in der Nase sticht. Ich war erst seit ein paar Stunden wieder in Boston, und schon hatte die Nase sich wieder an die schlechte Luft der Metroplex gewöhnt. Doch hier riecht sie so sauber wie damals in NACRD Orem in der Wüste von Utah, wo ich zur Grundausbildung stationiert war.


    Liberty Falls ist eine Mischung aus alter und neuer Architektur. Die Gebäude, die die Straße vor der Transitstation säumen, sind ein Stilmix aus Backsteinhäusern aus dem letzten und vorletzten Jahrhundert und modernen Baustoffen wie Polykarbonat und Metalllegierungen. Die älteren Häuser sind gut gepflegt, renoviert und restauriert – nicht so baufällig und mit Graffiti verunstaltet wie ihre Gegenstücke in Boston. Es gibt eine schneebedeckte Grünfläche vor der Station, und sie ist sogar mit echten Bäumen bestanden. Die Straßen werden von kleinen Läden gesäumt – Buchläden, Lebensmittelläden und Selbstbedienungsrestaurants –, und nur die wenigsten dieser Geschäfte haben eine Wache vor der Tür stehen. Es liegt kein Abfall in den Seitenstraßen herum, und die Passanten scheinen sogar besser genährt als die Regierungsangestellten von South Station. Wir sind nur etwas mehr als dreihundert Kilometer von der Boston-Metroplex entfernt, doch fühlt man sich hier wie in einer anderen Welt. Und wo wir jetzt hier sind, bin ich doch froh, dass ich die Flottenuniform trage, denn in den alten Zivilklamotten hätte ich hier gewirkt wie ein Penner bei einem Bankett.


    Mom geht zur kleinen Grünfläche vor der Transitstation hinüber und überquert sie. Sie ignoriert dabei die geräumten Wege, die diese Grünfläche begrenzen. Der Schnee auf dem Rasen ist teilweise knietief, doch Mom pflügt unbeirrt hindurch. Ich folge ihr in der kleinen Schneise, die sie in den sauberen Schnee geschlagen hat. Als wir die andere Seite der Grünfläche erreichen, bleibt sie stehen und lehnt sich gegen einen der Bäume, die wie eine ordentliche Reihe von Zaunpfählen die Grünfläche einfassen. Sie bückt sich, schöpft eine Handvoll des jungfräulichen Schnees und hält ihn mir entgegen. »So sauberen Schnee habe ich zuletzt in der Zeit vor deiner Geburt gesehen.«


    Sie führt die Hand zum Mund und berührt den Schnee mit der Zungenspitze.


    »Schmeckt nach nichts«, verkündet sie.


    »Auf dem Kolonialplaneten, auf dem ich letztes Jahr gewesen bin, dauert der planetare Winter drei Jahre«, sage ich. »In der Sommerzeit gibt es nur Gestein und Staub, und im Winter sind es vierzig Grad unter null. Der lausigste Ort, an dem ich jemals gewesen bin. Wenn der Raumanzug ausfällt, stirbt man in wenigen Stunden den Kältetod.«


    »Wir sind im Jahr vor deiner Geburt nach New Hampshire raufgefahren«, sagt Mom, als ob sie meine kleine Anekdote nicht mitbekommen hätte. Wir haben den Mount Washington bestiegen. Dort oben lag Schnee, obwohl es erst Anfang Oktober war. Der schönste Ort, an dem ich je gewesen bin. Keine Städte im Umkreis von vielen Meilen, nur Berge und Bäume, so weit das Auge reichte. Nur dieses weite Himmelszelt in den Farben Orange und Rot und Grün, das sich bis zum Horizont erstreckte.«


    »War das deine Hochzeitsreise mit Dad?«


    »Äh, ja. Im darauffolgenden Monat sind wir dann nach PRC Sieben gezogen, weil man uns dort eine Zweizimmerwohnung zugeteilt hatte. Und dann ist alles den Bach runtergegangen.«


    Mom hat sich sehr verändert, seit ich sie verlassen hatte. Diese Innenansichten bin ich von ihr gar nicht gewohnt. Bevor ich zum Militär ging, war ich davon überzeugt, dass meine Mutter wie alle anderen Sozialhilfeschnorrer in unserem PRC war – den ganzen Tag vor dem Netzwerk-Bildschirm hängen und sich um nichts einen Kopf machen außer darum, wann welche Show kommt und an welchem Tag die nächste Ration ausgegeben wird. Dass ich nicht daran interessiert war, einen Teil meines Urlaubs auf Terra zu verbringen, lag wohl auch daran, dass ich nicht glaubte, gehaltvolle Gespräche mit meiner Mutter führen zu können.


    »Habe ich dein Leben ruiniert? Ich meine, durch meine Geburt?«


    Sie sieht mich an und schüttelt mit einem verhaltenen traurigen Lächeln den Kopf.


    »Überhaupt nicht, mein Schatz. Ich habe es ganz allein ruiniert. Dein Vater hatte zwar auch einen großen Anteil daran, aber es lag hauptsächlich an mir. Deinen Dad zu heiraten war ein großer Fehler. Aber ich war neunzehn, und ich hatte überhaupt keine Ahnung vom Leben.«


    Sie lässt die Hand voll Schnee fallen und wischt sich die feuchte Hand an der Jacke ab. Es ist kalt hier im nördlichen Vermont, und Moms Jacke sieht auch nicht so aus, als ob sie für dieses winterliche Klima geeignet wäre. Die Kälte scheint ihr allerdings nichts auszumachen.


    »Er sagte, dass er in die Armee eintreten wollte. Sagte, er würde nach fünf oder zehn Jahren wieder ausmustern, und dann würden wir vom Entlassungsgeld ein kleines Haus in der Vorstadt kaufen, weit weg von der Sozialhilfesiedlung. ›Nur ein paar Jahre‹, hat er gesagt.«


    Sie schüttelt den Kopf mit einem glucksenden Lachen, das aber nicht die Spur belustigt klingt.


    »Er kam dann schon nach zwei Jahren zurück. Unehrenhafte Entlassung wegen Befehlsverweigerung. Und ohne einen Dollar Entlassungsgeld. Also zog er wieder in unsere gemeinsame Wohnung, und aus den fünf oder zehn Jahren in der Sozialversicherung wurden dann fünfundzwanzig. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich bis zu meinem Tod an diesem Ort leben werde, genauso wie dein Dad.«


    »Tut mir leid, Mom«, sage ich, und ich meine das ehrlich. Ich hatte bisher nie viel Mitgefühl mit meiner Mutter gehabt. Und ich schäme mich, als ich meine Einstellung reflektiere, dass sie auch keine Empathie verdient hätte. Ich hatte nicht bedacht, dass meine Mutter auch eine Geschichte hatte und dass sie eben kein apathischer Stütze-Abgreifer war wie die meisten anderen.


    »Das muss es nicht«, sagt Mom und tätschelt mit der vom Schnee kalten Hand meine Wange. »Wenigstens hast du nicht die gleichen Fehler gemacht wie wir. Und dass du mir ja nicht noch mal auf die verrückte Idee kommst, du hättest ›mein Leben versaut‹. Du bist das einzig Gute, was aus dieser Ehe hervorgegangen ist. Du bist das Beste, was ich in meinem ganzen Leben auf den Weg gebracht habe. Ohne dich wäre ich schon vor fünfzehn Jahren auf das Dach unseres alten Hochhauses gestiegen und runtergesprungen.«


    Ich erinnere mich, wie oft ich meine wöchentlichen Nachrichten an Mom ein paar Tage zu spät abgeschickt hatte und dass ich sie oft genug überhaupt nicht abgeschickt hatte. Mich überkommt ein brennendes Gefühl der Scham, das mir die Tränen in die Augen treibt. Ich nehme ihre Hand von meiner Wange und umfasse sie mit beiden Händen, um die Kälte des Schnees zu vertreiben.


    »Andrew, du warst damals halt noch ein Kind. So sind Teenager nun mal, nicht wahr?«


    Wir stehen noch für eine Weile so beieinander, Mom mit ihrer Hand zwischen meinen Händen, und wir erfreuen uns beide an den gedämpften Lauten des erwachenden Liberty Falls – Hydrocars gleiten vorbei, leise Musik dringt aus ein paar Geschäften, die jetzt öffnen, und Leute unterhalten sich leise, während sie an der kleinen Grünfläche vorbei in die Transitstation gehen. Es ist, als ob wir aus dem Zug in eine völlig andere Zeit und einen ganz anderen Ort ausgestiegen wären.


    »Wollen wir mal schauen, ob es irgendwo einen Ort gibt, an dem wir mit meiner Zauberkarte frühstücken können?«, frage ich Mom, und sie nickt.


    »Ich hab einen Bärenhunger. Bei dieser sauberen Luft kriegt man so richtig Kohldampf.«


    Wir gehen auf dem Gehweg der Hauptstraße entlang und halten Ausschau nach einer öffentlichen Kantine oder zumindest einem automatisierten Imbiss, an dessen Eingangstür neben den Hinweisen auf die akzeptierten Kreditkarten auch das Regierungslogo klebt.


    Dann tritt ein Mann zwanzig Meter vor uns aus einer Tür. Er ist mit der weißen Montur eines Kochs ausstaffiert und trägt eine altmodische Tafel und Staffelei, die er dann auf dem Gehweg vor seiner Tür aufstellt. Er geht vor der Tafel in die Hocke und beschriftet sie mit einem Stück grüner Kreide. Dann treten wir näher heran, und ich lese die ersten paar Zeilen, die er aufgeschrieben hat:


    Eier Benedikt – CD150


    Frittata – CD125


    Holzfäller-Rösti – CD175


    Ich habe zurzeit etwa eine Million Commonwealth-Dollar auf meinem Regierungskonto, aber ich kann nicht darauf zugreifen. Und ich habe keinen einzigen Dollar Bargeld dabei. Als ich die Reihe der Zahlungssymbole an der Tür überfliege, muss ich feststellen, dass »FED ID« nicht dabei ist.


    Der Mann in der Kleidung eines Kochs bemerkt uns und richtet sich aus der Hocke auf. Als er sich dann zu uns umdreht, merke ich, dass er beim Anblick meiner marineblauen flotten Uniform zweimal hinsehen muss. Und der Art und Weise nach zu urteilen, wie sein Blick zum Barett auf meinem Kopf wandert und dann zu dem Bandsalat über der Brusttasche, vermute ich, dass er weiß, mit wem er es zu tun hat. Ich grüße ihn mit einem Kopfnicken, und er erwidert das Nicken mit schmalen Augen.


    »Gefechtscontroller«, sagt er, was eher eine Feststellung als eine Frage ist. Er ist ein großer, schlanker Mann und dem äußeren Anschein nach in Topform. Das grau melierte Haar ist kurz geschoren.


    »Richtig«, sage ich.


    Er wirft einen Blick auf meine Schulterstücke und runzelt eine Augenbraue. »Ich bin noch nicht so mit den neuen Dienstgraden vertraut, die eingeführt wurden. Sind Sie ein Sergeant?«


    »Staff Sergeant«, berichtige ich. »E-6.«


    »Ich finde es nicht richtig, dass die Unteroffiziere der Flotte jetzt auch diese Heeresdienstgrade haben«, sagt er. »Zu meiner Zeit wären Sie ein Petty Officer First Class gewesen.«


    »Sie sind ein Marine-Veteran?«


    »Verdammt richtig. Ich war zwanzig Jahre bei der Flotte. Bin ausgeschieden, kurz bevor der Ärger mit den Lankies anfing. Das war zu der Zeit, als man noch die Bezeichnung ›Marine‹ verwendete.«


    »Das war auch die Zeit, als ich in die Streitkräfte eingetreten bin«, sage ich. »Ein Jahr nachdem ich zur Flotte kam, wurden die Teilstreitkräfte zusammengelegt, und alle Soldaten bekamen die Heeresdienstgrade. Ich war etwa zwei Monate lang ein Petty Officer Third Class, bevor man mir den Winkel abnahm und mich dann Corporal nannte.«


    »Na, was sagt man denn dazu«, sagt er lächelnd. Dann wischt er sich die rechte Hand an der Schürze ab, die er sich umgebunden hat, und reicht sie mir. »Steve Kopka, Master Chief Petty Officer. Außer Dienst«, fügte er mit einem Anflug von Bedauern in der Stimme hinzu.


    »Andrew Grayson«, erwidere ich und ergreife die ausgestreckte Hand. Sein Händedruck ist fest und geschäftsmäßig. »Und das ist meine Mutter.«


    »Ma’am«, sagt er und nickt ihr zu.


    »Freut mich, Sie kennenzulernen«, erwidert Mom.


    »Na denn«, sagt er und wirft einen Blick auf Moms Kleidung. Sie ist zwar sauber, aber man sieht ihr trotzdem an, dass sie aus Kleiderspenden stammt. »Ein Spaziergang am frühen Morgen? Haben Sie Urlaub?«


    »Ja, mein Kahn ist in der Reparatur, und ich habe mir vor dem nächsten Einsatz ein paar Tage Urlaub genommen.«


    »Ich hatte viel mit euch Gefechtscontrollern zu tun, als ich noch im aktiven Dienst war. Nur dass mein Barett damals bordeauxrot war und nicht scharlachrot.«


    »Sie waren bei der Weltraumrettung?«, frage ich, und er nickt.


    »Weiß Gott, welche Farbe ihre Barette heute haben.«


    »Immer noch Bordeaux«, sage ich. »Man hat zwar die Marinedienstgrade abgeschafft und allen neue Schulterstücke verpasst, aber die Farbe der Kanisterkopp-Barette hat man unverändert gelassen. Ich vermute, sie hatten Angst vor dem Aufstand, den es sonst gegeben hätte.


    »Verdammt richtig«, sagt Master Chief Kopka. »Gerade Ihre Truppe weiß doch, wie schwer man sich ein solches Barett verdienen muss. Bitte meine Ausdrucksweise zu entschuldigen, Ma’am«, sagt er dann in Moms Richtung.


    »Macht nichts«, sagt Mom. Ich merke, dass sie keine Ahnung hat, worüber wir sprechen, aber ich weiß auch, dass sie Gefallen an unserem Austausch findet.


    »Master Chief Kopka ist ein ehemaliger Angehöriger der Weltraumrettung«, erkläre ich Mom. »Sie haben den einzigen Job in der Flotte, der noch gefährlicher ist, als einen Atomschlag gegen die eigene Position anzufordern. Sie sind die Kameraden, die in ballistischen Abwurfkapseln starten, um abgestürzte Piloten zu retten.«


    »O je«, sagt Mom mit einem Lächeln. »Und Sie haben Ihre Zeit beim Militär mit dieser Arbeit unbeschadet überstanden? Sie müssen gut gewesen sein.«


    »Das war noch vor den Lankies«, sagt Chief Kopka zu ihr. »Wir hatten nur hin und wieder ein Tänzchen mit den Russen und Chinesen. Ihr Sohn hier hat einen härteren Job, als ich je einen gehabt habe.«


    »Und was machen Sie jetzt, Master Chief?«, frage ich ihn. »Haben Sie Ihr Barett gegen eine Kochmütze eingetauscht?«


    »Jau«, sagt er. »Ich habe mein Entlassungsgeld kassiert und dann zusammen mit einem Freund dieses Geschäft eröffnet. Er ist letztes Jahr gestorben. Also gehört es jetzt mir allein.« Er betrachtet das alte, aber saubere Backsteingebäude mit offensichtlichem Besitzerstolz.


    »Gut für Sie, Master Chief. Freut mich, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben.«


    »Haben Sie beide es eilig? Ich würde Ihnen gern ein Frühstück machen, wenn Sie gestatten. Man begegnet schließlich nicht jeden Tag einem Kanisterkopp-Kameraden, und bei mir gibt es immer eine Gratis-Mahlzeit für die alte Bruderschaft.«


    »Nein, wir können doch nicht …«, sagt Mom.


    »Sehr gern«, sage ich gleichzeitig.


    »Was ist ein Kanisterkopp?«, fragt Mom mich mit leiser Stimme, als Master Chief Kopka uns in sein kleines Restaurant führt.


    »Sondereinsatzkräfte der Flotte«, erkläre ich ihr. »Weltraumrettung, Gefechtscontroller, Raum- und Luftlandetruppen. Der Rest der Flotte nennt uns so, weil wir oft diese kanisterartigen ballistischen Abwurfkapseln einsetzen.«


    »Das tust du also?«, fragt Mom besorgt. »Ich dachte, du würdest irgendwo in einem Sternenschiff an einer Netzwerkkonsole sitzen. Du hast mir nie etwas von Abwurfkapseln und Atomwaffen erzählt.«


    »Das ist das Prinzip ›Kenntnis nur bei Bedarf‹, Mom. Und du hattest halt keinen Bedarf an diesen Kenntnissen.«


    Vor uns stößt Master Chief Kopka ein leises, glucksendes Lachen aus.


    Wir betreten ein gemütliches kleines Restaurant. Es stehen vielleicht ein Dutzend Tische im Raum, die alle mit einem cremefarbenen Tischtuch bedeckt und mit kleinen Blumenvasen dekoriert sind. Mom schaut sich mit einem Ausdruck des Erstaunens um, der nicht hätte größer sein können, als wenn sie soeben das Gateway-Shuttle verlassen und den großen Raumhafen auf Luna betreten hätte.


    »Wir öffnen normalerweise um acht«, sagt Chief Kopka über die Schulter. »Meine Bedienung kommt auch erst um Viertel vor, aber ich heize den Ofen schon mal an.«


    Er führt uns zu einem Tisch in der Ecke, direkt an einem Fenster zur Straße, und zieht einen Stuhl für Mom hervor.


    »Ihr setzt euch jetzt erst mal, und ich bringe euch dann die Speisekarte. Was möchtet ihr denn trinken?«


    »Meine Güte, ich habe keine Ahnung. Kaffee vielleicht?«


    »Gute Wahl. Ich habe gerade erst gestern frische Bohnen reinbekommen. Ein Kaffee, kommt sofort. Und was darf ich Ihnen bringen, Sergeant?«


    »Ich nehme auch einen«, sage ich. »Aber vergeuden Sie nicht die beste Qualität für uns, Master Chief.«


    »Das überlassen Sie mal mir«, sagt Chief Kopka.


    Er geht in die Küche, und Mom sieht mich mit einem Blick an, der zu gleichen Teilen Verblüffung, Aufregung und Belustigung ausdrückt.


    »Passiert dir das öfter?«


    »Das ist das erste Mal. Ich habe noch nie von irgendjemandem etwas dafür bekommen, dass ich diese Kluft trage.«


    Der Chief kommt ein paar Minuten später zurück. Er trägt ein kleines Tablett mit zwei Kaffeetassen. Mom schaut fasziniert zu, wie er die Tassen vor uns abstellt. Dann nimmt er noch ein kleines Kännchen mit Kaffeesahne vom Tablett und stellt es zwischen uns auf den Tisch.


    »Das ist Kaffeesahne von heimischen Erzeugern, von glücklichen Vermont-Kühen. Ich habe einen Liefervertrag mit einer Molkerei nicht weit entfernt von hier.«


    Dann stellt er noch eine kleine Schale mit Zuckergranulat zu dem, was bereits ein Hundert-Dollar-Frühstück ist – ohne Speisen, wohlgemerkt –, und legt zwei in Leder gebundene Speisekarten auf den Tisch. Er blinzelt Mom zu und deutet auf ihre Kaffeetasse.


    »Sie genießen jetzt erst mal den Kaffee, während ich Ihnen ein Frühstück zubereite. Vergessen Sie die Überschriften ›Mittagstisch‹ und ›Abendkarte‹. Ich kann Ihnen alles machen, was Sie auf dieser Speisekarte sehen. Ich bin gleich wieder zurück und nehme Ihre Bestellung auf.«


    Damit geht er davon und lässt Mom mit vor Verblüffung offenem Mund zurück.


    Der Kaffee ist viel besser als das Pulverzeugs, das wir bei der Flotte zu trinken bekommen, und es ist überhaupt kein Vergleich mit dem grässlichen Sojapulver mit Instant-Kaffee-Aroma, das Teil der GNV-Rationen ist. Mom kredenzt sich vorsichtig ihren Kaffee, indem sie zwei Löffel Zucker und einen Spritzer Sahne hinzugibt. Sie führt das Sahnekännchen mit einer Sorgfalt, wie Kameraden von der chemischen Kriegsführung einen Behälter mit Nervengas handhaben würden – als ob schon ein verschütteter Tropfen eine Katastrophe wäre. Als der Kaffee schließlich die richtige Farbe und Süße hat, tunkt sie einen Finger ins Sahnekännchen und schleckt dann die pure Sahne von der Fingerspitze.


    »O mein Gott«, sagt sie, nachdem sie für einen Moment mit geschlossenen Augen still genossen hat. »Diese Sahne ist so cremig, dass der Löffel fast drin stehen bleibt. Das ist unglaublich.«


    »Vorsicht mit der Milch, Mom«, warne ich sie. »Wenn du nicht daran gewöhnt bist, bekommst du Magenprobleme, wenn du zu viel davon trinkst. Und frag mich nur nicht, woher ich das weiß.«


    »Das wäre es fast wert«, sagt Mom. Sie trinkt einen Schluck Kaffee und stößt dann einen Laut höchster Verzückung aus.


    Ich gebe auch etwas Sahne und Zucker zu meinem Kaffee hinzu und nehme einen Schluck. Er ist so kräftig und aromatisch, dass der Flotten-Kaffee im Vergleich dazu wie Bilgenwasser schmeckt.


    »Und was möchtest du essen?«


    »Ach, ich weiß nicht«, sagt Mom. Sie öffnet vorsichtig die Speisekarte vor sich und ergreift mit spitzen Fingern die Ecke der ersten Seite. »Ich bin sicher, dass alles sehr gut ist. Was auch immer ich bestelle, wird wohl das Beste sein, was ich seit fünf Jahren gegessen habe.«


    Fünf Minuten später ändert Mom ihre Meinung und lässt mich wissen, dass Chief Kopkas Essen das Beste ist, das sie in ihrem ganzen Leben gegessen hat. Auf der Speisekarte sind Gerichte aufgelistet mit Preisen, die einem Wohlfahrtsempfänger wie ein grausamer Scherz erscheinen müssen. Auf der Abendkarte stehen Steak und Schellfisch-Gerichte, und die Preise daneben sind vierstellig – und zwar vor dem Dezimalkomma. Da ich die Großzügigkeit des Chiefs nicht schamlos ausnutzen will, indem ich ein Fleischgericht für eintausendfünfhundert Dollar bestelle, suchen wir uns ein paar Speisen mit maßvollen Preisen aus der Brunch-Karte aus. Ich nehme die Holzfäller-Rösti: Dieses Gericht entpuppt sich als reichhaltiger Teller mit echten Kartoffelspalten und Corned Beef, gekrönt von einem Spiegelei. Mom nimmt die Eier Benedikt: Sie bestehen aus einem herzförmigen pochierten Ei, das kunstvoll auf einem Muffin platziert ist. Dazu gibt es eine dicke Scheibe Speck mit einem Avocado-Schnitz darunter. Soweit ich es beurteilen kann, gibt es kein Quäntchen Soja in beiden Gerichten.


    Als unsere Teller fast leer sind, kommt Chief Kopka aus der Küche zu uns an den Tisch. Er hatte ein ledergebundenes Buch in der Hand.


    »Darf ich mich kurz zu euch setzen?«, fragt er. »Es gibt da etwas, das ich Ihnen gern zeigen möchte, Sergeant.«


    »Natürlich, Master Chief. Nehmen Sie sich einen Stuhl. Es ist schließlich Ihr Restaurant.«


    Der Chief setzt sich also zu uns an den Tisch und legt das Buch zwischen uns auf das Leinentischtuch. Ich schlage die erste Seite auf und sehe, dass es sich um eine Sammlung von Fotodrucken und Andenken aus der Zeit des Chiefs in der Flotte handelt. Dann blättere ich das Album durch und sehe, dass viele Bilder aus der Zeit zu stammen scheinen, als der Chief schon ein damals so genannter Portepee-Unteroffizier war – als ob er die Sammlung erst angelegt hätte, als er kurz vor der Pensionierung stand. Ein paar Seiten im Album sind den Einheitsabzeichen von Schiffen gewidmet, auf denen Chief Kopka gedient hatte: NACS Independence CV-606, NACS NASSAU FF-476, NACS WAINWRIGHT CA-41 und noch ein halbes Dutzend anderer. Dann gibt es noch Bilder vom Chief, wie er mit seinen Petty-Officer-Kumpels in der Messe und im Aufenthaltsraum rumhängt, und noch ein paar Schnappschüsse von Kolonialplaneten mit den unverkennbaren Kolonial-Fertighäusern im Hintergrund.


    »Ich möchte Sie einmal etwas fragen, Sarge«, sagt der Chief nach einer Weile. »Sie sind doch das ganze Jahr über dort oben, und jetzt sind Sie hier auf der Erde und fliegen keine Konsole. Wie schlimm ist es?«


    »Sie wissen doch, dass ich Ihnen keine Details mitteilen darf, Chief.«


    »Ich verlange ja auch nicht, dass Sie die operative Sicherheit verletzen. Geben Sie mir nur einen ungefähren Hinweis. Alle Nachrichten, die wir über die Lankies erhalten, sind so stark gefiltert und zensiert, dass sie genauso wenig Gehalt haben wie die Scheiße, mit der sie die Leute in den Sozialhilfestädten füttern.« Er sieht Mom mit einem verlegenen Lächeln an. »Ich bitte meine Ausdrucksweise zu entschuldigen, Ma’am.«


    »Keine Ursache«, sagt Mom und erwidert das Lächeln. »Es ist ja auch eine gehaltlose Scheiße.«


    »Ich glaube nicht, dass ich zu viel verrate«, sage ich, »wenn ich Ihnen sage, dass wir den Arsch vollkriegen. Jenseits der Dreißiger gibt es nichts mehr zu verteidigen. Sie haben uns alles abgenommen.«


    »Heilige Scheiße.« Der Chief lehnt sich auf dem Stuhl zurück und stößt heftig die Luft aus. »Sie verlautbaren immer noch, dass wir jenseits der Dreißig ›im Einsatz wären‹.«


    »Das ist nicht mal gelogen. Wir tun, was wir können, um ihnen das Leben schwer zu machen, aber es sind nur Blitzangriffe und Bombardements mit Atomwaffen. Selbst wenn es uns gelänge, sie wieder von unseren Kolonien zu vertreiben, würden wir langfristig nicht davon profitieren. Zum einen zerstören sie unsere Terraformer und errichten ihre eigenen. Falls das Kolonisierungsprogramm jemals wieder neu aufgelegt werden soll, müssten wir noch einmal ganz von vorn anfangen.«


    »Wird wohl so sein.« Master Chief Kopka schüttelt angewidert den Kopf. »Ich bin zwanzig Jahre in der Flotte und werde dann pensioniert, kurz bevor der Kampf richtig losgeht. Ich habe mir wirklich einen beschissenen Zeitpunkt zum Ausscheiden ausgesucht.«


    »Ich würde sagen, Sie haben sich genau den richtigen Zeitpunkt ausgesucht, Master Chief«, sage ich. »Wir haben auf dem Boden einen schweren Stand, aber wir erzielen immerhin Treffer. Diese hässlichen Viecher sind verdammt zäh, aber man kann sie trotzdem erlegen. Ihre Raumschiffe? Vergessen Sie’s. Wir haben noch nie einen direkten Kampf gegen ein Saatschiff der Lankies gewonnen. Jedes Mal, wenn wir uns ihnen zum Kampf gestellt haben, haben sie selbst unsere Großkampfschiffe zu Klump geschossen. In der Flotte zu dienen und auf einem Schiff zu fliegen ist inzwischen fast genauso gefährlich wie der Bodenkampf.«


    »Ja schon, aber ich würde trotzdem lieber oben meinen Mann stehen. Alles, was ich hier unten habe, sind ein paar Blöcke mit Küchenmessern und ein Schocker im Schreibtisch in meinem Büro. Es ist schwer, ein normales Leben zu führen, wenn man weiß, was da draußen los ist – und wenn man weiß, dass man rein gar nichts tun kann, außer in den Sack zu hauen, falls sie hier auftauchen.«


    Ich möchte dem Chief sagen, dass genau das unsere Optionen für die Kolonien sind, aber ich verstehe ihn. Einer der Gründe, weshalb ich die Weiterverpflichtung unterschrieben habe, war die Angst, nicht mehr über mein Schicksal bestimmen zu können – nicht einmal in dem bescheidenen Rahmen, der durch den Kampfanzug, die Waffe und die taktische Funkausrüstung abgesteckt wird. Wie die Dinge jetzt stehen, habe ich zumindest einen gewissen Einfluss auf die Ereignisse, und auch einen Sinn im Leben. Wenn ich im Bewusstsein, wie schlecht die Dinge im Moment stehen, hier auf Terra herumsitzen müsste und wenn ich dazu verurteilt wäre, meine Zeit mit profanen Aufgaben zu verbringen, würde ich mich wahrscheinlich genauso fühlen.


    »Na gut«, sagt der Chief. »Ihr beiden genießt jetzt noch den Rest eurer Mahlzeit. Danke für das Gespräch, Sergeant. Mein Personal wird gleich kommen, und ich muss schon mal ein paar Vorbereitungen treffen.«


    »Kein Problem, Master Chief«, erwidere ich. »Und danke für das Essen. Es ist unvergleichlich besser als alles, was ich seit dem ersten Tag in der Grundausbildung hatte.«


    »Gern geschehen. Glauben Sie, Sie könnten ein paar Nachrichten für mich weiterleiten, wenn Sie wieder bei der Flotte sind? Zivilisten haben keinen Zugang zum MilNet, außer sie sind direkte Unterhaltsberechtigte. Ich würde meine alte Crew gern wissen lassen, dass der alte Master Chief noch immer putzmunter und quicklebendig ist.«


    »Geht klar. Nennen Sie mir die Namen, und ich werde das weiterleiten. Ich kann allerdings keine Antworten an Sie zurückübermitteln.«


    »Ach, das geht schon in Ordnung«, sagt der Chief. »Es würde mich sowieso nur deprimieren, wenn ich wüsste, dass sie auch ohne mich Spaß haben.«


    »Ich mache das«, erbietet Mom sich, und der Chief sieht sie erstaunt an.


    »Wie stellst du dir das denn vor, Mom?«


    »Ich werde alle Antworten, die du für ihn hast, übermitteln. Schick sie einfach mit deiner wöchentlichen Post an meine Mailbox, und ich werde sie dann an den Chief weiterleiten.«


    »Aber du darfst doch nichts von den MilNet-Terminals kopieren«, gebe ich zu bedenken. »Und durch die automatische Zensur werden alle Nachnamen und Schiffsnamen gelöscht.«


    »Dann schicke eben Kurznachrichten«, sagt Mom. »Ich merke sie mir, gebe sie zu Hause in mein öffentliches Netz-Terminal ein und sende sie dann an den Chief. Das ist keine große Sache. Ist doch wohl das Mindeste, womit ich mich für dieses fantastische Essen revanchieren kann, zu dem er uns eingeladen hat.«


    Ich wechsle Blicke mit dem Master Chief, und wir beide lächeln wegen Moms Eifer, die Vorschriften zu umgehen.


    »Das wüsste ich sehr zu schätzen, Ma’am«, sagt der Chief zu ihr. Dann holt er eine Speisekarte aus der Schürzentasche, schlägt die letzte Seite auf und legt sie Mom vor.


    »Ich hoffe, Sie haben noch etwas Platz für einen Nachtisch gelassen.«


    Als wir Chief Kopkas kleines Restaurant eine halbe Stunde später verlassen, hat Mom einen leicht schwankenden Gang wie jemand, der einen über den Durst getrunken hat.


    »Ich glaube, dieses Frühstück hatte mehr Kalorien als eine ganze Wochenration«, sagt sie und wirft im Gehen noch einmal einen Blick über die Schulter auf das Restaurant.


    »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass wir ausgerechnet hier einem Kanisterkopp-Kameraden begegnet sind«, sage ich. »Die sind nämlich ziemlich dünn gesät, sowohl im aktiven Dienst und außer Dienst.«


    Während wir drinnen unser opulentes Frühstück genossen, hat der fast blaue Himmel über Liberty Falls sich fast grau verfärbt. Und als wir wieder die Hauptstraße entlanggehen, fängt es auch noch zu schneien an: Weiße Flocken wirbeln lautlos über uns in der morgendlichen Brise. Mom späht mit zusammengekniffenen Augen und einem glücklichen Lächeln im Gesicht zum Himmel empor.


    »Meinetwegen könnte ich sofort tot umfallen – hier und jetzt«, sagt sie. Vor fünf Jahren hätte ich mit Bestürzung auf einen solchen Spruch reagiert, doch jetzt weiß ich genau, wie sie das meint.
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    HALLEY


    Als ich noch ein Zivilist war, war der Mond das Ziel meiner geheimen Sehnsüchte. Er ist unsere erste ständige Basis im Weltraum, aber noch in Sichtweite der Erde – mit einem guten Teleskop und bei klarem Himmel kann man die meisten Strukturen auf der der Erde zugewandten Seite von Luna sehen. Als Kind fantasierte ich mir immer alle möglichen imaginären und völlig unrealistischen Wege zusammen, um auch ohne das Geld für ein Ticket nach Luna City auf den Mond zu gelangen.


    In meiner fünfjährigen Dienstzeit in der Flotte bin ich nun schon ein paar Dutzend Male auf dem Mond gewesen. Ich bin auf der Flottenakademie gewesen, an der Technikerschule und habe noch ein halbes Dutzend Speziallehrgänge für die Laufbahn als Gefechtscontroller absolviert. Die mystische Aura, die dieser Ort einmal für mich hatte, ist längst verflogen. Das liegt vielleicht auch daran, dass die militärischen Anlagen auf dem Mond in der Regel keine Fenster haben. Deshalb fühlt man sich in einem Gebäude auf Luna wie in einem Raumschiff. Wir hatten während der Ausbildung zum Gefechtscontroller viele Weltraumspaziergänge unternommen, aber ich war immer zu beschäftigt damit, den Raumanzug nass zu schwitzen, um innezuhalten und die Aussicht zu genießen. Außerdem befinden die meisten militärischen Einrichtungen sich auf der Rückseite des Mondes, sodass es außer leerem Raum und fernen Sternen nichts zu sehen gibt.


    Niemand kommt nur so zum Spaß nach Luna. Auf meinem Shuttleflug von Gateway am Samstagmorgen bin ich der Einzige in der Passagierkabine, der offensichtlich nicht auf einen neuen Dienstposten versetzt wird. An einem normalen Wochenende sind die Transit-Shuttles zu und von Luna normalerweise halb leer, doch dieses hier ist fast bis auf den letzten Platz besetzt – ein Indiz für das intensivierte Ausbildungsprogramm der Flotte. Wir werden von den Lankies immer weiter zurückgedrängt, doch dafür entsenden wir immer mehr Garnisonstruppen auf die Welten, die uns noch verblieben sind. Zumal die Kämpfe mit der SRA um die restlichen Kolonien im All immer heftiger und teurer werden.


    Halley ist Ausbilderin an der Kampffliegerschule. Die kurz als CFS bezeichnete Kampffliegerschule umfasst ein großes Areal an der Peripherie des weitläufigen Komplexes der Flottenakademie. Ich fahre mit der Mond-Transitbahn zur Haltestelle CFS, und als die Türen des Waggons sich öffnen, bin ich der letzte Passagier im Zug.


    Halley erwartet mich schon, als ich die doppelte Luftschleuse passiere, die die Transitplattform vom Hauptdrehkreuz der Kampffliegerschule der Flotte trennt. Sie steht vor der Station des Quartiermeisters und wippt auf den Spitzen ihrer Pilotenstiefel leicht auf und ab. Olivgrüner Fliegeranzug, der übliche helmfreundliche Kurzhaarfrisur-Wuschelkopf.


    »Entschuldige bitte die Verspätung«, sage ich, als ich zur Station des Quartiermeisters gehe, um mich anzumelden. »Ich durfte auf keinem früheren Shuttle von Gateway mitfliegen.«


    Die Station des Quartiermeisters ist von einem Corporal besetzt. Um die militärische Form zu wahren, trete ich also vor Halley hin, um ihr den förmlichen Gruß gegenüber einem Offizier zu entbieten. Doch bevor ich die Hand noch zum Band des Baretts geführt habe, packt Halley mich am Aufschlag der Jacke der Ausgehuniform und drückt mich an sich. Der Corporal hinter dem Tresen der Quartiermeister-Station wendet diskret den Blick ab, als sie mich herzhaft auf den Mund küsst.


    »Willkommen in der Landungsschiff-Grundschule, Sergeant«, sagt Halley, als sie mich wieder loslässt. »Und jetzt gehen wir erst mal in meine Kabine, damit ich aus diesem Affenanzug rauskomme und mich dir gebührend widmen kann.«


    Ich bin Halleys unbekümmerte Demonstration ihrer Zuneigung vor rangniederem Personal zwar nicht gewöhnt, aber ich habe auch keine Einwände gegen den von ihr geäußerten Vorschlag. Also folge ich ihr, als sie mich bei der Hand nimmt und in den Korridor hinter der Station zieht. Ich höre noch, wie der Unteroffizier vom Dienst hinter uns ein leises glucksendes Lachen ausstößt.


    Halley scheint auch nicht in der Stimmung für ein langwieriges Vorspiel zu sein. Die Tür ihrer Kabine ist kaum hinter uns ins Schloss gefallen, als sie auch schon zur Tat schreitet und zielstrebig die Knöpfe meiner Uniform öffnet. Ihre einteilige Fliegerkombi ist schneller ausgezogen: Ich ziehe am Reißverschluss, um sie aus der sackartigen grünen Kluft zu schälen, die die Piloten als Leichensack bezeichnen.


    Meine glatt gebügelte Ausgehuniform landet neben der Fliegerkombi auf dem Boden von Halleys Kabine. Ihre Kabine ist mit Büchern, Handbüchern, Ausdrucken und anderem ausbildungsbezogenen Kram vollgestopft: ein Zustand der Unordnung, der höchst ungewöhnlich ist für meine Freundin, die sich eigentlich peinlich genau an die Dienstvorschrift hält. Solange ich sie kenne, hat Halley jeden Test immer mit voller Punktzahl bestanden und alle militärischen Standards erfüllt. Die Halley, die ich in der Grundausbildung kennengelernt hatte, hätte nicht einmal eine schmutzige Socke auf dem Kabinenboden liegen lassen. Diese Halley hat jedoch drei verschiedene Uniformen auf dem Bett und dem kleinen Klapptisch daneben ausgebreitet, und dann liegt da noch ein voller Wäschebeutel in der Ecke des Raums. Sie zieht mich zum Bett hinüber und wischt die Kleidung, die dort liegt, mit einer Handbewegung auf den Boden. Dann packt sie mich an den Schultern, wirft mich aufs Bett und setzt sich auf mich.


    Unser Akt ist schnell und heftig – die Entladung eines Triebstaus. Halley ist viel wilder und aggressiver, als ich sie in Erinnerung habe. Als wir uns schließlich beide verausgabt haben, habe ich Kratzer am Rücken und eine blutige Unterlippe.


    »Wahnsinn«, sage ich, noch immer atemlos und leicht benommen nach der anstrengenden Übung. »Lass noch ein bisschen was von mir übrig. Ich habe doch noch ein paar Tage Urlaub.«


    »Wenn du damit sagen willst, dass du dein Pulver schon verschossen hast, dann schwing deinen Arsch aus meiner Koje«, sagt Halley grinsend. »Dann suche ich mir nämlich einen jungen potenten Private, der dreimal hintereinander kann.«


    »Diesen potenten Hengst hast du doch schon«, wende ich ein. »Er ist nur etwas ermattet vom heldenhaften Kampf für die Rettung des Commonwealth.«


    »Jetzt mach dir mal nicht so viele Gedanken um das Commonwealth«, sagt sie und küsst mich auf den Mundwinkel. Dann steigt sie aus der Koje und geht ins Bad, wobei sie herumliegende Kleidung und Unterlagen wegtritt. »Achte lieber darauf, dass du am Leben bleibst. Ich würde mir nämlich nur sehr ungern einen neuen Freund suchen.«


    »Es würde dir auch schwerfallen, angemessenen Ersatz zu finden«, sage ich. »Gibt nämlich nicht sehr viele Jungspunde in hautengen Fliegerkombis in der Flotte, die gerne, äh, in enger Formation mit dir fliegen würden.«


    »Und das ist genau das Problem«, sagt sie aus dem Badezimmer. »Die meisten Piloten sind überhebliche, selbstbezogene Adrenalin-Junkies. Wenn ich so einen Typen haben wollte, könnte ich mich auch gleich mit mir selbst verabreden. Das wäre dann unkomplizierter.«


    Ich lasse den Blick durch Halleys unordentliche kleine Offizierskabine schweifen, während ich dem Rauschen des Wassers in der Dusche lausche. Vor fünf Jahren war die Dienstvorschrift geradezu ihr Evangelium gewesen, doch mittlerweile lässt sie in dieser Hinsicht auch schon mal fünfe grade sein. Sie hat die Wände der Kabine nicht mit ihren Orden und Belobigungen verziert, aber ich weiß, über welches Sortiment an Auszeichnungen der durchschnittliche Junioroffizier verfügt, und Halley ist einer der besten Landungsschiffspiloten der Flotte. Ich weiß, dass sie irgendwo in ihrer Schublade ein Distinguished Flying Cross liegen hat, und sie hat die Beförderung zum First Lieutenant in der vorgeschriebenen Mindestanwartschaftszeit geschafft. Ich habe keinen Zweifel, dass sie eines Tages mal ein Zwanzig-Sterne-General sein wird, falls sie sich auf Lebenszeit verpflichtet – und falls die Lankies uns überhaupt so lange am Leben lassen.


    Im Bad schaltet der Timer die Dusche nach zwei Minuten ab. Kurz darauf kommt Halley zum Vorschein und trocknet sich mit einem der kratzigen Handtücher ab, die von der Flotte ausgegeben werden. Ihre Erkennungsmarken klimpern leise an der Kette, während sie ihr kurzes dunkles Haar trocknet.


    »Hast du Hunger?«, fragt sie.


    »Irgendwie schon«, sage ich.


    »Landungsschiff U hat eine ganz gute Erholungseinrichtung. Mit einer Küche der Klasse eins. Wir sollten uns anziehen und etwas futtern. Ich möchte auch noch etwas mit dir bereden.«


    Die Messe der Erholungseinrichtung der Flottenakademie hat sogar ein richtiges Fenster – eine große dreifachverglaste Polyplastscheibe, die sich über eine Länge von zehn Metern an einer Wand erstreckt. Als Halley und ich uns mit den Tabletts an einen leeren Tisch setzen, können wir Terra sehen – zumindest einen Ausschnitt –, der sich in der Ferne über den bebauten Mondhorizont erhebt. Der Flotten-Komplex auf Luna wurde errichtet, bevor man die Ausstattung mit aufwendigen Sichtfenstern für zu teuer befand und stattdessen Bildschirme mit Kameraübertragung installierte. Es mutet irgendwie obszön an, ein Mahl mit ungefähr zweitausend Kalorien zu verzehren, wenn man den nordamerikanischen Kontinent vor Augen hat, wo zwei Drittel der Bevölkerung den ganzen Tag oder länger mit so vielen Kalorien auskommen müssen.


    Halley holt zwei Flaschen Soja-Bier aus den Beintaschen ihrer Fliegerkombi. Sie hebelt die Kronkorken ab und reicht mir eine Flasche.


    »Offiziersprivileg«, sagt sie. »Du hast Urlaub, und ich habe bis morgen früh dienstfrei. Prost.«


    »Ja, Ma’am.« Ich salutiere gekünstelt und nehme die Flasche entgegen. Eigentlich mag ich Soja-Bier nicht besonders – es schmeckt wie fermentierter Tofu mit etwas Kohlensäure, aber es ist eines der wenigen alkoholischen Getränke, an die wir auf dem Dienstweg herankommen.


    »Worüber möchtest du denn mit mir sprechen?«, frage ich.


    »Über uns«, sagt sie. »Ich meine, wo wir stehen, und was daraus werden soll. Das ist das – wievielte, sechste Mal, seit wir nach der Grundausbildung überhaupt zusammen waren?«


    »Das siebte«, sage ich. »Und das achte, wenn man die VERSAILLES noch dazunimmt.« Ich habe das ungute Gefühl, dass ich gleich Farbe bekennen muss. »Dafür, dass wir so unterschiedliche Dienstposten haben, ist das doch gar nicht mal so schlecht für fünf Jahre.«


    »Nein, ist es nicht. Aber es ist auch nicht berauschend. Will nicht zwischen jedem Urlaub neun Monate auf ein so intensives Beisammensein warten müssen, dass ich für die nächsten neun davon zehren kann. Das ist auf Dauer ein unbefriedigender Zustand.«


    »Ja«, sage ich. »Das stimmt. Aber sofern wir nicht wieder auf dasselbe Schiff versetzt werden, müssen wir uns eben damit arrangieren.«


    »Wir haben dieses ›Goldene Ticket‹ schon benutzt«, sagt Halley. »Wir müssen uns also etwas anderes einfallen lassen. Diese Extrem-Fernbeziehung genügt mir einfach nicht mehr.«


    Ich widme mich wieder dem Essen. Die Spezialität des Tages ist Rindfleisch mit Eiernudeln. Die Soße schmeckt irgendwie nach Soja, aber das Fleisch ist echt.


    »Wir sind beim Militär«, sage ich. »Mitten in einem Krieg. Eigentlich sogar in zwei. Ich glaube nicht, dass die Flotte jetzt vorrangig darauf bedacht ist, ›Pärchen-Zusammenführung‹ zu betreiben, damit sie etwas mehr Zeit miteinander in der Koje verbringen können.«


    »Nein«, sagt Halley. »Natürlich nicht.« Sie sticht die Gabel ins Fleisch und schiebt sich einen großen Brocken in den Mund. Halley ist intelligent und gut aussehend und der kompetenteste Junioroffizier, den ich kenne. Doch seit ich sie bei der Grundausbildung kennengelernt hatte, frisst sie schlicht und einfach wie ein Scheunendrescher.


    »Aber wir können das System trotzdem dazu veranlassen, uns entgegenzukommen«, fährt sie fort.


    »Ach ja? Wie das?«


    Sie mustert mich für einen Moment, als ob sie eine Entscheidung zu treffen versucht, ob sie mich in Ihren Plan einweihen soll. Dann schiebt sie sich noch einen Bissen in den Mund und kaut gründlich, bevor sie antwortet.


    »Was weißt du über meine Familie, Andrew?«


    »Nicht viel«, sage ich mit einem Achselzucken. »Du sprichst ja nicht viel über deine Leute. Ich weiß nur, dass du aus einer Vorstadt kommst und dass deine Eltern nicht glücklich darüber waren, als du zum Militär gegangen bist.«


    »Stimmt nicht ganz«, sagt Halley. »Sie hätten mich fast enterbt. Hast du dich denn nie gefragt, wieso ich dich noch nicht zu uns nach Hause eingeladen habe, wenn wir Urlaub hatten?«


    »Ich dachte, das läge daran, dass wir uns entschieden haben, nicht den Großteil unserer Zeit im Transit zu verbringen.«


    »Das ist auch ein Grund«, sagt sie. »Aber der eigentliche Grund ist der, dass ich nicht zu Hause den Vierten Weltkrieg auslösen wollte, indem ich in Uniform auftauchte und noch dazu etwas mitbrachte, was meine Eltern wohl für ein Sexspielzeug halten würden.«


    Das entlockt mir ein glucksendes Lachen, obwohl ich gerade den Mund voll Fleisch und Nudeln habe.


    »Aber«, sagt sie und zeigt mit einer fleischbestückten Gabel auf mich, »wenn ich einen respektablen Anwärter für zukünftige Enkelkinder mit nach Hause bringe, würde ihnen das sicherlich den Wind aus den Segeln nehmen. Jedenfalls, was meine Mom betrifft. Und sie ist diejenige, wegen der wir uns wirklich Gedanken machen müssen.«


    »Moment mal«, sage ich. »Du meinst, wir sollten heiraten? Machen Sie mir etwa einen Heiratsantrag, First Lieutenant Halley?«


    Halley ist eine Pragmatikerin und so gar nicht der romantische Typ. Sie über die Ehe sprechen zu hören, wenn auch ziemlich verdruckst, ist in etwa genauso erstaunlich, als wenn man einen Lanky in makellosem Englisch Shakespeare rezitieren hören würde. Ich sehe sie mit einem ungläubigen Grinsen an.


    »Also Folgendes«, sagt sie. »Ich habe mich schlaugemacht. Ehepaare bekommen zusätzlichen Familienurlaub. Wir könnten uns also doppelt so oft sehen. Und falls einer von uns ins Gras beißt, erbt der andere achtzig Prozent vom Entlassungsgeld.«


    In den fünf Jahren, die wir nun schon zusammen sind, habe ich noch nie an Heirat gedacht – und wenn, hätte ich Halley keinen Antrag gemacht. Ich hatte immer das Gefühl, dass sie mit unserer lockeren Beziehung zufrieden wäre, doch ein Teil von mir freut sich unbändig über ihren indirekten Heiratsantrag. Selbst wenn er in halley-esken Pragmatismus verpackt ist.


    »Meine Eltern sind obere Mittelklasse«, sagt sie. »Mom ist Chefärztin in einer Privatklinik, und Dad entwickelt ballistische Trägersysteme für die Kommunalverwaltung. Ich bin ihr altes Kind. Wenn ich mit einem vorzeigbaren Ehemann nach Hause komme und ihnen die ›Enkelkind-Karotte‹ vor die Nase halte, könnten wir mit unserem Entlassungsgeld zu Hause ein recht gutes Leben führen.«


    »Zu dumm, dass wir uns eben erst weiter verpflichtet haben«, sage ich und erinnere mich wieder an Liberty Falls, diese jungfräuliche Obere-Mittelklasse-Enklave in den Bergen von Vermont. Doch die Vorstellung, an einem solchen Ort zu leben, erscheint geradezu surreal. Frische Luft, saubere Straßen, Molkereien. Keine wöchentlichen GNV-Rationen. Sich auf der Straße bewegen können, ohne sich laufend umdrehen und sich vergewissern zu müssen, dass keine Gefahr droht.


    »Du weißt, dass ich keinen Sinn für Romantik habe«, sagt Halley. »Und ich lege auch keinen Wert auf Verlobungsringe oder so was. Aber du darfst trotzdem nicht glauben, dass ich dir hier nur einen geschäftlichen Vorschlag machen würde.«


    Sie holt tief Luft und sieht aus dem Fenster, wo die Erde tief am Himmel hängt – ein blaugrauer Körper vor der alles verschlingenden Schwärze des Alls.


    »Und wir passen gut zusammen«, fährt sie fort. »Wir haben den gleichen Sinn für Humor und verstehen uns praktisch ohne Worte. Außerdem haben wir immer eine schöne Zeit im Urlaub und auch schon ein paar haarsträubende Gefahren gemeinsam überstanden. Du bist ein guter Freund, und du wärst auch ein guter Ehemann. Ich habe schon genug Männer in der Flotte kennengelernt, um zu wissen, dass ich jemanden wie dich so schnell nicht wieder finden würde. Außerdem sind wir praktisch eine Familie, seit wir uns kennengelernt haben. Dann lass uns diesen Status doch offiziell machen.«


    Sie zuckt die Achseln und schaut mich mit einem leicht schiefen Lächeln an. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass sie nervös ist.


    »Und die monetären Vergünstigungen könnten wir dann auch noch mitnehmen«, sagt sie.


    Jetzt muss ich lachen, und die Spannung in mir baut sich ab, als ob in einer Luftschleuse ein Druckausgleich stattfinden würde.


    »Heilige Scheiße«, sage ich. »Das ist wirklich das Romantischste, was du jemals zu mir gesagt hast.«


    Ich strecke die Hand aus, nehme ihre linke Hand und streiche mit dem Daumen über die Stelle am Finger, wohin man einen Verlobungsring stecken würde.


    »Ja, ich will«, sage ich, und sie lacht.


    »Dann wollen wir mal sehen, wie eine Militär-Hochzeit arrangiert wird.«


    Wir sind in den Streitkräften des Nordamerikanischen Commonwealth, und beim Militär des NAC darf man nichts in einem Schritt erledigen, wenn man es auch in zehn Schritten erledigen kann. Wir gehen zur Standortverwaltung der Basis, um uns über das Prozedere für eine Eheschließung zwischen Militärangehörigen zu erkundigen – und die Auskunft ist wie eine kalte Dusche nach dem Überschwang der Gefühle.


    »Sie stellen heute den Antrag auf Eheschließung, und in einem halben Jahr bekommen Sie dann die Heiratsgenehmigung«, sagt der Sachbearbeiter.


    »Das ist eine ewig lange Zeit für zwei Frontsoldaten«, sage ich ihm. »Ich weiß nicht, ob Sie das schon mitbekommen haben, aber wir sind im Krieg.«


    »Ich mache die Regeln nicht«, sagt er. »Ist halt Flottenvorschrift. Damit die Leute nicht kurz vor einem Absprung heiraten, damit ihre Leute das Entlassungsgeld einstreichen können.«


    »Der Staat wird schon nicht gleich bankrottgehen, wenn mal zu früh ein trauernder Ehepartner hinterlassen wird«, sagt Halley und legt mit Nachdruck ihren Dienstausweis vor dem Sachbearbeiter auf den Tresen. »Und jetzt erledigen Sie das, Corporal.«


    Ich hole auch meinen Dienstausweis heraus und lege ihn neben Halleys. Dann sieht sie mich an, und ihr Gesichtsausdruck wird wieder etwas weicher.


    »Ich werde mir davon doch nicht meine gute Laune vermiesen lassen«, sagt sie. »Wir besorgen uns noch was von diesem Bier, und dann gehen wir wieder in die Kabine. Ich möchte mich noch ein wenig mit meinem Verlobten vergnügen.«


    Der Sachbearbeiter nimmt unsere Ausweise und scannt sie in die Administratorkonsole vor sich ein. Kurz darauf sind wir in den Augen der Flotte offiziell verlobt.


    »Die Uhr läuft«, sage ich zu Halley, als wir unsere Ausweise wieder entgegennehmen. »Jetzt müssen wir nur noch für ein halbes Jahr am Leben bleiben.«


    »Das dürfte mir leichter fallen als dir«, sagt Halley. »Aber ich will dich in einem halben Jahr hier wiedersehen. Was auch immer du dafür tun musst.«


    »Ich werde mein Bestes tun«, sage ich.


    »Was auch immer du tun musst«, wiederholt sie.


    »Ich verspreche, dass ich in exakt hundertachtzig Tagen wieder hier sein werde.«


    »Schon besser«, sagt Halley.
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    EINSATZBESPRECHUNG


    Die Urlaube, die ich mit Halley verbringe, sind immer viel zu kurz, doch dieser ist sogar noch kürzer als gewöhnlich. Als sie sich schließlich wieder ihrer Aufgabe widmet, junge Piloten im Überlebenstraining zu unterweisen, melde ich mich mit großem Widerwillen im Personaldurchgangsbereich, um dort auf die Ankunft meines neuen Schiffs zu warten.


    Als das Element der Flotte noch das Wasser war, kehrte ein Schiff nach einem Einsatz in den Heimathafen zurück und lag dort eine Weile vor Anker, damit die Mannschaft sich erholen konnte. Die moderne, weltraumgestützte Flotte hat aber nicht genug Einheiten, um diese Tradition zu pflegen. Stattdessen hat jedes Schiff der Flotte zwei Stammbesatzungen mit der Bezeichnung »Gold« und »Blau«, deren Austausch schnell und routiniert vonstattengeht. Die MANITOBA ist, nur sechs Tage nachdem ich mich zum Dienstantritt an Bord gemeldet habe, gereinigt, neu bevorratet und schon wieder einsatzbereit.


    »Unser Ziel«, verkündet Major Gould, »ist Sirius A-d.«


    Im Besprechungsraum ertönt ein vielstimmiges Gemurmel, während wir diese Information verarbeiten. Das System Sirius A ist nämlich unangefochtenes sino-russisches Territorium, seit die Kolonisierungswellen mit voller Wucht ins Rollen gekommen sind. Es gehört praktisch genauso zu ihren Kernlanden wie St. Petersburg oder Dalian.


    »Der Name dieser Operation ist Hammerfall. In den letzten drei Jahren haben wir unser Territorium gegen ihre Angriffe verteidigt. Das Oberkommando ist der Ansicht, dass die Zeit gekommen sei, ihnen ihre eigene Medizin zu verabreichen.«


    »Sie werden allein für die Leichensäcke einen leeren Tender hinschicken müssen«, sagt mein Sitznachbar Sergeant Macfee mit leiser Stimme, und ich nicke zustimmend. Er ist ein Kollege, auch ein Gefechtscontroller. Die Sino-Russen legen eine ausgesprochene Paranoia an den Tag, wenn es um planetarische Verteidigung geht. Sie richten schon voll integrierte Luft- und Raumverteidigungs-Netzwerke ein, bevor die erste Welle ziviler Pionierschiffe auch nur auf einer neuen Kolonie landet. Ein Ort, der sich schon seit achtzig Jahren in ihrem Besitz befindet, ist mit Abwehrsystemen wahrscheinlich zugepflastert. Das ist auch ein Grund, weshalb wir uns meistens um neue Ländereien streiten – die alten Kolonien sind harte Nüsse, die es zu knacken gilt. Und das blutige Gemetzel kaum wert.


    »Ich weiß, was Sie jetzt denken«, sagt Major Gould. »Sie glauben, das wird ein neuer Barnard’s Star. Sie glauben auch, dass das Oberkommando komplett die Übersicht verloren hätte und dass der Alte leicht reden hat, wenn er eine Offensive befiehlt. Er muss schließlich nicht zusammen mit Ihnen sein Leben aufs Spiel setzen.«


    Es ist ein glucksendes Lachen von den Rauminfanteristen in den vorderen Reihen zu vernehmen, doch Macfee und ich lachen nicht. Denn Major Gould hat recht. Barnard’s Star war eine gescheiterte Offensive, die vor drei Jahren gestartet wurde. Das NAC hatte damals versucht, der SRA eine ertragreiche Bergbaukolonie wegzunehmen, und wir hatten dafür ordentlich Prügel bezogen. Die Invasionstruppen hatten bloß ein russisches Regiment in der Garnison erwartet; stattdessen trafen sie dann auf eine vollständige kombinierte chinesische Brigade. Unsere Streitkräfte griffen mit gleicher Stärke an und erlitten Verluste im Verhältnis drei zu eins.


    »Das wird aber keine Neuauflage von Barnard’s Star, und ich sage Ihnen auch, weshalb.«


    Der Major schaltet den holografischen Bildschirm an der Wand hinter ihm ein, und es erscheint eine dreidimensionale taktische Abbildung unseres Zielplaneten.


    »Zum einen verfügen wir diesmal über hundertprozentig gesicherte Aufklärungsergebnisse. Die Flotte hat uns drei dieser sündhaft teuren neuen Stealth-Aufklärungsdrohnen überlassen, und die sammeln schon seit siebzehn Tagen Daten im System. Außerdem haben wir ein Aufklärungsboot dort stationiert. Wir kennen die Größe der Garnison auf dem Planeten und auch ihre genaue Position. Wir wissen, dass sie Einheiten im Orbit stationiert haben – ein Versorgungsschiff und den Raumüberwachungskreuzer KIEV. Wir kennen den Namen des Kommandeurs, wir wissen, wie oft er pro Woche zum Scheißen auf die Latrine geht und welche Lektüre er mitnimmt. Teufel, ich wette, die Kameraden vom Nachrichtendienst könnten Ihnen sogar sagen, wie die Speisekarte der Kantine des Feindes für die nächsten zwei Wochen aussieht.«


    Er betätigt die Fernbedienung, und die Abbildung verkleinert sich, bis Sirius A-d nur noch ein Fleck in der Bildschirmmitte ist. Wir sehen nun eine allgemeine Übersicht des inneren Systems.


    »Zum anderen – und das ist unser Joker – haben wir herausgefunden, wo ihre Alcubierre-Transitzonen sich befinden. Das gilt für das Eingangs- und Ausgangs-Gefälle.«


    Ein paar der anwesenden Soldaten stoßen bei dieser Mitteilung Rufe der Überraschung aus, und der Raum hallt erneut von kaum unterdrückten Gesprächen wider. Major Gould lächelt, eindeutig erfreut über die Reaktionen. Das Aufspüren der feindlichen Transitzonen, also der Bereiche, wo die Alcubierre-Gradienten ins System münden und wieder aus ihm herausführen, ist eine beachtliche nachrichtendienstliche Leistung. Die Koordinaten der Transitzonen eines Systems sind gut gehütete Geheimnisse: Eine gegnerische Streitmacht, die im Besitz dieser Informationen ist, kann eine Flotte im Transit aus dem Hinterhalt überfallen oder die Transitzone einfach verminen, um ein System von Verstärkungen abzuschneiden. Solche Szenarien sind die größte Sorge eines Kriegsschiffkommandanten beim Austritt aus der Alcubierre-Blase.


    »Bei allen Teufeln der Hölle«, sagt Sergeant Macfee neben mir. »Wenn das stimmt, dann könnten wir ihnen zur Abwechslung mal zeigen, wo’s langgeht. Ich bin beeindruckt.«


    »Beim militärischen Nachrichtendienst muss man immer skeptisch sein«, erinnere ich ihn. »Was würdest du wetten, dass sie auch bei Barnard’s Star glaubten, ›hundertprozentig gesicherte Erkenntnisse‹ zu haben?«


    »Das ist in groben Zügen die Vorgehensweise«, fährt Major Gould fort. »Wir werden ihnen eine blutige Nase verpassen. Bei diesem Einsatz gehören wir zur Trägerkampfgruppe Zweiundsiebzig. Wir werden mit zwei Linebackers, zwei Zerstörern, einer Fregatte, einem Minenleger sowie einem neuen Hammerhead-Raumüberwachungskreuzer reingehen. Wir haben überdies das gesamte Zweite Regiment der Fünften Rauminfanterie-Division dabei. Es dient als Verstärkung unseres Vierten Regiments.«


    Ich kann mich nicht mehr erinnern, wann wir zuletzt ein Ziel angegriffen hatten, indem wir mit einer halben Brigade aus dem Raum abgesprungen sind. Zwei vollständige Rauminfanterie-Regimenter verfügen über eine enorme Kampfkraft: viertausend Infanteristen in modernen Kampfanzügen, zwei Landungsschiff-Geschwader, vier mobile Feldartillerie-Batterien und zwei verstärkte gepanzerte Kompanien.


    »Zurzeit sind unsere russischen und chinesischen Freunde etwas überdehnt. Sie verlegen ständig Truppen von den etablierten Kolonien zu diesen mobilen Kampfgruppen, mit denen sie uns ärgern. Gemäß den nachrichtendienstlichen Erkenntnissen besteht die Garnison unten auf Sirius A-d im Moment nur aus einem unvollständigen Regiment, dem 544. Kombinierten Regiment, das noch dazu über den ganzen Planeten verteilt ist. Also können wir sie zuerst aus dem Orbit beschießen und dann mit beiden Regimentern angreifen. Mit etwas Glück haben wir es nur noch mit einer unvollständigen Kompanie zu tun, sobald die Shrikes mit ihnen fertig sind.«


    Stabsoffiziere legen bei Einsatzbesprechungen immer einen Zweckoptimismus an den Tag. Dennoch verspüre ich den leichten Schimmer einer Hoffnung, dass diese Mission doch nicht zu dem Himmelfahrtskommando gerät, das sie ursprünglich zu sein schien. Wenn unsere Aufklärungsergebnisse verlässlich sind und wir das System sperren können, während wir die Garnison beschießen, besteht sogar eine Chance, dass Major Goulds Optimismus tatsächlich gerechtfertigt ist.


    »Sobald wir ins System transitiert sind, setzen der Minenleger und eine Begleitfregatte sich ab und nehmen direkt Kurs auf die feindlichen Transitionszonen. Dort legen sie weiträumig Nuklearminen und blockieren somit für eine Weile den Ein- und Ausgang von Sirius A. Das Gros der Trägerkampfgruppe Zweiundsiebzig nimmt Kurs auf Sirius A-d, wo wir die Schiffe im Orbit angreifen und zerstören. Danach beschießen wir die Garnison aus der Luft, landen die Truppen und räumen mit dem auf, was die Shrikes noch für uns übrig gelassen haben.«


    »Und das gegnerische Team wird nur Däumchen drehen und alles über sich ergehen lassen«, sage ich zu Macfee.


    »Sobald sie merken, was los ist, werden sie eine ganze beschissene Division das Gefälle runterschicken, um den Ort zurückzuerobern«, erwidert er. »Wir würden das jedenfalls so machen.«


    »Wäre schon schön, ihnen zur Abwechslung mal ein Pfund zu verpassen«, sage ich. »Ich habe langsam genug von diesen zaghaften Scharmützeln.«


    »Die Einsatzbesprechung findet bald statt«, erklärt Major Gould. »Wir sind fünf Tage vom Gradienten nach Sirius A entfernt, und der Einsatz beginnt, sobald wir die Alcubierre-Blase verlassen haben. Also nutzen Sie die Zeit sinnvoll. Operation Hammerfall beginnt in hundertvierzig Stunden. Bereiten Sie die Ausrüstung vor, und überprüfen Sie Ihre PDP regelmäßig auf Besprechungstermine. Wegtreten.«


    Wir verbringen die restliche Zeit bis zur Alcubierre-Transition mit technischem Dienst, Training und der Art von Freizeitbeschäftigung, die typisch ist für Soldaten, die bald ins Gefecht ziehen. Tagsüber sind wir auf dem Schießstand, in den Trainingsräumen des Schiffs oder den Besprechungsräumen unserer Einheit. Abends sind wir dann in der Messe, im Unteroffiziersklub und im Kasino, das ein paar Mechaniker heimlich in einer verborgenen Ecke des Lagerhangars eingerichtet haben.


    Wenn man zu einer neuen Einheit kommt, ist man erst einmal wieder der »Neue« und muss sich den Respekt der Kameraden erneut verdienen. Ich habe nur ein paar Tage, um die Leute kennenzulernen, die sich demnächst im Gefecht auf mich verlassen werden. Wahrscheinlich werden sich aber einige diesen »Annäherungsversuchen« verweigern, denn es dürfte klar sein, dass fünf Tage nicht ausreichen, um jemanden wirklich kennenzulernen; und die Kameraden wissen auch, dass einige von ihnen höchstwahrscheinlich nicht mehr von diesem Einsatz zurückkehren werden. Davon lasse ich mich aber nicht abschrecken, denn ich will möglichst viel über die Leute wissen, deren Haut ich vielleicht retten muss – oder die vielleicht meine retten werden. Geld ist sowieso nicht unser Hauptmotiv, und nur die Naivsten und die unverbesserlichsten Optimisten unter uns sind noch davon überzeugt, dass wir auf der Siegerstraße sind … wenn man bedenkt, dass wir von den Lankies und den Sino-Russen in die Zange genommen werden.


    Der patriotischen Propaganda glaube ich schon lange nicht mehr – falls ich das jemals getan habe –, und ich verabscheue die Dummheit und blinde Aggression auf beiden Seiten. Wir vergeuden Menschen und Material in Auseinandersetzungen um die paar Gebiete, die die Lankies uns noch nicht abgenommen haben. Ich glaube auch nicht, dass wir besser sind als die SRA. Unsere Motive sind nicht edler als ihre, und unsere Methoden sind auch die gleichen. So, wie die Dinge im Moment stehen, haben wir noch ein paar Jahre, höchstens ein Jahrzehnt, bevor alle unsere Kolonien von den Lankies erobert wurden. Und wir haben nichts Besseres zu tun, als uns in dieser geliehenen Zeit gegenseitig zu töten – wie zwei missratene Bälger, die im Kinderzimmer ihr Revier abgrenzen wollen, während um sie herum das Haus niederbrennt.


    Trotzdem trinke ich mit meinen neuen Kameraden und habe Spaß mit ihnen. Im Bewusstsein, dass, wenn die Zeit kommt, ich mich rüsten und mit ihnen ins Gefecht ziehen werde. Ich werde dann garantiert ziemlich Schiss haben, aber ich tue es ja immerhin letztlich aus freien Stücken.
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    GEFECHTSLANDUNG


    »Gefechtsalarm, Gefechtsalarm. Alle Mann auf Gefechtsstation. Dies ist keine Übung. Ich wiederhole …«


    Ich habe den Anzug bereits angelegt und bin voll bewaffnet, sodass diese Durchsage weder für mich noch für den Rest des Regiments, das auf dem Hangardeck angetreten ist, eine zusätzliche Dringlichkeit beinhaltet. Die Vorbereitungen für unseren Absprung dauern schon zwei Stunden, und wir sind gefechtsbereit. Vor uns wuseln Techniker auf dem Flugdeck um die aufgereihten Landungsschiffe herum, die uns zur Kampfzone befördern sollen, und entfernen Sicherheitsabdeckungen von Bombenzündern und Geschützmündungen. Ich kontrolliere zum x-ten Mal meine Ausrüstung – die Unversehrtheit des Anzugs, Waffenstatus, Funktion der Funkausrüstung, Sauerstoffvorrat, Filterzustand.


    Das Flugdeck ist eine riesige Halle, die fast vom Bug bis zum Heck die untere Hälfte des Schiffs einnimmt, und sie ist mit Landungsschiffen und Soldaten angefüllt. Jedes Landungsschiff kann einen Zug transportieren, und wir springen heute mit einem ganzen Regiment ab. Vierundzwanzig Landungsschiffe, Flügelspitze an Flügelspitze geparkt, fahren die Triebwerke hoch. Derart viele Maschinen habe ich noch nie auf einem Fleck gesehen. So beängstigend es ist, an einer Operation teilzunehmen, die eine entsprechend brachiale Kraftentfaltung erfordert, ist es aber irgendwie auch ein erhebendes Gefühl. Ich bin nur ein Rädchen in einer Maschine, doch an Tagen wie diesem wird mir bewusst, wie groß und mächtig diese Maschine ist.


    »Erster Zug, alles auf!«


    Der Zug-Sergeant SFC Ferguson schreitet die Reihe der einsatzbereiten Rauminfanteristen ab und schlägt zur Verstärkung seiner Botschaft auf den Polymerkolben seines M-66-Gewehrs.


    »Wird Zeit, dass ihr euch euren monatlichen Gehaltsscheck verdient, Jungs und Mädels. Und falls jemand losballert, bevor ich den Befehl dazu gebe, ist er das erste Opfer des Tages.«


    Ich bin in den Ersten Zug der Alpha-Kompanie des Vierten Rauminfanterie-Regiments eingebettet. Wir befinden uns in der ersten Angriffswelle, und die Alpha-Kompanie hat den Auftrag, die Garnison anzugreifen und zu zerstören, die sich in der drittgrößten Siedlung auf Sirius A-d befindet. Die A-Kompanie ist die Speerspitze, deshalb wurde auch einer der drei Gefechtscontroller der Flotte für diesen Einsatz abgestellt. Macfee ist in einer Kompanie des Zweiundvierzigsten Regiments, und der dritte – normalerweise auf der MANITOBA stationierte – Gefechtscontroller geht mit dem Kommandotrupp des Vierundvierzigsten runter. Die Soldaten der kämpfenden Truppe sind mit Gewehren, Granatwerfern und panzerbrechenden Raketen ausgerüstet. Wir Gefechtscontroller verfügen über Funkgeräte und integrierte TacLink-Computer, mit denen Shrike-Jäger und orbitale Waffensysteme ferngesteuert werden können. Unterm Strich treffen die Infanteristen fast genauso effiziente Schutzmaßnahmen für ihre eingebetteten Gefechtscontroller wie für die Sanitäter.


    Die Heckrampe unseres Landungsschiffs öffnet sich mit einem leisen Wimmern der Hydraulik, und der Crew-Chief des Schiffs erscheint auf der Rampe. Er fuchtelt mit beiden Armen, als ob er mit Leuchtstäben ein Flugzeug auf dem Rollfeld einweisen wollte, und bedeutet uns, den Laderaum des wartenden Schiffs zu betreten.


    »Doppelte Reihe, im Laufschritt. Hinsetzen, anschnallen und die Klappe halten«, schreit Sergeant Ferguson gegen den Lärm Dutzender Triebwerke an, die auf dem Flugdeck warm laufen.


    Wir trotten die Rampe hinauf und verteilen uns im Laderaum der Wasp. Es gibt jeweils eine Sitzreihe an den entgegengesetzten Wänden des Laderaums, sodass eine Hälfte des Zugs der anderen im Laderaum gegenübersitzt. In dieser Phase haben alle das Helmvisier schon geschlossen: für den Fall, dass die Hülle des Schiffs plötzlich leckschlägt. Mit den polarisierten Filtern können wir unsere Gesichter nicht mehr sehen, sodass auch niemand seine Nervosität unterdrücken muss.


    Wenn ich in einer Biokapsel aus einem Schiff ausboote, deaktiviere ich alle Sensorinputs, sodass der Sturz in völliger Dunkelheit stattfindet, bis ich in die Atmosphäre eintauche. Bei der Rückkehr zum Landungsschiff verfahre ich genau umgekehrt. Als unser Schiff von der Andockhalterung erfasst und in die Landebucht abgesenkt wird, aktiviere ich den taktischen Netzwerkcomputer und melde mich beim TacLink der MANITOBA an. Als wir im Laderaum Platz genommen haben und auf das Absprungsignal warten, wird die taktische Planung des GLZ, des Gefechtslagezentrums, auf mein dreidimensionales Display projiziert. Der Schlachtplan eines Kriegsschiffs mutet für Laien wie ein Wirrwarr aus abstrakten Zeichen und Vektoren an. Ich habe mich aber schon so lange mit taktischen Plänen befasst, dass ich die Daten selbst im Halbschlaf oder Vollrausch noch interpretieren kann. Es ist eine ganz andere Sicht auf die Welt, aber wenn man sie erst einmal lesen kann, ist man beinahe allwissend.


    Als ich die taktische Planung auf das Helmdisplay projiziere, hat der Angriff bereits begonnen. Wir sind eine halbe Million Kilometer von Sirius A-d entfernt, und die Entfernung zum Planeten schrumpft rapide, während die MANITOBA und ihre Kampfgruppe sich mit Höchstgeschwindigkeit der Abwurfposition nähern. Vor unserer Streitmacht zeigt das Display nur zwei Einheiten der feindlichen Flotte – eine nähert sich uns auf einem Abfangkurs, und die andere zieht sich in Gegenrichtung zurück. Das chinesische Versorgungsschiff nimmt Kurs auf das Alcubierre-Gefälle, und der Raumüberwachungskreuzer geht in die Offensive, um den Rückzug des anderen Schiffs zu decken. Das ist ein kühner Zug. Aber ein alter chinesischer Kreuzer, der es mit unserer Supercarrier-Kampfgruppe aufnimmt, begeht höchstens eine ehrenhafte Form von Selbstmord. Meine Kameraden im Laderaum wissen nicht, dass gleich ein kurzer und heftiger Waffengang stattfinden wird. Die Welt endet für sie an der fensterlosen Hülle, in der wir wie Zinnsoldaten aufgereiht sind.


    Als der chinesische Kreuzer sich unserem Schiffs-Abwehrschirm bis auf maximale Reichweite genähert hat, schießt unser Kreuzer, die NACS ALASKA, seine Raketen ab. Ich sehe, wie zuerst acht, dann sechzehn und schließlich zweiunddreißig blaue Raketensymbole sich von der ALASKA absetzen und auf das feindliche Schiff zurasen. Es würden zwar schon ein bis zwei Raketen genügen, um den chinesischen Kreuzer außer Gefecht zu setzen, aber die SRA-Schiffe verfügen über ziemlich gute Punktverteidigungssysteme. Deshalb lautet die Flotten-Doktrin, ihre Verteidigung schon beim Erstschlag zu zermürben. Das ist zwar eine ziemlich kostspielige Methode, aber selbst drei Dutzend Antischiffsraketen sind noch ein guter Tausch gegen einen Raumüberwachungskreuzer.


    Die Chinesen haben aber nicht die Absicht, sich kampflos in ihr Schicksal zu ergeben. Als unsere Raketen die halbe Entfernung zum einsamen chinesischen Schiff zurückgelegt haben, erscheint plötzlich ein Schwarm Raketensymbole von der feindlichen Einheit: Rote Vs laufen auf unsere blauen zu. Sie schwärmen von der SHENZEN aus und nehmen Kurs auf unser Sperrfeuer. Dann feuert die SHENZEN ihre Antischiffsraketen ab; ihr Kommandant möchte heute wohl nicht allein nach Walhalla einziehen. Unsere zwei Linebacker-Schiffe stellen sich der Herausforderung und schießen ihre Abwehrraketen in den dazwischenliegenden Raumabschnitt, bis die taktische Anzeige mit roten und blauen Vs übersät ist, die sich gegenseitig auszulöschen trachten.


    Der Ausgang des Gefechts steht von vornherein fest: Es kommen zwei bis drei blaue Raketensymbole auf ein rotes, und der chinesische Kreuzer hat seine Magazine schon geleert, während unsere Linebackers sich gerade erst aufwärmen. Nacheinander laufen die roten Raketensymbole auf der Anzeige auf die blauen zu und löschen sich gegenseitig aus, bis schließlich nur noch blaue Vs übrig sind. Die SHENZEN geht lautlos und undramatisch auf dem sterilen taktischen Display unter. Sechs bis acht Antischiffsraketen, die unsere Kreuzer abgefeuert haben, laufen auf das rote Symbol »KREUZER/FEINDLICH« zu und löschen es aus. Wir haben mal eben so ein Sternenschiff mit einer Tonnage von dreißigtausend Tonnen und fünfhundert Menschen in eine orbitale Schuttwolke verwandelt.


    »Der chinesische Kreuzer ist erledigt«, informiere ich den Zug im Landungsschiff.


    Es ertönen Jubel und Gebrüll, als ob die Leute den Punktestand bei einem Sportwettkampf gehört hätten und ihre Mannschaft in Führung liegen würde.


    Da der Kreuzer nun aus dem Weg ist, geht die Kampfgruppe zur Bekämpfung der Bodenziele über. Sirius A-d ist ein eher kleiner Planet, hat aber immer noch zwei Drittel der Größe der Erde. Deshalb wären wir nicht einmal mit dem ganzen Waffenarsenal, das wir auf einem halben Dutzend Kriegsschiffe mitführen, imstande, den ganzen Planeten unter Kontrolle zu bekommen. Es sei denn, wir würden die Kaventsmänner von Metroplex-Bustern mit einer Sprengkraft von hundert Megatonnen einsetzen. Weil wir diesen Ort aber übernehmen und nicht in eine radioaktive Wüste verwandeln wollen, müssen wir unsere Feuerkraft schon intelligenter nutzen, zumal die Größe des Planeten den Verteidigern auch zum Nachteil gereicht: Sie können dort unten nicht flächendeckend Raketenbatterien stationieren, und unsere Aufklärungsdrohnen haben seit drei Wochen die Verteidigungsstellungen an der Oberfläche ausgespäht.


    Die zweite Phase des Angriffs beginnt, als wir über unseren Landezonen in eine Umlaufbahn gehen. Alle Schiffe der Kampfgruppe leeren ihre Silos mit Raum-Boden-Raketen, um mehrere Hundert Prioritätsziele anzugreifen, die von den Aufklärungsdrohnen ermittelt wurden. Alles, was wir im Landungsschiff hören, ist das gedämpfte Brüllen der zündenden Raketentriebwerke in ihren Silos direkt über unseren Köpfen, als die MANITOBA ihre Bodenangriffswaffen ausstößt. Nach ein paar Minuten mutet das taktische Display an wie der schlimmste Albtraum eines Kommandeurs der Luftverteidigung – Schwärme von Raketen, die mit dreißigfacher Schallgeschwindigkeit in die Atmosphäre eindringen und ihre Anzahl noch einmal verzwanzigfachen, als die Raketen ihre Nasen abstoßen und die Mehrfachsprengköpfe starten. Alle diese Mehrfachsprengköpfe sind mit einer halben Tonne konventionellen Sprengstoffs beziehungsweise hochdichten Bunkerbrechern bestückt statt mit nuklearen Sprengköpfen. Angesichts der schieren Menge von Sprengköpfen, die in die Atmosphäre von Sirius A-d hinabregnen, bezweifle ich jedoch, dass das auch nur ein kleiner Trost für die Soldaten ist, die wir dort unten aufs Korn nehmen.


    Auf das erste Sperrfeuer folgt ein zweites, dann ein drittes – ein steter Hagel von Raketen. Es sind so viele, dass der Tod am Boden reiche Ernte halten wird. Und dann sind wir an der Reihe, gegen den Feind ins Feld zu ziehen.


    Ich sehe zwar nicht, wie die Absprungluke unter dem Schiff sich öffnet, aber ich spüre den leichten Ruck, der durch die Hülle geht, als die automatisierte Andockhalterung uns die letzten paar Meter in Startposition bringt. An der Unterseite der Hülle haben sich soeben zwei Dutzend Abwurfluken geöffnet: Nun trennt uns nichts mehr vom offenen Raum außer der gepanzerten Unterseite unserer Landungsboote.


    Manche Landungsschiffskommandanten machen Durchsagen über den Bordfunk, um mit Witzen die Anspannung der Soldaten – und ihre eigene – zu lösen, oder sie halten die Leute darüber auf dem Laufenden, was sich außerhalb des überfüllten Laderaums ereignet. Unser Schiffspilot ist aber nicht zu Gesprächen aufgelegt. Kurz bevor die Andockhalterung unser Schiff freigibt, wechselt die Statuslampe am vorderen Schott von Grün auf Rot. Und dann dreht sich mir förmlich der Magen um, als unsere Wasp durch die offene Luke fällt und das künstliche Schwerefeld der MANITOBA verlässt.


    Ich habe solche Absprünge schon mindestens hundertmal gemacht. Dennoch kann ich bei jedem Sprung nachempfinden, wie ein zum Tode Verurteilter sich kurz vor der Hinrichtung fühlen muss. Man weiß zwar, dass einem noch ein paar Atemzüge bleiben, bevor der Schalter betätigt wird – aber man weiß nicht, wie viele es noch sind, und dann kommt es sowieso ganz plötzlich.


    Wir hängen schwerelos in den Sitzen, während das Landungsschiff auf die Atmosphäre von Sirius A-d zurast. Auf dem taktischen Bildschirm sind wir ein kleines blaues, auf dem Kopf stehendes V in einer langen Kette solcher Zeichen, die sich vom sicheren Mutterschiff entfernen und direkt Kurs auf die aktivierten Verteidigungsstellungen nehmen.


    »FlaRak-Start, FlaRak-Start! Banshee Zwei-Acht, Gegenmaßnahmen.«


    Die Wasp hat nur einen fensterlosen Laderaum, doch mit dem TacLink-Display sitze ich sozusagen in der ersten Reihe. Meine Kommunikationsausrüstung ist auf den Gruppenkanal des Landungsschiffs eingestellt, und auf der taktischen Anzeige werden alle Computergrafiken der Gruppe zusammengefasst. Wir sind noch dreißig Kilometer von der Landungszone entfernt und eben an einer feindlichen Raketenbatterie vorbeigeflogen, die unser orbitales Bombardement überstanden hat. Zum Glück befinden wir uns am äußersten Rand der Batterie-Reichweite, also haben wir eine ausreichende Vorwarnzeit für die acht überschallschnellen Boden-Luft-Raketen, die gerade von der Abschussvorrichtung auf unsere Gruppe aus vier Schiffen abgefeuert worden sind.


    »Roger.« Der Pilot von Banshee Zwei-Acht klingt fast gelangweilt, als er die elektronischen Gegenmaßnahmen einleitet und Ausweichmanöver durchführt, um die Raketen abzuschütteln. Eine nach der anderen werden die russischen Raketen abgelenkt und jagen elektronischen Phantomen nach. Nur eine klebt noch am Heck von Zwei-Acht. Der Pilot stößt Täuschkörper aus und geht in den Sturzflug. Sowohl das rote Raketensymbol und das blaue Landungsschiffsymbol verschwinden von meinem Display. Im ersten Moment befürchte ich, dass Zwei-Acht und die vierzig Soldaten, die sie transportiert, nur noch fein zerstäubter organischer Dünger sind, doch dann taucht Zwei-Acht nur ein paar Kilometer rechts von uns wieder aus dem Schatten eines Tals auf.


    »Das hat ein paar Kratzer im Lack gegeben«, meldet der Pilot von Zwei-Acht. Er klingt jetzt nicht mehr gelangweilt.


    Ich markiere die Position der feindlichen Batterie auf dem taktischen Display und wechsle auf den Funkkanal von TacAir, um Kontakt mit der Rotte der Shrike-Jäger aufzunehmen, die in der Nähe patrouillieren.


    »Hammer-Rotte, ihr habt eine feindliche FlaRak-Batterie im Navigations-Quadranten Alpha Eins-Vier. Sieht aus wie eine SA-255.«


    »Hammer Zwei-Drei, verstanden. Sag deinem Busfahrer, er soll vom Gas gehen, damit wir vor euch aufräumen können.«


    »Drei Minuten bis zur Absprungzone«, meldet der Pilot unseres Schiffs, und die Statuslampe am vorderen Schott wechselt vom roten Dauerlicht zu einem roten Blinklicht. Kurz darauf fliegen die Shrikes an unserer Landungsschiff-Gruppe vorbei, und obwohl sie ein paar Tausend Fuß über uns sind, versetzt ihr überschallschneller Vorbeiflug die Hülle unserer Wasp in Schwingungen. Ich sehe auf dem taktischen Display, wie die Shrikes eine Angriffsformation bilden, um die Landezone zu klären.


    Diesmal scheinen unsere Aufklärungsdaten tatsächlich genau zu sein. Die Landezone ist ruhig, als wir in den Landeanflug gehen. Keine versteckten Geschützbatterien, keine Raketenwerfer, und es warten auch keine eingegrabenen Truppen darauf, unsere Kompanie in Empfang zu nehmen. Landezone ist ein kleines Plateau auf einer niedrigen Bergkette etwas mehr als fünfzehn Kilometer von der Zielsiedlung entfernt. Wenn man bedenkt, wie eine Gefechtslandung normalerweise abläuft, wird das hier ein Parkspaziergang an einem sonnigen Tag. Wir verlassen die Landungsschiffe im Trott, formieren uns in Marschordnung und ziehen dann los, um die Verteidiger von Sirius A-d, die sich nur ein paar Kilometer entfernt verschanzt haben, zum Kampf zu stellen.


    »Sieht so aus, als ob sie mal etwas richtig gemacht hätten«, sagt Sergeant Ferguson zu mir, während wir vom kleinen Plateau hinunter in das nach Osten führende Tal marschieren. »Das läuft hier wirklich so ab wie in einem Scheiß Werbe-Video für die Armee.«


    Hinter uns starten die Landungsschiffe wieder von der Landezone und beziehen in größerer Höhe Position. Trotz des enormen Materialeinsatzes, mit dem wir die Garnison aus der Umlaufbahn bekämpft hatten, leistet sie noch Widerstand. Denn kurz nachdem die Wasps am klaren blauen Himmel verschwinden, sehe ich die roten Vektoren von Artilleriefeuer aus den Außenbezirken der SRA-Stadt.


    »Ari-Beschuss, Vektor neun-zwei!«, rufe ich auf dem Kompaniekanal, und die Soldaten gehen in der steinigen Landschaft hastig in Deckung. Mein Bedrohungslagen-Display zeigt zwar keine Zielradarsuche, aber das Plateau ist eine wahrscheinliche Landezone, sodass die feindliche Ari diesen Ort wohl auch als Ziel-Bezugspunkt markiert hat. Ich gehe neben einem großen Felsen in Deckung, markiere die Stellung für die Wasps und warte auf die Einschläge der feindlichen Granaten. Und wieder haben wir Glück – die Chinesen schießen blind und beharken vordefinierte Koordinaten. Ihr Feuer geht über unsere Köpfe hinweg und auf dem Plateau nieder, das wir vor Kurzem verlassen haben.


    Wirklich wie in einem beschissenen Werbe-Video für die Armee, sage ich mir, als die chinesischen Artilleriegranaten die Erde umpflügen und Schmutz und Steine auf uns herabregnen.
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    DIE SCHLACHT UM SIRIUS A-D


    Die chinesischen Marines sind uns bewaffnungs- und zahlenmäßig unterlegen, vom Rest des Regiments abgeschnitten und ohne Luftunterstützung, aber sie liefern uns trotzdem einen harten Kampf. Wir rücken langsam und vorsichtig in die Stadt ein, doch die chinesischen Soldaten sind gut verschanzt; nun, sie hatten ja auch jahrelang Zeit, diese Verteidigungsstellung zu errichten. Als wir die Stadt weitgehend unter Kontrolle haben, sind acht Leute meines Zugs gefallen. Wir haben also ein Fünftel unserer Kampfstärke eingebüßt. Chinesische Marines kapitulieren nicht und treten auch nur selten den Rückzug an.


    »Wenn ich den Bastard finde, der diese neuen autonomen Maschinenkanonen entwickelt hat, werde ich ihn mit einem gesalzenen Taschenmesser häuten«, knurrt unser Platoon Sergeant. Das zivile Verwaltungsgebäude vor uns ist von den Chinesen in eine Festung verwandelt worden, und hinter jedem Fenster im obersten Stock scheint eine mannschaftsbediente Maschinenkanone zu stehen.


    »Alpha Eins-Neun, achtet auf die Stellung in der obersten Etage im obersten Stock, nordwestliche Ecke. Sie haben eine von diesen neuen Kanonen, die Duplexmunition verschießen«, ruft der Zug-Sergeant.


    »Alpha Eins-Neun, verstanden. Ich habe keine MARS-Raketen mehr. Staffel Drei soll sich darum kümmern – was ist das denn für ein Ding bei Bravo Sieben, ein Wassertank? Sie müssten von dort aus einen präzisen Schuss auf diese Ecke anbringen können«, erwidert der Führer von Staffel Eins.


    »Charlie Eins-Neun, habt ihr das gehört?«, fragt der Zug-Sergeant.


    »Positiv«, antwortet der Führer von Staffel Drei. »Ich habe noch zwei thermobarische Granaten übrig. Wir sind auch schon unterwegs.«


    Das zivile Verwaltungsgebäude der Chinesen mutet gar nicht so zivil an. Es handelt sich um ein dreigeschossiges Gebäude aus Stahlbeton, das so aussieht, als ob es auch eine Fünf-Kilotonnen-Atomexplosion in nächster Nähe überstehen könnte. Ich bin mit dem Kommandotrupp des Zugs in einer ein paar Hundert Meter entfernten Seitenstraße in Deckung gegangen. Die chinesischen Automatik-Kanonen geben sporadische Feuerstöße auf Gebäude und Kreuzungen in unserer Nähe ab. Die Verteidiger kennen zwar nicht unsere genaue Position, aber sie können sie ziemlich genau abschätzen. Den Versuch, die Entfernung zu ihnen im Laufschritt zu überbrücken, würden wir nicht überleben. Ihre Auto-Kanonen werden über einen Datenlink ferngesteuert, den man unmöglich hacken und auch kaum stören kann. Die chinesischen Schützen können irgendwo im Umkreis von einer Viertelmeile um ihre Waffe sitzen und uns aus der Sicherheit eines klimatisierten Kommandobunkers unter Beschuss nehmen. Die neuen Modelle verfügen über einen voll autonomen Feuermodus, bei dem die Waffe ihre Ziele selbst auswählt. Das Commonwealth Defense Corps hatte auch so eine Version, allerdings wurde der autonome Modus wieder aus der Software gelöscht, nachdem sich im Kampfeinsatz gezeigt hatte, dass der Computer bei der Unterscheidung zwischen Freund und Feind eine Fehlerquote von eins Komma drei Prozent aufwies. Die Sino-Russen haben allerdings eine großzügigere Fehlertoleranz und setzen ihre Maschinenwaffen ein, ohne dass Menschen den Abzug betätigen.


    Ich verfolge, wie die kleine Ansammlung blauer Symbole von Staffel Drei zum Wassertank im Navigations-Quadranten B-7 wandert. Sie überwinden im Laufschritt Kreuzungen und rücken im Schutz der Wände der modularen chinesischen Kolonialhäuser weiter vor. Die schwere Maschinenkanone im obersten Stock des Verwaltungsgebäudes gibt ständig kurze Feuerstöße ab, aber die Schützen verfolgen nicht das Vorrücken unserer Gruppe. Schließlich ist Gruppe Drei in Position und kann mit den MARS-Werfern einen präzisen Schuss auf die Geschützstellung anbringen.


    »Ins Loch feuern«, ruft der MARS-Schütze. In der Ferne höre ich das gedämpfte Geräusch eines Raketenabschusses, und eine Sekunde später sehen wir die weißglühenden Abgase einer MARS-Rakete, die über die flachen Häuserdächer hinweg auf ihr Ziel zufliegt. Dann scheint die Erde zu beben, man hört das vertraute tiefe Donnergrollen der Explosion eines thermobarischen Sprengkopfs, und dann hört die feindliche Waffe auf zu schießen.


    »Mitten ins Schwarze«, meint der Führer von Staffel Drei anerkennend. »Schickt aber vorsichtshalber noch mal einen hinterher.«


    »Staffel Eins und Zwei, verpasst ihnen noch eins«, befiehlt Lieutenant Benning. »Staffel Eins auf die nordwestliche Ecke, Vier auf die südöstliche. Staffel Drei ist Kampfbeobachter. Wir wollen uns nicht länger mit diesem Scheiß aufhalten.«


    Damals in der Unteroffiziersschule musste ich tonnenweise Schriften von überwiegend ahnungslosen Theoretikern lesen, die sich über die »Moderne Kriegsführung im steten Wandel« ausließen und über die Notwendigkeit, das moderne post-terrestrische Commonwealth Defense Corps für »Kolonialkriege geringer Intensität« auszurüsten und auszubilden. In Wirklichkeit hat die Kriegsführung sich kaum verändert, seit unsere Ururgroßväter sich an Orten wie Gettysburg, an der Somme, in der Normandie oder in Bagdad gegenseitig getötet hatten. Es geht beim Krieg noch immer hauptsächlich darum, dass verängstigte Männer mit Gewehren gegen Orte anstürmen, die von anderen verängstigten Männern mit Gewehren verteidigt werden.


    Unser letzter Angriff auf das chinesische Verwaltungsgebäude in dieser Kolonialstadt auf Sirius A-d hat alles andere als eine »geringe Intensität«. Wir werfen Rauchgranaten und Handgranaten ins Gebäude, und dann eröffnen die restlichen chinesischen Marines mit allem, was sie noch haben, das Feuer auf uns. Wir hetzen von einer Deckung zur nächsten und decken das Gebäude vor uns mit Gewehrgranaten und MARS-Raketen ein, während wir die letzten paar Hundert Meter auf den engen Straßen mit der eintönigen kubistischen Kolonialarchitektur vorrücken. Ich fordere das Landungsschiff des Dritten Zugs zur Erdkampfunterstützung an, und ein paar Minuten später taucht die Wasp kreischend und mit feuernden Geschützgondeln am blauen Himmel auf. Die Nordseite des Gebäudes vor uns explodiert in einem Schauer aus Funken und Betonstaub, als die Wasp ein Dauerfeuer mit panzerbrechender 30-mm-Munition eröffnet. Das chinesische Verwaltungsgebäude ist als Hochbunker konzipiert. Es hat massive Wände und ist fast bombensicher, aber die Kanonen des Schiffs haben eine Kadenz von über zweitausend Schuss pro Minute, und für die meisten Fenster an der Nordseite genügen ein, maximal zwei Projektile. Als wir schließlich die Straße direkt vorm Gebäude überquert haben, ist das Feuer der Verteidiger bereits verstummt.


    Trotz der unabwendbaren Niederlage ergeben die chinesischen Marines sich aber nicht.


    »Heilige Scheiße«, schimpft Lieutenant Benning. »Wir werden drei Wochen brauchen, um hier aufzuräumen.«


    Im Inneren des Verwaltungsgebäudes herrscht Chaos. Die dicken Außenwände haben unserem Beschuss weitestgehend widerstanden, aber die meisten Fenster an der Nordseite haben eine MARS oder ein Projektil abbekommen, und die Innenwände hatten ihnen auch nicht viel entgegenzusetzen. Wir befinden uns in etwas, das wie ein Mannschaftsquartier aussieht, und die Trümmer liegen hier fast kniehoch. In der Nähe der Fenster sehen wir die Überreste von drei chinesischen Marines, die wahrscheinlich direkt in der Flugbahn einiger 30-mm-Geschosse standen.


    »Glauben Sie, wir werden lange hierbleiben, LT?«, frage ich. »Die werden ihre halbe Flotte das Gefälle runterschicken, sobald sie wissen, dass wir hier sind.«


    »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß, Sarge. Solche Informationen lässt man mir als kleiner Lieutenant nicht zuteilwerden.« Er schaltet sein Funkgerät ein und ruft die Gruppenführer.


    »Gruppe Drei, hierher. Gruppe Vier, den Bereich sichern. Und haltet die Augen offen, Leute.«


    Wir sind im Erdgeschoss des Verwaltungsgebäudes. Über uns hören wir ein unregelmäßiges Stakkato aus Gewehrfeuer und Granatexplosionen. Diese Geräuschkulisse markiert den Fortschritt, mit dem die Gruppen Eins und Zwei die oberen Stockwerke säubern. Es gibt keinen Raum im Erdgeschoss, in dem nicht ein oder zwei tote Chinesen liegen, und unsere TacLink-Sensoren zeigen, dass sich vielleicht noch fünfzehn Verteidiger im Gebäude befinden. Die Anzugsensoren speisen eine komplexe technische Palette – niederenergetisches Millimeterwellen-Radar, Infrarot und noch ein halbes Dutzend anderer Vorrichtungen – für die Ortung feindlicher Truppen durch Wände und Decken. Die Technik ist zwar nicht unfehlbar, vor allem dann nicht, wenn der Gegner auch einen Kampfanzug trägt, aber sie ist immerhin so genau, um unsere Verluste niedrig zu halten. Unsere Soldaten gehen kein Risiko ein. Sie schießen mit Schrotladungen durch Wände und werfen jeweils zwei oder drei Granaten durch Türöffnungen. Wie viel Zeit auch immer die Chinesen hatten, um diesen Ort zu befestigen, sie hatten nicht mit unserem Angriff gerechnet, und die Verteidiger sind unorganisiert und überrascht.


    Wir entreißen den Besitzern des Verwaltungsgebäudes einen Raum nach dem anderen, und sie sterben einer nach dem anderen bei ihrer Verteidigung. Sie müssen wissen, dass der Kampf verloren ist, aber sie bekämpfen uns trotzdem. Weil Soldaten der kämpfenden Truppe das eben tun und weil sie das bei sich zu Hause ebenfalls tun würden. Schließlich ebbt das Gewehrfeuer ab, und unsere zwei Gruppen treffen sich in der Mitte des obersten Stockwerks, nachdem sie alle Verteidiger zwischen sich ausgeschaltet haben.


    »Das Gebäude ist sicher«, meldet Lieutenant Benning über den Zugkanal. »Nach wichtigen Informationen und feindlichen Verwundeten suchen. Passt aber auf. Diese kleinen Bastarde haben eine Vorliebe für Sprengfallen.«


    Unten im Keller stoßen wir auf etwas, bei dem es sich um den Befehlsstand der Kompanie der chinesischen Garnison gehandelt haben musste. Es liegen fünf oder sechs tote SRA-Marines auf dem Boden, die durch Schrapnell- und Nadelgeschosssalven förmlich zerrissen wurden. Nur zwei von ihnen tragen eine vollständige Kampfausrüstung. Die anderen hatten sich in unterschiedlichen Stadien der Gefechtsbereitschaft befunden und ihre Ausrüstung nur teilweise angelegt. Der höchstrangige tote SRA-Marine, ein chinesischer Major, trägt nur ein Uniformhemd und ist lediglich mit einer Pistole bewaffnet. Lieutenant Benning geht zu dem toten Major hinüber, nimmt ihm die Pistole aus der Hand, entlädt sie und steckt die Waffe in den Koppelgürtel seines Kampfanzugs. Das Commonwealth Defense Corps gibt schon seit einer Weile keine Pistolen mehr an die kämpfende Truppe aus, denn selbst mit Nadelgeschossen ist eine Faustfeuerwaffe praktisch nutzlos gegen einen Gegner im Kampfanzug. Aber die SRA-Offiziere tragen sie quasi als Statussymbol, und einige unsere Leute sammeln sie als Trophäen. Na ja, ist immerhin unblutiger, als die Toten zu skalpieren.


    Ich nehme mir einen ramponierten Stuhl und setze mich auf die gepolsterte Sitzfläche. Da der Stuhl von Schrapnellen getroffen wurde, quillt an manchen Stellen die Füllung heraus. Auf meinem taktischen Monitor sehe ich, dass unsere Mission ein planetenweiter Erfolg ist. Die zweite Welle der NAC-Truppen ist gelandet, und die paar überlebenden SRA-Verteidiger auf Sirius A-d kämpfen mit dem Rücken zur Wand.


    »Sieht so aus, als ob zur Abwechslung mal etwas nach Plan gelaufen ist«, sage ich zu Lieutenant Benning, der mit der Spitze der gepanzerten Stiefel im Schutt auf dem Boden herumstochert.


    »Freuen Sie sich nicht zu früh«, sagt er. »Die Partie ist erst gewonnen, wenn wir alle wieder zurück auf dem Deck des Trägers sind.«


    Wie um seine Worte zu unterstreichen, lässt der Donnerschlag einer starken Granatexplosion die Kellerwände erzittern und wirft mich fast vom Sitz.


    »Luftangriff«, meldet der Führer von Staffel Drei wenig später über den Zugkanal. »Zwei Kampfflugzeuge, aus Null-Null-Neun!«


    »Raketen scharf machen. Gruppe Eins und Zwei, zieht die Köpfe ein.«


    »Achtung, Beschuss!«, ruft jemand von Gruppe Drei. Auf dem taktischen Display sind die roten Flugzeugsymbole gerade über den Rand der aktuellen Karteneinblendung hinausgewandert, als vier kleine umgedrehte Vs sich von den feindlichen Jägern lösen und auf unsere Position zueilen.


    »Deckung«, rufe ich und werfe mich auf den Boden. Neben mir folgen Lieutenant Benning und der Zug-Sergeant meinem Beispiel.


    Die vier Raketen schlagen gleichzeitig im Gebäude ein – mit einem infernalischen Knall, der sich anhört, als ob die MANITOBA aus dem Orbit abgestürzt und aufs Dach gefallen wäre. Der Anzug unterbricht sofort automatisch alle Sensorleitungen und macht mich zu meinem eigenen Schutz blind und taub. Als die Videoübertragung dann wieder einsetzt, geschieht dies im grünlichen Schein der Restlichtverstärkung. Alle Lichter im Keller sind ausgegangen, und die Luft ist mit Betonstaub geschwängert. Mein taktisches Display wird wieder aktiv; gerade rechtzeitig, um mir die Symbole der zwei feindlichen Jäger zu zeigen, die über uns hinwegfliegen. Von der Position von Gruppe Drei verfolgen zwei MANPAD-Raketen die SRA-Flugzeuge. Eine Rakete erreicht ihr Ziel und löscht eines der roten Flugzeugsymbole von meinem Datenbildschirm. Das andere Flugzeug entkommt, indem es die verfolgende Rakete durch Täuschkörper ablenkt.


    »Ein Abschuss«, meldet der Führer von Gruppe Drei mit einem Anflug von Triumph. »Der andere wird aber wiederkommen, darauf könnt ihr euren Arsch wetten.«


    »Fordern Sie Luftabwehr an«, sagt Lieutenant Benning zu mir. »Wer gerade in der Nähe ist. Ich bin jetzt nicht wählerisch.«


    »Bin schon dabei, Boss«, sage ich.


    Ich suche den Luftraum nach den nächsten fliegenden Einheiten der Flotte ab. Das Landungsschiff unseres Zuges ist noch in der Nähe, aber eine Wasp verfügt weder über die Bewaffnung noch erreicht sie die Geschwindigkeit, um einen Jäger aufzuhalten. Die nächsten Flotteneinheiten sind zwei Shrikes, die etwa fünfzig Kilometer entfernt in einer Höhe von zwanzigtausend Fuß einen Luftüberwachungseinsatz fliegen. Ich überprüfe ihre Bewaffnung aus der Ferne und stelle fest, dass die Shrikes an ihren Außenlaststationen jeweils über vier Luft-Luft-Raketen verfügen.


    »Rotte Raptor, hier spricht Tailpipe Fünf. Luftabwehr«, rufe ich über den taktischen Luftwaffenkanal.


    »Tailpipe Fünf, Raptor Eins-Drei. Sprechen Sie.« Die Stimme auf dem TacAir-Kanal klingt nüchtern und professionell – genauso, wie ich Halleys Stimme auf unserem Gruppenkanal bei der Grundausbildung in Erinnerung habe.


    »Daten-Uplink wird eingerichtet. Schnelles Objekt direkt über dem Boden in der Nähe unserer Position. Sie haben Feuererlaubnis. Schafft ihn uns vom Hals.«


    »Verstanden, Tailpipe Fünf. Sind schon unterwegs.«


    »Die Kavallerie kommt«, sage ich dem Lieutenant. »Zwei Shrikes.«


    »Falls sie diesen Bastard abschießen und er aussteigt, werde ich ihn jagen und an den Eiern aufhängen«, sagt der Zug-Sergeant grimmig. »Ich empfange kein Lebenszeichen mehr von Gruppe Eins und Zwei oben.«


    »Gruppe Drei, Lagebericht«, sagt Lieutenant Benning auf dem Zugkanal. »Wie sieht’s dort draußen aus?«


    »LT, wo stecken Sie, verdammt noch mal?«


    »Im Gebäude, Sarge. Unten im Keller.«


    »Es gibt kein Gebäude mehr, Sir. Die oberen Stockwerke sind weg. Die Hälfte des Erdgeschosses auch.«


    »Wir kommen raus. Überprüfen Sie das Gelände an der Nordseite und stellen Sie fest, ob es mit Trümmern übersät ist. Und versuchen Sie, jemanden von Gruppe Eins und Zwei zu erreichen. Wir können von hier unten aus keinen Kontakt herstellen.«


    Es tritt eine kurze Pause ein, bevor der Sergeant sich wieder meldet.


    »Sie sind tot, LT. Das Gebäude ist zerstört. Ihre Vitalfunktionen werden nicht mehr vom Netzwerk erfasst.«


    »Gott verdammt«, flucht unser Platoon Sergeant neben mir in der Dunkelheit. »Und das, obwohl wir diesen Hundesohn schon im Sack hatten.«


    Ich bekunde mit einem Grunzen meine Zustimmung und folge dem aus zwei Mann bestehenden Kommandotrupp des Zugs aus der Gruft hinaus, die einmal das Hauptquartier der SRA-Kompanie gewesen ist.


    Manche Soldaten haben große Angst davor, nach einem Gefecht auf den letzten Drücker noch ins Gras zu beißen – von einem verirrten Nadelgeschoss oder einer durch eine Laserschranke ausgelösten Sprengfalle erwischt zu werden, wenn alle anderen schon bei einem Bier zusammensitzen. Für mich war das aber nie ein Problem. Ob man als Erster beim Absprung stirbt oder ob man über irgendetwas stolpert und sich den Hals bricht, wenn man nach dem Gefecht das Deck des Trägers betritt: Man endet immer im gleichen Leichensack, der aus aktivem antiseptischem, grünem Polymer besteht und undurchlässig für Krankheitserreger und Körperflüssigkeiten ist. Das heißt, falls die Leiche überhaupt geborgen wird und man nicht von einer chinesischen Napalmbombe zerfetzt wird, wie es den Soldaten von Gruppe Eins und Zwei ergangen ist, die – bis auf den letzten Mann und die letzte Frau – gerade ein paar Meter über uns umgekommen sind. Keiner der Toten hatte mehr oder weniger Glück als die anderen.


    Die Treppenhäuser sind mit den Trümmern der über uns weggebrochenen Stockwerke angefüllt. Der Keller hat zwei Ausgänge ins Freie, also nehmen wir den, vor dem weniger Schutt liegt, und wühlen uns durch. Draußen versucht Gruppe Drei, sich einen Weg ins Innere zu bahnen. Schließlich tauchen wir aus der beißenden Dunkelheit des Kellers wieder ins Sonnenlicht von Sirius A-d ein.


    »Was nun, Skipper?«, fragt der Führer von Gruppe Drei den Lieutenant.


    »Wir bleiben hier, fordern das Bergungsteam an und versuchen, unsere Kameraden in diesem Chaos zu finden. Die Anzugs-Transponder überprüfen.«


    In einem Wimpernschlag ist unsere Kampfkraft um die Hälfte reduziert worden. Wir haben jetzt noch die verbliebenen acht Soldaten von Gruppe Drei und die sieben Angehörigen von Gruppe Vier in einer Entfernung von ein paar Hundert Metern. Mit neununddreißig Mann sind wir auf Sirius A-d gelandet, und jetzt sind wir nur noch achtzehn. Wir haben unser Ziel erreicht und unsere Aufgabe erfüllt, und wir haben das Leben von einundzwanzig Kameraden für eine rauchende Ruine und die Leichen eines unvollständigen SRA-Zugs getauscht.


    Plötzlich ertönt eine Kakofonie von Schüssen aus Kleinwaffen vom Abschnitt der Hauptstraße, wo Gruppe Vier Deckung bezogen hat. Ich sehe nur, dass ein paar chinesische Zivilisten sich ins Freie gewagt haben, um die Auswirkungen des Gefechts zu begutachten, und dann sind sie auch schon wieder alle in der trügerischen Sicherheit ihrer dünnwandigen Häuser verschwunden. Gleichzeitig gehen hektische Statusmeldungen von Gruppe Vier auf dem Zugkanal ein.


    »Wo sind die verdammt noch mal hergekommen?«


    »Feindliche Kräfte!«


    »Straßenecke, einhundert, drei Leute mit Raketenwerfern!«


    »Alpha Eins-Neun, da kommt ein SRA-Scheißhaufen aus der Richtung des Flugfelds auf uns zu. Es sind fünfzehn, zwanzig – Shit, sieht so aus, als ob eine halbe verdammte Kompanie da draußen wäre.«


    »Verstanden«, antwortet der Lieutenant. »Setzt euch ab, und lockt sie in unsere Richtung. Wir kommen dann die Straße entlang und errichten an der zweiten Kreuzung von euch eine Sperre – bei Charlie Zwei.«


    »Verstanden. Absetzen und den Feind zur Sperre an der zweiten Kreuzung locken. Ende.«


    Wir kontrollieren im Laufschritt die Waffen. Da uns nun fast eine ganze Kompanie auf den Fersen ist, kann nur noch Luftunterstützung uns davor bewahren, in einem chinesischen Kriegsgefangenenlager oder in einem Massengrab zu enden. Ich aktiviere den TacAir-Monitor, während ich Haken schlage, und überprüfe die Luftwaffeneinheiten auf ihre Verfügbarkeit.


    »Banshee Zwei-Fünf, hier spricht Tailpipe Fünf. Wir haben einen Gegenangriff, mindestens in Zugstärke. Putzt sie weg, und gebt uns Deckung, wenn ihr könnt.«


    »Tailpipe Fünf, verstanden. Sind schon unterwegs. Geschätzte Ankunftszeit zwei Minuten.«


    Unser Landungsschiff hat den Großteil seiner Luft-Boden-Bewaffnung bereits beim ersten Angriff verbraucht, und ein Tieffliegerangriff mit Bordgeschützen ist ein gefährliches Unterfangen. Aber ohne die automatischen Kanonen von Banshee Zwei-Fünf wird vielleicht niemand mehr übrig bleiben, den sie zum Träger zurückbringen könnten. Auf meinem Helmdisplay erscheinen in dem Maß, wie die Soldaten der Gruppe Vier feindliche Kräfte ausmachen, immer mehr rote »FEIND«-Symbole, und diese roten Symbole sind mindestens viermal so viele wie unsere blauen.


    Gruppe Vier tritt einen geordneten Rückzug an und überwindet mit der Methode »Sprung auf, marsch, marsch!« die Kreuzungen vor uns. Die durch die Siedlung verlaufende Hauptstraße ist kaum zwanzig Meter breit und wird von durchgehenden Reihen ein- und zweigeschossiger Fertighäuser gesäumt. Wir erreichen unsere Zielkreuzung kurz vor Gruppe Vier und errichten hastig Schützenstellungen, um ihren Rückzug zu decken.


    »Gebt euer Bestes«, sagt der Zug-Sergeant. »Wir decken Gruppe Vier, lassen sie durch, und dann ziehen wir uns zur Stadtmitte zurück, falls erforderlich.« Ich überprüfe die Verschlüsse meines Anzugs und vergewissere mich zum x-ten Mal, dass mein Gewehr eine Patrone im Lauf hat. Dann knie ich mich unter eine Klimaanlage, die an der Wand eines Gebäudes installiert ist, das wie eine Teestube aussieht. Die Häuser hier draußen sind standardmäßige dünnwandige Kolonial-Wohnmodule wie in unseren Kolonialsiedlungen. Die Wände halten weder Nadelgeschosse noch Schrapnell ab. Sie trotzdem als Deckung zu nutzen ist aber psychologisch hilfreicher, als sich ungeschützt wie auf dem Silbertablett zu präsentieren.


    »Da kommen sie. Achtet auf eure Abschnitte«, sagt der Zug-Sergeant.


    Vor uns hetzen drei Soldaten von Gruppe Vier keine fünfzig Meter entfernt um eine Ecke. Ich kann zwar nicht erkennen, dass sie von chinesischen Marines verfolgt würden, aber mein Helmdisplay wird kontinuierlich mit Feinden aktualisiert, die von anderen Soldaten meines Zugs geortet werden. Und in der Seitenstraße hinter dieser Ecke wimmelt es nur so von roten Symbolen. Ich stelle den Feuerwahlschalter meines Gewehrs auf Computerkontrolle und nehme die Kreuzung voraus ins Visier.


    »Granaten«, befiehlt der Lieutenant. »Luftdruck, zwanzig Meter. Schickt mir ein paar über diese Dächer zur Rechten.«


    Wegen meiner zusätzlichen Funkausrüstung habe ich keine Gewehrgranaten am Koppel, die meisten regulären Mitglieder des Zugs allerdings schon. Hinter mir verschießen ein halbes Dutzend Granatwerfer 40-mm-Granaten mit computergesteuerten Zündern, die in hohem Bogen über die Dächer zu unserer Rechten hinwegfliegen. Dann explodieren sie über der angrenzenden Seitenstraße in einer Abfolge leiser, gedämpfter Explosionen. Wir hören Rufe und Schreie, als die fünfzig Meter entfernten chinesischen Marines mit Hochrasanz-Schrapnell eingedeckt werden. Vor uns hetzt die zweite Hälfte von Gruppe Vier um die Ecke. Ihre Beine wirbeln im Takt des Feuers der automatischen Gewehre der unsichtbaren SRA-Marines. Da wir unsere Anwesenheit bekannt gegeben haben, würde nur ein Idiot oder ein »frischer« Rekrut auf die Idee kommen, um die Ecke zu biegen und auf unsere zurückweichende Gruppe zu schießen. Zwei chinesische Marines tun aber genau das und erhalten dann auch prompt die Quittung in Form von Nadelgeschosssalven aus zehn Gewehren. Der Krach zu unserer Rechten hört sich an, als ob jemand einen Eimer mit Nägeln auf einem Blechdach auskippen würde, als die restlichen chinesischen Marines beginnen, uns durch die dünnen Wände der Häuser zu beschießen.


    »Geordneter Rückzug«, ruft der Zug-Sergeant.


    Die Hälfte von uns kommt aus der Deckung hervor und folgt den Soldaten von Gruppe Vier die Straße entlang. Unsere Position ist unhaltbar geworden, sodass wir neue Schützenstellungen beziehen müssen. Der Rest von uns bleibt zunächst zurück und deckt den Rückzug der anderen. In der Seitenstraße direkt zu meiner Rechten öffnet sich eine Tür, und die Mündung eines Gewehrs lugt hervor. Der SRA-Marine gibt einen Feuerstoß in meine Richtung ab, und ich gehe in Deckung, als die Nadelgeschosse an meiner Ecke vorbeirasen und die Wände des Hauses auf der anderen Straßenseite perforieren. Auf den kurzen Distanzen, die durch diese engen Straßen vorgegeben sind, gerät ein Infanteriegefecht quasi zu einem Schusswechsel in einem Toilettenhäuschen.


    »Sie kommen durch die Rückwände«, rufe ich über den Zugkanal und erwidere das Feuer. Mein taktischer Computer schaltet das Gewehr auf vollautomatisches Suppressionsfeuer, und mein Munitionsvorrat schwindet schnell, als mein M-66 zwölfhundert Nadelgeschosse pro Minute rausrotzt und den Türeingang und die Wände daneben mit Wolfram-Wuchtgeschossen durchlöchert.


    »Erster Abschnitt, bewegt eure Ärsche«, kommt per Funk die Order. »Achtet auf die Seitenstraßen!«


    Hinter mir hat Abschnitt Zwei Position bezogen, um unseren Rückzug zu decken. Eine Bewegung im fliegenden Wechsel ist immer Vertrauenssache – man hofft, dass die Kameraden einen nicht aus Versehen erschießen und dass sie den Feind daran hindern, einem in den Rücken zu schießen, während man davonläuft. Ich lege das Gewehr an, gebe vorsichtshalber noch einen Feuerstoß in die Seitenstraße ab und richte mich dann aus meiner geduckten Haltung auf, um ebenfalls den Rückzug anzutreten. Um mich herum fallen Schüsse aus Dutzenden Gewehren – unsere klingen schrill und heiser, ihre tief und dumpf wie Presslufthämmer. Während wir uns von der umkämpften Kreuzung zurückziehen, erwidern die chinesischen Marines unsere vorherige Geste – hinter mir explodiert ein halbes Dutzend Granaten auf der Straße, wie eine Kette großer und spektakulärer Feuerwerkskörper.


    »Tailpipe Fünf, hier ist Banshee Zwei-Fünf. Ich habe eine direkte Sichtverbindung, aber ihr hockt verdammt dicht aufeinander.«


    Ich flüchte mich in einen Türeingang, wo ein großer Abfall-Recycler zumindest ein Minimum an Schutz bietet, und wechsle auf den TacAir-Kanal. »Banshee Zwei-Fünf, knöpft euch die Ecke vor, die ich markiere, und nehmt dann die Seitenstraße unter Feuer, die nördlich von hier verläuft. Beeilt euch, es wird langsam ungemütlich für uns.«


    »Tailpipe Fünf, verstanden. Feuer auf die bezeichnete Ecke und dann auf den Bereich im Norden. Wir eröffnen jetzt das Feuer.«


    Die Geschosse aus den Maschinenkanonen des Landungsschiffs bohren sich in die Kreuzung, bevor ich die Waffen noch in der Ferne rattern höre. Das Feuer aus großkalibrigen Maschinenkanonen ist ein heftiger Schock, wenn man nur siebzig Meter von der Stelle entfernt ist, wo die Geschosse einschlagen. Das Gebäude, das ich eben noch mit dem Gewehr beschossen hatte, fliegt einfach auseinander. Bruchstücke der Schichtpanzerung regnen auf die Gebäude ringsum herab. Dann verlagert der Pilot von Banshee Zwei-Fünf weisungsgemäß den Beschuss, und die besagte Seitenstraße verwandelt sich in ein Inferno aus Lärm, Feuer und Rauch.


    »Banshee Zwei-Fünf, Volltreffer. Jetzt schwärmen böse Buben in den Seitenstraßen links von eurem REZ aus. Nehmt sie aufs Korn.«


    »Wird gemacht. Und ihr zieht die Köpfe ein.«


    Weil die SRA-Marines nun dem Feuer der Maschinenkanonen ausweichen müssen, zieht unser auf halbe Stärke geschrumpfter Zug sich zurück und rückt wieder auf das Stadtzentrum vor. Über uns, in einer Höhe von nicht mehr als dreißig Metern, erscheint Banshee Zwei-Fünf und spielt mit seinen Kanonen eine Todessymphonie. Das Brüllen der Revolverkanone im Bug der Wasp mischt sich mit dem dumpfen Knall der explodierenden Projektile. Falls sich noch Zivilisten in den umliegenden Gebäuden versteckt haben, sitzen sie jetzt in der Falle. Aber ihr Schicksal berührt uns nicht – genauso wenig, wie wir uns um uns selbst und um die chinesischen Marines Gedanken machen, die ihre Leute verteidigen sollten. Im Moment kommt es nur darauf an, dass nur eine Gruppe diesen Planeten wieder aufrecht gehend verlassen wird, und beide Teams setzen alles daran, dass sie diese Glücklichen sind.


    »Tailpipe Fünf, feindliche Kräfte rücken in den Seitenstraßen links von euch vor. Ich mache noch einen Überflug, aber die Grenzen zwischen Freund und Feind werden fließend.«


    »Verstanden, Zwei-Fünf«, erwidere ich. »Tut, was ihr könnt. Wir ziehen uns zum Verwaltungszentrum in Bravo Drei zurück. Alle Bereiche östlich und westlich von mir sind Feindgebiet.«


    Die Kanonen von Zwei-Fünf geben wieder Laut, und diesmal viel näher als zuvor. Es klingt so, als ob unser Landungsschiff fast direkt über uns stehen würde. Diesmal beharken die Kanonen einen Straßenabschnitt nicht mehr als zwanzig Meter zu meiner Rechten: direkt auf der anderen Seite des geduckten hässlichen Baucontainers, an dem ich vorbeirenne. Ich höre die Rufe und Schreie der SRA-Marines und das Knattern ihrer Gewehre, als sie das Feuer der Wasp erwidern.


    »Tailpipe Fünf, hier ist Hammer Sieben-Sechs. Wir können mit Luft-Boden-Waffen eingreifen. Habt ihr eine Verwendung für uns?«


    Bei der ganzen Aufregung habe ich schon seit einiger Zeit nicht mehr meinen TacAir-Monitor überprüft. Die Hammer-Rotte, unsere aus zwei Shrike-Jägern bestehende Eskorte, kreist in großer Höhe über dem Gefechtsfeld. Vom Lärm und dem Chaos bekommen sie nichts mit, aber durch das integrierte taktische Netzwerk, das von uns allen mit Daten gespeist wird, sind sie über unseren Status informiert.


    »Hammer Sieben-Sechs, darauf könnt ihr wetten. Wir haben eine Infanteriekompanie an den Hacken. Nutzt die REZ von Banshee Zwei-Fünf und setzt alle Anti-Personen-Waffen gegen sie ein, die ihr im Arsenal habt. Höchste Dringlichkeit, Feuer frei.«


    »Tailpipe Fünf, verstanden. REZ von Banshee Zwei-Fünf übernehmen und Quadranten säubern. Jetzt geht es heftig zur Sache. Haltet euch die Ohren zu, Gentlemen.«


    »Banshee Zwei-Fünf, den koordinierten Luftangriff abbrechen und zur Station zurückkehren. Danke für die Unterstützung.«


    »Verstanden«, erwidert der Pilot von Zwei-Fünf. »Den Abflug machen.«


    Über uns verstärkt sich der Triebwerkslärm des Landungsschiffs, als der Pilot von Zwei-Fünf den Schub erhöht, um Höhe zu gewinnen. Und hinter uns schwillt die Kakofonie aus Gewehrfeuer und Granatexplosionen noch an, als die Chinesen sich vom Luftangriff erholen und die Verfolgung wiederaufnehmen. Allerdings deuten sie unser plötzliches Bestreben, den Bereich zu räumen, fälschlich als Flucht – oder vielleicht wissen sie auch genau, was gleich geschehen wird, und wollen möglichst nah an uns herankommen, um unserer Luftunterstützung den Einsatz zu erschweren.


    Wir haben das zerstörte Verwaltungszentrum fast schon wieder erreicht, als die Waffen der Hammer-Rotte nur ein paar Hundert Meter hinter uns das Gelände umpflügen. Ich bin gerade mitten in einem Sprint zwischen zwei Deckungen, als meine Audioübertragung aussetzt. Die Druckwelle der Explosion trifft mich mit voller Wucht in den Rücken und wirft mich mit dem Gesicht in den Schmutz. Als ich wieder etwas höre, ist die Ballerei hinter uns komplett verstummt. Für eine Weile ist nichts zu hören außer dem Grollen der Detonationen, die durch die Stadt laufen. Als ob durch die Explosionen alle verstummt wären.


    Ich stehe wieder auf, drehe mich um und sehe den vertrauten Anblick einer großen Rauchwolke, die in den Himmel steigt. Dann setzt ein Schuttregen ein – Fragmente von Gebäuden, Straßenpflaster und Menschen, alles mit dem staubigen roten Boden des Planeten vermischt. Ohne die realitätsverstärkten Helmsensoren würde ich jetzt nicht einmal die Hand vor Augen sehen. Zehn bis fünfzehn Straßenzüge der chinesischen Stadt wurden vernichtet und mit ihnen alle Menschen, die sich dort aufgehalten hatten – Zivilisten wie SRA-Marines. Von der Kolonialarchitektur in Leichtbauweise ist nicht mehr übrig als ein brennendes Trümmerfeld mit ein paar vereinzelten Fahrzeugwracks.


    »Heilige Scheiße«, sagt jemand in der Nähe. »Die Flieger machen keine halben Sachen, was?«


    »Hammer-Rotte, hier Tailpipe Fünf«, kontaktiere ich den Piloten. »Das war der Hammer. Ich würde sagen, ihr könnt euch für diesen Angriff ungefähr hundert Abschussmarkierungen auf eure Mühle pinseln.«


    »Tailpipe Fünf, verstanden. Wir helfen immer wieder gerne.«


    Wir verteilen uns und sichern den Bereich, während der durch das Bombardement aufgewirbelte Staub sich wieder setzt. Aber es wird deutlich, dass, falls es überhaupt noch überlebende SRA-Marines gibt, sie sich klugerweise aus der Gegend zurückgezogen haben. Durch den Angriff der Hammer-Rotte wurde ein viertel Quadratkilometer dicht gepackter modularer Häuser abgerissen.


    »Zum Verwaltungszentrum zurückgehen«, sagt der Lieutenant. »Wir wollen unsere Kameraden ausgraben und das Bergungsschiff anfordern.«


    Also marschieren wir wieder ins Stadtzentrum, wo sechzehn unserer Kameraden unter den Trümmern unseres Zielgebäudes verschüttet sind. Die chinesischen Zivilisten kommen wieder aus ihren Häusern, aber sie gehen uns aus dem Weg, sobald sie uns sehen. Wir sind die unangefochtenen neuen Besitzer dieses Ortes. Ich habe das Gefühl, als ob ich schon den ganzen Tag Beschuss ausgewichen wäre und Luftschläge angefordert hätte, aber der Anzug-Computer sagt mir, dass noch nicht einmal drei Stunden vergangen sind, seit wir unser Landungsschiff bestiegen haben.


    Die chinesische Stadt ist kein »Hauptgewinn«. Sie besteht nur aus einem Quadratkilometer mit Standard-Wohnmodulen und war schon unwichtig, bevor wir ein Viertel der Stadtfläche ausradiert haben. Wenn wir in diesem Drecksloch eine Garnison errichten würden, würden die Einheimischen uns bei der ersten Gelegenheit hinterrücks angreifen, und die SRA hätte auch keine Hemmungen, den Rest der Stadt zu vernichten, um sie zurückzuerobern. Wir haben zwanzig Leute verloren – fast zwei Gruppen – und Hunderte SRA-Marines und Zivilisten getötet, nur um dem Oberkommando der SRA kräftig auf die Füße zu treten. Dieses Resultat hätten wir auch erzielt, wenn wir ein Dutzend Sprengköpfe aus dem Orbit abgeschossen hätten.


    »Was für eine Scheiße«, murmelt der Zug-Sergeant neben mir und kickt einen Schuttbrocken aus dem Weg. »Allzu viele Siege wie diesen können wir uns nicht mehr leisten.«


    Wir wühlen uns vorsichtig durch die Trümmer des eingestürzten Verwaltungszentrums. Ohne schweres Gerät gleicht das jedoch dem Versuch, eine Badewanne mit einem Löffel auszuschöpfen. Um uns herum füllen die Straßen sich wieder mit den chinesischen Bewohnern der Stadt. Wo der Kampf nun beendet ist und wir ihnen zu verstehen gegeben haben, dass wir sie nicht schon beim ersten Anblick auf der Straße niedermähen, werden die Einheimischen mit jeder Minute frecher und schreien uns aus immer kürzerer Distanz an.


    »Wenn ihr seht, dass Waffen auf uns gerichtet werden, sofort schießen«, sagt der Lieutenant uns. »Wir sind nicht hier, um Freunde zu gewinnen. Hab schon genug verdammte Hundemarken für einen Tag gesammelt.«


    Ich stehe etwas abseits und beobachte die Menge, die sich in der Straße vor dem Verwaltungsgebäude zusammengerottet hat, als plötzlich ein Schwall von Prioritätsmeldungen über das taktische Netzwerk übertragen wird. Ich aktiviere den TacLink-Monitor der Flotte, doch bevor ich die eingehenden Übertragungscodes noch erkennen kann, schaltet das Netzwerk sich plötzlich ab.


    »Was zum Teufel …?«


    »Gibt’s ein Problem, Sarge?«, fragt Lieutenant Benning.


    »Die Flotte hat einen Prioritäts-Code gesendet, und dann habe ich plötzlich mein Uplink verloren.«


    Der Lieutenant kommt zu mir rüber und überprüft seine eigenen Befehls-Links.


    »Ich habe eine Verbindung zu unseren Bodentruppen auf Kompanieebene, aber das ist auch schon alles«, sagt er. »Der Kontakt zum Bataillons-Hauptquartier wurde unterbrochen.«


    Plötzlich stoßen ein paar chinesische Zivilisten Rufe der Überraschung aus und sehen in den sich verdunkelnden Himmel. Ich folge ihrer Blickrichtung. In das Purpurblau des spätnachmittäglichen Himmels mischt sich eine schnell expandierende Sphäre aus gleißendem weißem Licht – die Signatur einer Nuklearexplosion in einer hohen Umlaufbahn. Lieutenant Benning richtet den Blick nun auch nach oben. Und zwar genau in dem Moment, als ein zweiter Feuerball sich in einiger Entfernung vom ersten aufbläht. Selbst auf diese Distanz aktivieren die Helmvisiere die Polarisationsfilter, um die Netzhaut vor dem gleißenden Licht der nuklearen Feuerbälle zu schützen. Meine Knie werden plötzlich weich wie Pudding.


    »Ach du Scheiße«, sagt der Lieutenant.


    Ich scrolle durch die eingegangenen Nachrichten, die mein taktischer Computer gepuffert hat, bevor die Verbindung abbrach. Es ist ein Chaos von Bündel-Übertragungen auf dem Prioritätskanal der Flotte: Verschlüsselte Schiff-Schiff-Kommunikation, die mein Rechner mit seinem limitierten Zugangslevel nicht empfangen kann.


    »Versuchen Sie die Kompanie zu erreichen«, sage ich dem Lieutenant. »Ich versuche inzwischen, die Flotte über die Sprechverbindung zu kontakten.« Ich öffne einen Kanal auf dem Notfallband der Flotte, deaktiviere die EMCON-Protokolle meiner Kommunikationssoftware und stelle den Sender auf maximale Leistung.


    »MANITOBA, hier spricht Tailpipe Fünf. Können Sie mich hören? Over.«


    Erst höre ich nur statisches Rauschen. Dann kommt die Antwort von der MANITOBA. Und der kaum unterdrückten Panik in der Stimme des Funkers im Gefechtslagezentrum nach zu urteilen, müssen die Dinge wirklich schlimm stehen.


    »Tailpipe Fünf, stören Sie bitte nicht die Schiff-Schiff-Notfallkommunikation. Wir werden angegriffen. MANITOBA Ende.«


    Ich höre noch ein Crescendo sich gegenseitig übertönender Alarmsirenen im Hintergrund, bevor die Übertragung abrupt abbricht.


    »Die Flotte wird angegriffen, Sir«, sage ich dem Lieutenant. »Ich habe keine Ahnung, was dort oben los ist, aber es hört sich so an, als ob sie tief in der Scheiße stecken.«


    Dann erwacht das Flotten-TacLink wieder zum Leben, und eine weitere Bündel-Übertragung läuft über den Bildschirm. Sie hat die blutrote Farbe von TacLink-Updates mit hoher Priorität.


    »ALLE BODENTRUPPEN IHRE DERZEITIGE MISSION ABBRECHEN UND VERTEIDIGUNGSSTELLUNGEN BEZIEHEN. DIE KAMPFGRUPPE WIRD ANGEGRIFFEN. RPT ABBRECHEN. EINGANGS-TRAFFIC AN DIE MANITOBA EINSTELLEN.«


    Ich logge mich in die neu errichtete Verbindung zu unserem Träger ein und rufe das Lagebild des GLZ auf. Das dauert länger als gewöhnlich – über alle Datenknoten zwischen den Einheiten der Kampfgruppe findet ein intensiver Austausch von Bündelübertragungen statt, sodass keine Bandbreite mehr für Daten-Traffic geringerer Priorität verfügbar ist. Fünfzehn Sekunden nachdem ich die Anfrage gesendet habe, wird die taktische Lage, wie sie sich auf dem Hauptbildschirm des GLZ der MANITOBA darstellt, aufs Helmdisplay projiziert. Und mir wird geradezu schlecht vor Angst.


    Die Kampfgruppe weicht einem Neuankömmling in der Umlaufbahn aus, aber das taktische Zeichen dieses Neuankömmlings ist nicht etwa das rote Symbol eines SRA-Großkampfschiffs. Es ist vielmehr ein loderndes Orange.


    Hoch oben am Himmel erscheinen weitere nukleare Feuerbälle wie kurzlebige neue Sonnen. Inzwischen betrachten NAC-Soldaten und chinesische Zivilisten gemeinsam das Feuerwerk am Himmel. Niemand von ihnen ist sich der Dimension der neuen Bedrohung bewusst. Schließlich erlange ich die Sprache zurück.


    »Lankies«, sage ich über den Zugkanal. »Es ist ein verdammtes Lanky-Saatschiff.«
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    DAS SCHICKSAL DER KAMPFGRUPPE


    »Mann, nimmt dieser Tag vielleicht ein beschissenes Ende«, mault der Zug-Sergeant.


    Dieser Ausspruch, der wohl die Untertreibung des Jahrzehnts sein muss, entlockt mir ein gequältes Lächeln. Weil auf dem Zugkanal alle durcheinanderreden, öffne ich einen privaten Kanal zum Lieutenant.


    »LT, wir müssen sofort das Landungsschiff rufen und verdammt noch mal von diesem Felsen verschwinden.«


    »Der Befehl lautet, hierzubleiben und in die Defensive zu gehen«, erwidert der Lieutenant. »Falls das da oben wirklich ein Lanky-Schiff ist, geraten wir zwischen die Fronten.«


    »Sehen Sie.« Ich leite die Datenverbindung vom GLZ der MANITOBA um und schicke sie über den privaten Datenlink. Unsere Flotteneinheiten teilen sich in zwei Hälften wie die kleine SRA-Kampfgruppe, mit der wir zusammengestoßen waren. Der Träger und einer der Begleitzerstörer verlassen die Umlaufbahn und entfernen sich vom Lanky-Schiff, und die Hammerheads und der Raumüberwachungskreuzer decken den Rückzug der MANITOBA. Der Raumsektor zwischen unseren Schiffen und dem vorrückenden Lanky-Saatschiff ist ein Meer aus Raketensymbolen – die drei Kreuzer decken den Neuankömmling mit dem gesamten Bestand ihrer Magazine ein. Zusammen verfügen sie über Atomsprengköpfe mit einer Sprengkraft von ein paar Dutzend Megatonnen. Das ist genug Feuerkraft, um einen kleinen Mond in eine Strahlungswüste zu verwandeln, aber Lanky-Saatschiffe sind unglaublich widerstandsfähig. Außerdem sind Atomwaffen im harten Vakuum nicht annähernd so wirksam wie in einer planetaren Atmosphäre.


    »Sie versuchen, eine Alcubierre-Blase zu erzeugen, und die Kreuzer verschaffen ihnen dafür Zeit. Wenn wir in fünf Minuten noch hier unten sind, werden sie außer Reichweite sein, und wir atmen in einem Monat Kohlendioxid. Sie werden nicht zurückkommen, Sir. Man wird nicht noch eine Kampfgruppe für ein oder zwei lausige Regimenter riskieren. Sie wissen das doch auch.«


    »Und wenn sie vernichtet werden, sterben wir mit ihnen, Sarge.«


    »Wenn sie den Alcubierre machen, sind wir in Sicherheit. Ansonsten sind wir tot – auf die eine oder andere Art. Es würde nur ein paar Tage länger dauern, mehr nicht.«


    »Fuck.« Der Lieutenant muss nicht lange überlegen, bevor er die private Verbindung unterbricht und sich auf dem Zugkanal meldet.


    »Alle mal herhören und die Klappe halten. Wir setzen uns ab. Markiert einen Punkt für den Vogel. Wir verschwinden von hier, solange wir noch können. Banshee Zwei-Fünf, kommt runter und holt uns ab.«


    »Verstanden. Geschätzte Ankunftszeit dreißig Sekunden.«


    Wir markieren eine deutliche Landezone für das Landungsschiff und warten darauf, dass wir abgeholt werden. Zugleich haben wir ein Auge auf die chinesischen Zivilisten, die sich noch immer in der Gegend herumtreiben und nicht wissen, was sie von unserer plötzlichen Aktivität halten sollen. Das TacLink vermittelt mir eine Echtzeit-Darstellung des Gefechts über uns. Und weil ich weiß, wie akut unser Problem ist, kommen die dreißig Sekunden bis zur Ankunft unseres Landungsschiffs mir wie drei Wochen vor. Dann setzt Banshee Zwei-Fünf in der hereinbrechenden Dämmerung zum Landeanflug an, fliegt im Tiefflug über die Landezone hinweg, um sie zu begutachten, und setzt dann präzise auf einer unserer Markierungen auf.


    Ich bin Teil der Nachhut und halte meine Waffe auf die chinesischen Zivilisten gerichtet, während die erste Hälfte unseres dezimierten Kontingents zur Wasp rennt. Vor mir sehe ich vierzig bis fünfzig Einheimische in den engen Gassen vor dem zerstörten Verwaltungsgebäude. Die meisten von ihnen beobachten uns nur, aber ein paar haben immerhin den Mut aufgebracht, um uns Beleidigungen zuzurufen und mit Steinen auf uns zu werfen.


    Ihr armen Schweine, sage ich mir. Da habt ihr nun unsere Kanonen und Bomben überlebt, und ihr werdet trotzdem sterben. Entweder durch Nervengaskanister der Lankies oder indem ihr wie Fische auf dem Trockenen erstickt.


    Mein Chinesisch ist nicht gut genug, um sie über ihr Schicksal zu informieren. Und selbst wenn ich mehr als die paar Phrasen draufhätte, die wir im Flotten-Sprachunterricht gelernt haben – so nützliche Sachen wie Halt, gebt auf, fickt euch –, würde ich mir jetzt nicht die Zeit nehmen, es ihnen zu sagen. Sie werden es schon früh genug erfahren, sofern sie nach den Atombombenexplosionen in der hohen Umlaufbahn nicht sowieso schon Bescheid wissen. Wir setzen keine Atomwaffen gegen die SRA ein, und sie verwenden sie auch nicht gegen uns. Es wäre höchst unklug, die Ressourcen zu verstrahlen, um die man kämpft. Nukleare Sprengköpfe setzen wir nur dann ein, wenn es gegen die Lankies geht. Punkt.


    »Gruppe zwei, Bewegung, Bewegung, Bewegung!«, ruft der Zug-Sergeant. Ich vertraue nun darauf, dass die andere Hälfte des Zugs mir Rückendeckung gibt, drehe mich um und renne zur Heckrampe des Landungsschiffs, das mit im Stand laufenden Triebwerken hundert Meter entfernt steht. Unter dem Schutthaufen zu meiner Rechten sind noch immer die Kameraden unseres Zugs verschüttet. Diese Trümmer werden ihnen als Grab dienen müssen. Jedenfalls so lange, bis wir zurückkehren, um den Lankies Sirius A-d wieder zu entreißen, das sich in einem Monat in ihrem Besitz befinden wird.


    Ich renne die Rampe hinauf, schnalle mich auf einem Sitz im Laderaum an und werfe einen Blick aus dem Heck der Wasp. Während die Rampe sich schließt, ist das Letzte, was ich von Sirius A-d sehe, ein Haufen chinesischer Zivilisten, die über das Trümmerfeld ausschwärmen, das einmal die örtliche Vertretung ihrer Regierung war. Ich habe das Gefühl, den Todestrakt eines Gefängnisses zu verlassen, wobei der Henker und ich uns beinahe die Klinke in die Hand geben.


    Während wir wieder in die Umlaufbahn aufsteigen, gibt es für mich nichts zu sehen außer dem grau lackierten Schott und nichts zu tun, außer meinen Sicherheitsgurt zu straffen. Also konzentriere ich mich auf das taktische Display. Das Gefecht über uns ist ein Schlagabtausch zwischen höchst ungleichen Widersachern. Unsere beste Technologie kommt gegen einen Feind zum Einsatz, der uns so weit überlegen ist, dass wir ihn ebenso gut mit Steinen und Stöcken bewerfen könnten statt mit Zwanzig-Megatonnen-Sprengköpfen; der Effekt wäre jedenfalls der gleiche. Unsere Kreuzer stehen zwischen dem Lanky-Schiff und dem sich zurückziehenden Träger und verschießen Antischiffsraketen im Salventakt, aber das Saatschiff folgt, unbeeindruckt von unserem Beschuss, seinem Kurs. Die MANITOBA und ihre zwei Begleiter ziehen sich mit maximaler Beschleunigung zurück, aber das Lanky-Schiff hat ein enormes Trägheitsmoment, und die Kreuzer können es nicht aufhalten.


    Wir gehen mit Höchstgeschwindigkeit in eine niedrige Umlaufbahn, scheinen aber trotzdem nur quälend langsam voranzukommen. Mit jeder Minute, die unser Schiff sich mühsam in die Höhe schraubt, vergrößern der Träger und seine Eskorte den Abstand. Als ich dann spüre, wie die Schwerelosigkeit des Orbitalflugs mich aus dem Sitz hebt und in die Gurte drückt, ist die MANITOBA schon fast eine viertel Million Kilometer entfernt. Das Lanky-Saatschiff ist viel näher.


    »Wir können sie unmöglich noch einholen«, sagt der Crew-Chief von seinem Sprungsitz am vorderen Schott aus zu uns. »Es sei denn, sie werden wieder langsamer, damit wir zu ihnen aufschließen können.«


    »Und wenn nicht, gehen wir einfach wieder auf den Planeten runter«, erwidert Lieutenant Benning. »Kann eh nicht noch viel schlimmer kommen, so beschissen, wie wir sowieso schon dran sind.«


    Und wie aufs Stichwort ertönt die Stimme des Piloten im Lautsprecher.


    »Auf Ausweichmanöver vorbereiten.«


    Das Schiff stampft und rollt in der geringen Schwerkraft. Wir sind blind und taub im Laderaum und wissen auch nicht, welche Bedrohung den Piloten veranlasst hat, mit dem Schiff ein Ausweichmanöver zu fliegen. Und dass wir nicht ins Geschehen eingreifen können und nicht einmal wissen, was überhaupt los ist, ist fast noch schlimmer, als in ein Feuergefecht zu geraten. Ich scanne die Datenknoten des Schiffs und logge mich in die externe Videoleitung der Wasp ein. Zunächst sehe ich nichts außer fernen Sternen, die im Erfassungsbereich der Heckkameras einen Reigen vollführen. Doch dann geht der Pilot wieder in eine horizontale Flugbahn, und die Weitwinkellinse zeigt einen Ausschnitt des Gefechts, das in der Nähe stattfindet.


    An unserer Steuerbordseite taumelt unkontrolliert einer der Hammerhead-Kreuzer. Aus Hunderten Löchern in der Hülle treten Luft und gefrorene Flüssigkeiten aus. Und direkt hinter dem Kreuzer schiebt sich die riesige Masse des Lanky-Saatschiffs durch die hastig errichtete Sperre. Das Lanky-Schiff ist gigantisch – ein längliches Gebilde, das wie eine Kreuzung aus einer Samenkapsel und einer Gewehrkugel anmutet. Unsere Kreuzer wirken winzig im Vergleich zu ihm, wie Spatzen, die einen Adler angreifen. Ich weiß, dass ein Hammerhead fast vierhundert Meter lang ist, das Saatschiff scheint allerdings mindestens die fünffache Länge zu haben. Ich habe schon in vielen nachrichtendienstlichen Besprechungen Drohnenaufnahmen von Saatschiffen gesehen, doch ist dies das erste Mal, dass ich eines über eine Kamera-Direktübertragung sehe, und bei dem Anblick möchte ich mich am liebsten in meine Kampfstiefel verkriechen. Unsere drei Kreuzer sind angeschlagen und haben Lecks, die ich selbst mit der Kugellinse der Heckkamera aus einer Entfernung von mehreren Hundert Kilometern erkenne. Das Lanky-Schiff hat keinerlei sichtbare Blessuren an den fugenlosen schwarzen Flanken. Die Hammerheads sind unsere neuesten Großkampfschiffe, hochmoderne Schlachtkreuzer, die allein gegen eine ganze SRA-Kampfgruppe antreten könnten. Aber das Lanky-Saatschiff hat zwei von ihnen aus dem Weg geräumt, ohne auch nur auf die Bremse zu treten.


    Der Pilot ändert unsere Flugbahn, um den fliehenden Träger einzuholen, und die neue Kameraperspektive zeigt nun von den Lankies weg in den Raumsektor zwischen Sirius A-d und unserem geheimen Alcubierre-Transitionspunkt. Ich bin zwar kein Astrogator, aber ich kann Vektoren lesen und führe im Kopf ein paar Berechnungen bezüglich der Relativgeschwindigkeit durch. Und mir wird klar, dass der Crew-Chief recht hat – es ist illusorisch, die MANITOBA und ihre Begleitschiffe einholen zu wollen, zumal unser Pilot die Wasp jetzt schon mit Vollgas tritt. Der Träger entfernt sich mit maximaler Beschleunigung und versucht eine Alcubierre-Blase zu erzeugen, ehe das Lanky-Saatschiff ihn einholt und unser Hunderttausend-Tonnen-Flaggschiff in einen Schrotthaufen verwandelt.


    »Was für ein beschissener Tag«, sagt der Zug-Sergeant in die Runde.


    Und dann reißt plötzlich die Heckklappe des Landungsschiffs ab. Die Wucht eines Aufpralls trifft das Schiff wie die Druckwelle einer Granate. Irgendetwas Schnelles und Heißes rast von hinten durch das Truppenabteil und bohrt sich dann durch das Schott zu meiner Rechten. Mit einem explosiven Druckabfall entweicht die Luft durchs Leck in der Außenhülle des Landungsschiffs. Mein Anzug verriegelt sich automatisch und aktiviert die Sauerstoffversorgung, während ich in den Sitzgurten herumgeschleudert werde. Dann schlage ich mit dem Hinterkopf gegen die Wand, und trotz der Helmpolsterung ist der Schlag noch so heftig, dass ich Sterne sehe. Das Chaos im Laderaum ist perfekt – alles, was nicht befestigt war, wird herumgewirbelt. Im luftleeren Raum werden auch keine Geräusche mehr über die externe Audioleitung übertragen, und die Stille verleiht der Szenerie eine surreale Anmutung. Als ich dann wieder etwas sehe und sich nicht mehr alles vor mir dreht, greife ich aus reiner Gewohnheit zu meinem Gewehr. Nur um festzustellen, dass das M-66 verschwunden ist. Es wurde einfach aus der Halterung gerissen.


    Im Laderaum sieht es aus wie auf einem Schlachtfeld. Was auch immer die Heckluke durchschlagen hat, ist in einer leichten Diagonale entlang der Mittellinie von rechts nach links durch das Schiff gegangen. Fetzen und Fragmente des Panzerschotts, Sitze, Netze und Leute rasen an mir vorbei und werden aus dem Heck des Schiffs gerissen. Ich blicke nach links und sehe, dass wir einen Schweif aus Schutt und gefrorenem Sauerstoff hinter uns herziehen. Die Sitzreihe an der Wand mir gegenüber ist nicht mehr da, genauso wenig wie die Leute, die noch vor ein paar Augenblicken dort angeschnallt waren. Das halbe Cockpitschott zu meiner Rechten ist weggerissen, und wo vorher die Kombüse des Schiffs und die Toilette hinter dem zerfetzten Schott waren, fällt mein Blick in den leeren Raum. Die gepanzerte Tür zum Cockpit ist ebenfalls weg, und der Bereich davor sieht aus, als ob wir mit Höchstgeschwindigkeit frontal gegen die Panzerung der MANITOBA geknallt wären.


    Über Funk rufen nun ein paar Soldaten um Hilfe, doch die Leute sind so schockiert und verängstigt, dass sie alle durcheinanderreden, schreien und rufen. Der Laderaum hat zwei Sitzreihen, jeweils eine auf einer Seite, und ich hatte ziemlich weit vorn an der Steuerbordseite gesessen. Die hintere Hälfte der Steuerbord-Sitzreihe wurde aus dem Schiff herausgerissen. Es gibt nichts mehr außer verbogenem Metall und zerrissener Hüllenverkleidung, wo das Lanky-Projektil sich durch die Wasp gebohrt hatte. Die Hälfte der Sitze an Backbord ist auch weg – vom Flügelansatz in der Mitte des Schiffs bis vor zum Cockpitschott. Ich hatte unglaubliches Glück, dass ich auf einem der Plätze platziert wurde, die nicht von kinetischer Energie in einer Größenordnung von Millionen Joule pulverisiert wurden. Langfristig wird mir das aber auch nichts nützen – das Schiff ist zerstört, und wir sind in einer sehr hohen Umlaufbahn um Sirius A-d. Alle unsere Flotteneinheiten stehen entweder im Gefecht, sind zerstört oder fliehen vor den Lankies, und es ist niemand da draußen, der anhalten und mich aus dem Wrack befreien würde.


    Wider besseres Wissen versuche ich über den Bordfunkkanal die Piloten zu erreichen.


    »Banshee Zwei-Fünf, könnt ihr mich hören?«


    Es kommt natürlich keine Antwort. Ich beuge mich mühsam im Gurtzeug vor – denn ich will es nicht riskieren, den Gurt zu öffnen und aus dem Heck des Schiffs gerissen zu werden – und luge um die Ecke der Tür im Cockpitschott. Der Waffenschrank ist noch da, und die rechte Seite des Cockpits scheint noch halbwegs intakt, aber die linke ist total zerstört. Der linke Sitz ist verschwunden, und der Pilot auf dem rechten Sitz ist seitlich weggekippt. Sein Kopf wurde vom Rumpf abgetrennt, und aus dem zertrümmerten Cockpit driften kleine gefrorene Blutbläschen wie eine Wolke winziger rosiger Ballons ins All.


    »Durchzählen«, sagt einer der Gruppenführer auf dem Zugkanal. »Meldet euch, wenn ihr noch lebt.«


    Ich überprüfe mein taktisches Display auf Anzugstelemetrie und stelle fest, dass ich eine von vier Personen bin, die im Laderaum überlebt haben. Es sind noch zwei weitere Leute auf ihren Sitzen angeschnallt, aber die Vitalfunktionen sind schwach – ein Anzug hat sich nicht rechtzeitig geschlossen, und der Helm wurde vom Splitter eines Hochrasanz-Schrapnells durchschlagen. Und dann schwebt noch ein halbes Dutzend Überlebender außerhalb des Schiffs im Raum. Sie bleiben zurück wie entsorgter Müll, während die Wasp durch ihre Trägheit immer weiter aus der Umlaufbahn hinausgetragen wird.


    »Grayson hier«, erwidere ich. »Überprüft den Sauerstoffvorrat, und haltet euch gut fest. Ich versuche, die Flotte auf dem Notfallkanal zu erreichen.«


    »Wozu auch immer das gut sein soll«, antwortet der Gruppen-Sergeant. »Hoffentlich hören sie dich überhaupt. Ich habe noch für zwei Stunden Luft im Anzug.«


    Ich kontrolliere meinen eigenen Sauerstoffvorrat, und es sieht auch nicht viel besser aus. Noch drei Stunden und dreizehn Minuten beim derzeitigen Verbrauch, informiert der Anzug-Computer mich unnötig präzise. Die Behälter in unseren Anzügen enthalten nur geringe Mengen, die für Notfälle im harten Vakuum vorgesehen sind: wenn zum Beispiel beim Abstieg eines Landungsschiffs die Hülle leckschlägt. Allerdings sind die Konstrukteure davon ausgegangen, dass Rettungseinheiten in der Nähe sind. In einem gepanzerten Kampfanzug sind Weltraumspaziergänge eine heikle Sache – die Gelenkdichtungen sind nicht sehr robust, und ein Pikser durch ein feindliches Nadelgeschoss reduziert die dreistündige Sauerstoffreserve schlagartig auf fünf Minuten. Die Insektenanzüge haben eine viel größere Sauerstoffreserve, weil sie für Einsätze auf Lanky-Welten mit einem hohen Kohlendioxidanteil konzipiert wurden. Nur dass mein Insektenanzug im Spind meiner Kabine auf der MANITOBA hängt, die nun fast schon eine halbe Million Kilometer entfernt ist.


    Ich schalte wieder die Funkausrüstung ein, stelle den Sender auf maximale Leistung und übertrage die Anzeige unseres baldigen Todes.


    »An alle Flotteneinheiten, an alle Flotteneinheiten. Hier spricht Tailpipe Fünf auf Banshee Zwei-Fünf, Typ Wasp. Wir haben ein großes Leck in der Hülle und sind im ballistischen Flug. Beide Piloten sind tot. Wir haben vier Überlebende im Schiff und noch sechs außerhalb. Dies ist ein Notfall.«


    Ich warte auf eine Antwort, aber alles, was ich höre, ist das Rauschen einer freien Trägerwelle. Ich wiederhole die Sendung noch dreimal, doch niemand da draußen ist bereit oder in der Lage, zu antworten.


    »Also«, sagt der Gruppen-Sergeant, »das war es dann.«


    »Hat noch jemand seine Waffe?«, fragt einer der anderen Überlebenden.


    »Ja, Goodwin. Ich habe mein Gewehr noch«, erwidert der Sergeant. »Aber was willst du denn hier draußen mit dieser beschissenen Erbsenpistole?«


    »Ich habe noch für zweieinhalb Stunden Luft«, sagt Goodwin. »Wenn zwei Stunden und neunundzwanzig Minuten rum sind, würde ich mir gern mal kurz dein Gewehr ausleihen, wenn du nichts dagegen hast, Sarge.«


    »Bis dahin werde ich selbst schon tot sein, Mädchen. Du darfst dich aber gern bedienen.«


    »Das weiß ich zu schätzen, Sarge«, sagt Goodwin mit übertriebener Höflichkeit, als ob der Sergeant sich gerade bereit erklärt hätte, das Dessert seiner Feldverpflegung mit ihr zu teilen.


    »Was für ein beschissener Tag«, sagt der Sergeant in der Diktion des Zug-Sergeants, der mir auf der anderen Seite des Ganges gegenübergesessen hatte und der wahrscheinlich innerhalb einer Millisekunde starb, nachdem das Wuchtgeschoss der Lankies das Schiff perforiert hatte.


    Wir driften stumm in der Dunkelheit dahin und sinnieren über diese letzten Worte nach. In meinem persönlichen Nachruf auf den Platoon Sergeant komme ich zu dem Schluss, dass er im Grunde alles richtig gemacht hat.


    Für uns, die wir in der dunklen, stillen Hülle unseres Wracks von Landungsschiff treiben, gibt es kein Oben und Unten. Ohne das Chronometer des Helmdisplays geht mir jedes Zeitgefühl ab. Ich wiederhole den Notruf alle fünf Minuten, doch auch eine Stunde nach dem Untergang von Banshee Zwei-Fünf hat noch niemand auf unsere Hilferufe reagiert. Über den Niederfrequenz-Datenlink meines Anzugs zur Flotte erfolgen auch keine Echtzeit-Updates mehr, und mein taktisches Display zeigt nur noch geschützte Positionen. Die beiden Linebackers haben die Notsender aktiviert, und der Hammerhead-Raumüberwachungskreuzer ist ganz vom Bildschirm verschwunden. Die MANITOBA hat den Darstellungsbereich meiner taktischen Karte verlassen, genauso wie das Lanky-Saatschiff. Wir sind jetzt allein im Raum über Sirius A-d.


    Die Kühlelemente in meinem Panzeranzug laufen auf Hochtouren, um zu verhindern, dass ich Siedetemperatur erreiche. Die Luft reicht noch für zweieinhalb Stunden, und der Akku wird die Anzugfunktionen noch für ein bis zwei Tage aufrechterhalten, bis er sich abschaltet. Ich frage mich, ob ich noch eine letzte Botschaft in den Speicherbänken des taktischen Computers hinterlassen soll – vielleicht ein Lebewohl an Mom und Halley. Doch dann verwerfe ich diesen Gedanken wieder. Früher oder später wird das Wrack des Landungsschiffs in den Anziehungsbereich von Sirius A-d gelangen, und dann werden wir in der Atmosphäre verglühen. Ein paar Fragmente und Fetzen von uns würden vielleicht überleben, doch selbst wenn wir das System Sirius A jemals zurückerobern sollten, würde niemand nur wegen ein paar Erkennungsmarken und ein paar verkohlter Speicherchips eine Suche starten.


    Eine dreiviertel Stunde nach meinem ersten Notruf erscheint ein weiteres Notsignal auf meinem Bildschirm. Dazu ein Vektor, der anzeigt, dass das Schiff in Not sich weit außerhalb des Darstellungsbereichs meines Displays befindet. Und dann bricht die TacLink-Netzwerkverbindung ganz ab.


    »Shit.«


    »Was ist los, Grayson?«, will der andere Sergeant wissen.


    »Wir haben die MANITOBA verloren. Ihr Verlustsignal ist gerade eingegangen.«


    Von den anderen Soldaten ist verzweifeltes Stöhnen zu hören. Die MANITOBA hat das Alcubierre-Gefälle nicht rechtzeitig erreicht. Also wird niemand von unserem Schicksal erfahren, bis unsere Kampfgruppe bei Gateway überfällig ist und man jemanden schicken wird, um nach uns zu suchen. Allein mit dem Träger und den drei Kreuzern haben wir heute zehntausend Leute verloren, und es sitzen noch einmal fünftausend Infanteristen unten auf Sirius A-d und warten darauf, dass sie von den neuen Herren des Systems vernichtet werden. Ich habe keine Ahnung, wie viele Zivilisten dieser Bilanz noch hinzugefügt werden müssen, bis die Lankies die Übernahme abgeschlossen haben. Da es aber eine alte Kolonie ist, die schon vor einem halben Jahrhundert besiedelt wurde, muss man mindestens mit einer Million Siedlern der dritten Generation rechnen.


    Ich bin jetzt sechsundzwanzig Jahre alt. In den letzten fünf Jahren meines Lebens habe ich dem Commonwealth an jedem Platz gedient, an den man mich gestellt hatte. Ich habe auch längst den Überblick über die Zahl der Leute verloren, die ich getötet habe – entweder direkt mit dem Gewehr oder indirekt, indem ich Luftschläge und Erdkampfunterstützung gegen sie angefordert habe. Ich habe Atomschläge auf Lanky-Städte angeordnet und in den sozialen Unruhen während meiner Zeit bei der TA unsere eigenen Bürger erschossen. Dadurch habe ich wohl ein negatives Karma aufgebaut, das nun diese Alternative für mich bereithält: in der leckgeschlagenen Hülle eines Landungsschiffs hoch über einer zweitklassigen Kolonie zu ersticken, die wir sowieso nicht hatten halten wollen, oder der ganzen Sache mit einem Gewehrschuss ein schnelles Ende zu bereiten.


    Ich denke an Halley – daran, wie wir uns kennengelernt hatten, dass wir am ersten Tag der Grundausbildung kraft der alphabetischen Reihenfolge Kojenkameraden wurden. Und ich empfinde eine tiefe Dankbarkeit für die chaotische und merkwürdige Fernbeziehung, die wir geführt haben und die trotz aller Steine, die verständnislose Militärs uns in den Weg gelegt hatten, intensiv und aufregend war. Ich denke an Mom und an die Trauer, die sie wegen des Verlusts ihres einzigen Kindes verspüren wird; aber ich bin auch froh, dass wir noch einige Zeit zusammen verbracht haben, bevor ich zu dieser verkorksten Mission aufgebrochen bin.


    Ich komme zu dem Schluss, dass ich nichts zu bereuen habe, und sage mir, dass ich wieder alles ganz genauso machen würde, wenn ich die Wahl hätte. Wenn mein Leben auch kurz war, ist es mir wenigstens gelungen, den Rest meiner Zeit meinen Vorstellungen gemäß zu verbringen.


    Nach einer Stunde und mit einer Sauerstoffreserve für kaum mehr als zwei Stunden schalte ich den Sender wieder ein.


    »An alle Flotteneinheiten, an alle Flotteneinheiten. Hier spricht Tailpipe Fünf auf Banshee Zwei-Fünf. Wir treiben steuerlos im Raum, und der Sauerstoff wird knapp. Falls noch irgendjemand da draußen ist, bitte antworten.«


    Ich hatte eigentlich nicht mit einer Antwort gerechnet. Als ich dann doch eine von statischem Rauschen unterlegte Stimme höre, die auf den Notruf reagiert, zucke ich vor Aufregung so heftig zusammen, dass ich schon wieder mit dem Hinterkopf an die Wand hinter dem Sitz schlage.


    »Tailpipe Fünf … NASSAU. Sie sind sehr schlecht zu verstehen. Position durchgeben.«


    »NASSAU, wir sind in einem Wasp-Wrack über Sirius A-d, und die Anzüge drohen zu versagen. Ich sende jetzt Navigationsdaten. Haben Sie etwas, das Sie uns senden können?«


    »Tailpipe Fünf, negativ«, kommt die Antwort, nachdem ich die Bündelübertragung unserer Koordinaten vorgenommen habe. »Wir sind fünfundvierzig Minuten von Alcubierre entfernt, und es steht ein Lanky zwischen uns und euch. Tut mir leid«, fügt der Funker noch hinzu.


    Die NASSAU ist die Begleitfregatte des Minenlegers, der sich gleich nach unserer Ankunft im System von der Kampfgruppe abgesetzt hatte. Sie verfügt auch über Landungsschiffe. Wenn sie aber weniger als eine Stunde vom Transitionspunkt entfernt ist, ist sie über vier Stunden von unserer Position entfernt. Selbst wenn sie sofort wenden und mit maximaler Beschleunigung Kurs auf uns nehmen würde, wären wir längst tot, wenn sie hier eintrifft. Allerdings wird ihr Kapitän bestimmt nicht umkehren, nur um dann genauso zu enden wie der Träger und die drei Kreuzer. Ich schlucke die Enttäuschung darüber runter, dass dieser neue Hoffnungsschimmer nun auch wieder erloschen ist.


    Doch dann ertönt eine neue Stimme auf dem Notfallkanal – laut, klar und ungeduldig.


    »NASSAU, Kommando zurück. Wenden Sie, und bereiten Sie das Flugdeck für die Ankunft von Maschinen vor. Hier spricht der CAG, MANITOBA.«


    Ich versuche, auf dem taktischen Display den Ursprung dieser neuen Nachricht ausfindig zu machen, und erkenne dann eine Formation von vier Landungsschiffen, die aus der Atmosphäre von Sirius A-d aufsteigen. Das Führungsschiff trägt die Bezeichnungen CAG und CO 4/5 RGT – Commander Air Group und Commanding Officer, Viertes Regiment. An Bord des ersten Schiffs der Formation befinden sich also der Kommandeur des Trägergeschwaders und der Kommandeur unseres Regiments, zwei der ranghöchsten Personen unserer Kampfgruppe. Ich möchte die Luft anhalten, um zu verhindern, dass auch nur ein Wort der neuen Kommunikation in meinen Atemgeräuschen untergeht.


    »CAG MANITOBA, NASSAU. Wir können den Kurs nicht mehr ändern. Wir sind noch fünfundvierzig Minuten von der Transition entfernt.«


    »NASSAU, CAG MANITOBA. Ich habe euch doch auf dem Schirm, Kamerad. Verzögern und am Transitionspunkt warten. Ich habe hier eine Staffel von vier Schiffen mit Soldaten. Wir können Tailpipe Fünf und seine Leute unterwegs aufsammeln und schließen dann in vier Stunden zu euch auf.«


    »Sir, uns ist ein Lanky-Saatschiff auf den Fersen. Für den Fall, dass Sie nicht über die aktuellsten Informationen verfügen.«


    »Ich kann auch eine taktische Anzeige lesen. Der Lanky beschleunigt nicht mehr. Wir können ihn also umgehen. Aber wieso rede ich überhaupt mit Ihnen? Geben Sie mir NASSAU Actual, aber schnell.«


    Es herrscht für zehn Sekunden Schweigen auf dem Kanal, und dann meldet sich eine neue Stimme.


    »CAG, hier ist NASSAU Actual.«


    »Lieutenant Colonel Carignan, ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn Sie verzögern und uns Zeit geben würden, zu Ihnen aufzuschließen.«


    »Pete, Sie verlangen von mir, mein Schiff zu riskieren. Sie haben doch gesehen, was mit der MANITOBA passiert ist. Ich bin nicht erpicht darauf, uns auch noch auf die Verlustliste zu setzen.«


    »Der Lanky ist auf Gegenkurs und nicht mehr in Ihrer Nähe. Warten Sie in der Nähe des Transitionspunkts, und falls dieses Saatschiff wirklich wieder zurückkehrt, können Sie verschwinden. Ansonsten wollen wir versuchen, uns an den Lankies vorbeizuschleichen und zu Ihnen zu gelangen. Ich habe hundert Leute auf diesen Schiffen, und Sie sind die einzige Einheit mit Alcubierre-Antrieb.«


    Der Kapitän der NASSAU lässt noch zehn Sekunden verstreichen, bevor er auf dieses Gesuch antwortet.


    »Colonel, das kann ich nicht machen. Ich bin in erster Linie für meine Besatzung verantwortlich.«


    »Na gut«, sagt der CAG mit zorniger Stimme. »Dann will ich es mal anders formulieren. Wir haben hier vier Dragonflies und insgesamt sechzehn atomare Abstandswaffen zwischen uns. Entweder Sie befolgen meinen Vorschlag, verzögern und warten auf uns, oder ich werde alle verdammten Raketen abfeuern, die ich noch habe. Vielleicht werden sie Sie nicht mehr rechtzeitig erreichen, aber ich würde nicht darauf wetten, Mister. Diese Atombomben sind für eine konstante Beschleunigung von fünfzig g ausgelegt, und euer alter Eimer ist ein Ziel so groß wie ein Scheunentor.«


    Ich kann bei dem schockierten Schweigen, das auf die Drohung des CAG folgt, kaum ein Lachen unterdrücken. Colonel Barrett, der Kommandeur des Jägerkontingents der MANITOBA, ist für seine rustikalen Methoden berüchtigt. Und es scheint so, als ob ihm bei der Aussicht, in einem von Lankies kontrollierten System gestrandet zu sein, der letzte Rest von diplomatischem Geschick abhandengekommen sei. Ich habe keine Ahnung, ob der CAG nur blufft, aber ich hoffe inständig, dass er es nicht tut. Die atomaren Langstrecken-Abstandswaffen der Dragonflies sind eigentlich nicht für den Einsatz gegen Schiffsziele vorgesehen, zumal die Punktverteidigung eines Trägers sie auch schon lange abfangen würde, bevor sie in gefährliche Nähe kommen. Andererseits ist die NASSAU nur eine alte Fregatte, und sechzehn Sprengköpfe mit jeweils einer halben Megatonne würden ihr Punktverteidigungssystem überlasten.


    »Sie drohen damit, Atomraketen auf mein Schiff abzuschießen? Haben Sie jetzt völlig den Verstand verloren? Sie wissen, dass ich Sie deswegen in Arrest nehmen und vors Kriegsgericht bringen könnte«, erwidert der Kapitän der NASSAU schließlich. Er klingt nun genauso zornig wie der CAG.


    »Ja, um diesen Scheiß werden wir uns später Gedanken machen«, antwortet Colonel Barrett.


    »Sie haben vier Stunden«, sagt NASSAU Actual. »Wir verzögern jetzt. Und wenn Sie bis dahin nicht in der Andockhalterung sind, transitieren wir ohne Sie. Verstanden?«


    »Aber sicher. CAG Ende.«


    Der Kapitän der NASSAU macht sich jedoch nicht die Mühe, das Funkgespräch mit der üblichen Floskel zu beenden.


    In der Dunkelheit unserer ramponierten Schiffshülle stoße ich einen überschwänglichen Jubelruf aus.


    Die Dragonfly-Staffel nähert sich unserer schrottreifen Wasp, und die zehn Minuten, die das Orbitalmanöver dauert, kommen uns wie zehn Stunden vor. Die Dragonfly-Landungsschiffe haben Außeneinsatz-Luftschleusen für Spezialeinsätze. Also können wir in die Schiffe gelangen, ohne dass die Besatzung zuerst einen Druckausgleich vornehmen müsste. Ohne richtige Raumanzüge und wo die letzte Schwerelosigkeitsübung schon ein paar Monate zurückliegt, ist der Umstieg von einem Schiff auf ein anderes in einer hohen Umlaufbahn jedoch ein Wagnis, auf das ich auch gut verzichten könnte. Unter normalen Umständen wäre die Szene draußen ein atemberaubender Anblick – das stromlinienförmige Dragonfly-Angriffslandungsschiff, das vor der Kulisse des rotbraunen Sirius A-d unter uns mit blinkenden Positionslichtern eine Kursangleichung mit unserem Wrack vornimmt. Ich habe eigentlich nur Augen für die Außenluke der Dragonfly, die sich als kleines Ziel zwanzig Meter hinter der zerstörten Heckrampe unserer Wasp befindet. Beim Abstoßen unterläuft mir ein Fehler bei der Berechnung der Flugbahn, und ich »übersteuere« beim Anflug auf die Luke. Doch dann zündet der Pilot der Dragonfly für einen Sekundenbruchteil die Schubdüsen und fängt mich praktisch mit der Luke ab wie ein Torwart, der einen Ball mit der Hand fängt. Kurz darauf schließt die Außenluke sich wieder, und ich höre das Zischen einströmender Luft, als die Besatzung die Schleuse wieder mit Druck beaufschlagt. Die Landungsschiffe verfügen nicht über künstliche Schwerkraft-Generatoren wie die großen Sternenschiffe, also muss ich mich an den Netzen festhalten, die in der Schleuse angebracht sind, damit ich nicht wie eine Erbse in einer Dose herumkullere.


    »Sie müssen etwa zwanzig Sekunden durchhalten, Soldat«, sagt jemand über den Bordfunk. »Ich werde die Luke öffnen, sobald der Druck wieder den Normalwert erreicht hat.«


    »Alles klar«, erwidere ich. »Nur keine Hektik.«


    In der Schwerelosigkeit der hohen Umlaufbahn spüre ich die Beschleunigung des Schiffs zwar nicht direkt. Doch als der Pilot die Triebwerke wieder hochfährt, werden immer stärkere Schwingungen von der Hülle direkt in das Netz übertragen, an dem ich mich festhalte. Auf dem taktischen Bildschirm sehe ich, dass die vier zu einem »Karo« formierten Schiffe sich vom Symbol entfernen, das die zerstörte Banshee Zwei-Fünf markiert, und sich dann mit maximaler Beschleunigung von Sirius A-d zurückziehen. Wo nun nichts mehr zwischen uns und der fernen NASSAU liegt als ein vierstündiger Flug und ein Lanky-Saatschiff, an dem wir uns vorbeischleichen müssen, schalte ich den taktischen Bildschirm ab. Wenn uns die Flucht gelingt, verdanke ich wohl schon zum fünfzehnten Mal einem Landungsschiffpiloten mein Leben. Und falls die Lankies uns doch abfangen, will ich nicht schon wieder einen Countdown bis zu meinem Tod starten.


    Als wir dann ein paar Stunden später an der NASSAU andocken, hätte ich eigentlich eine Abteilung Militärpolizei erwartet, die uns sofort in die Brigg verfrachten würde. Der Kapitän der NASSAU scheint aber beschlossen zu haben, die Sache mit dem Kriegsgericht zu vertagen. Als wir den Mannschaftsbereich verlassen, besteht unser Begrüßungskomitee nur aus dem Decks-Chief, der uns ungeduldig zu sich winkt. Der kleine Hangar der NASSAU ist nur für die Aufnahme von zwei Landungsschiffen mit voller Waffenlast und zwei Reservemaschinen vorgesehen. Da jetzt noch vier neue große Dragonflies Platz auf dem Deck beanspruchen, sind die Schiffe Flügelspitze an Flügelspitze geparkt.


    »Alle Mann auf Alcubierre-Transition vorbereiten. Ich wiederhole, alle Mann auf Alcubierre-Transition vorbereiten. Countdown eins bis fünf Minuten.«


    Mit beinahe hundert Neuankömmlingen auf der kleinen Fregatte ist das Schiff nun mit Mensch und Material vollgestopft, und es gibt keinen Sitz mehr für uns, auf dem wir uns anschnallen könnten. Also suchen wir uns einen Platz, wo wir den anderen nicht im Weg sind. Ich finde eine Ecke in einem Lagerraum, nehme den Helm ab und setze mich auf den mit Ölflecken übersäten Boden, bis die Transition in der Alcubierre-Blase beendet ist.


    Als wir schließlich zu unserem Sonnensystem zurücktransitieren, lassen wir einen Träger, einen Zerstörer und drei Kreuzer mit den kompletten Besatzungen zurück und auf Sirius A-d fast zwei vollständige Rauminfanterie-Regimenter mit ein paar Tausend Kameraden. Sie haben den Lankies nichts entgegenzusetzen, die in Kürze über sie kommen werden. Und selbst wenn sie sich den Lankies am Boden entziehen könnten, würde spätestens in zwei Monaten jeder Mensch auf dem Planeten in der neuen, nicht atembaren Atmosphäre umkommen. Wir haben einen Planetenangriff wie im Lehrbuch durchgeführt, alle Kämpfe am Boden gewonnen und die schlimmste Niederlage der NAC-Streitkräfte in einem halben Jahrzehnt erlitten. Die Bilanz lautet: zehntausend Tote in dreißig Minuten, weitere fünftausend Todeskandidaten und die Lankies im Besitz eines Systems, das nur sieben Lichtjahre und eine einzige Transition von unserer Heimatwelt entfernt ist.


    Ich habe nach Kampfeinsätzen schon mit Hunderten Psychologen des medizinischen Korps der Flotte gesprochen. Wir werden immer einer psychologischen Evaluierung unterzogen, wenn wir nach einer Landung mit Verlusten zurückkommen. Damit soll verhindert werden, dass jemand durchdreht, in der Kantine ein Massaker anrichtet oder sich selbst eine Kugel in den Kopf jagt. Die Psychologen stellen immer die gleichen Fragen, um die Antworten zu bekommen, bei denen sie die richtigen Kästchen auf ihren Fragebögen abhaken können. Viele von ihnen befürchten, dass die Überlebenden Schuldgefühle entwickeln – sie glauben, dass wir Kampfsäue mental zusammenbrechen würden, weil wir Schlachten überlebt haben, bei denen unsere Freunde und Kameraden zu Dutzenden auf der Strecke geblieben sind. Das ist aber gequirlte Scheiße, soweit es mich betrifft.


    Als wir das Gefälle erzeugen und die Alcubierre-Blase um das Schiff jedem einzelnen Molekül in meinem Körper einen leisen Schmerz bereitet, fühle ich mich nur in einem Punkt schuldig: wegen meiner Erleichterung, dass ich nicht bei den armen Schweinen auf dem Planeten bin, bei meinen Waffenbrüdern, die nun den sicheren Tod durch die Lankies vor Augen haben. Aber ich fühle mich ganz und gar nicht schuldig, weil ich diesem Schicksal entronnen bin. Und ich weiß, dass die meisten Soldaten, die wir zurücklassen, sich auch nicht schuldig fühlen würden, wenn sie an meiner Stelle wären. So sieht das aus.
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    IN DEN SEILEN


    Wenn wir die Lankies nur halb so erfolgreich bekämpfen würden, wie wir uns gegenseitig vernichten, würde die Flotte jetzt eine große Kampfgruppe zusammenstellen und geschlossen zum System Sirius A transitieren, um die Scheiße aus den Lankies rauszuprügeln und die Leute zu retten, die wir zurückgelassen haben. Stattdessen sind die einzigen Leute, die sofort zur Tat schreiten, die Schreibtischhengste der Flotte.


    Schon während der Transition in der Alcubierre-Blase zurück zur Erde beansprucht das Flottenkommando unsere gesamte Kommunikationsbandbreite, um mit den Überlebenden der Kampfgruppe Sieben-Zwei Videokonferenzen abzuhalten. Ich spreche mit einer endlosen Prozession von Majoren, Obristen und Generälen und zu allem Überfluss auch noch mit unzähligen Zivilangehörigen des NAC und des Verteidigungsministeriums. Weil ich der einzige überlebende Gefechtscontroller der aus zwei Regimentern bestehenden Bodentruppen bin, sind die Datenspeichermodule in meinem Kampfanzug von besonderem Interesse für das Oberkommando. Deshalb entsenden sie auch einen Nachrichtenoffizier der Flotte im Rang eines Captains mit einer Militärpolizei-Eskorte. Sie sollen den Raumanzug sicherstellen und die Daten auslesen – als ob ich wirklich so blöd wäre, den Computerspeicher versehentlich mit gestreamten Netzwerknachrichten zu überschreiben oder die aufgezeichneten Daten an die gesamte Mannschaft der NASSAU zu übermitteln.


    Nach dem dritten aufeinanderfolgenden Tag dieser Videokonferenzen tue ich etwas, was ich noch nie zuvor in meiner Laufbahn getan habe – ich mache blau und begebe mich ins Krankenrevier. Es braucht auch nicht viel, um den Psychoklempner zu bewegen, mir Beruhigungsmittel und Schlaftabletten zu verabreichen. Und dann verbringe ich die letzten drei Tage unserer Rückreise zur Erde in süßem medikamenteninduziertem Schlummer auf einem Klappbett im Schubfach 2204L.


    »Achtung: Alle Mann auf Ankunft an Independence Station vorbereiten. Geschätzte Ankunftszeit einhundertzwanzig Minuten.«


    »Independence Station?«, wiederholt Staff Sergeant West und sieht mich mit einer gerunzelten Augenbraue an. »Das ist doch die kommerzielle Zivilstation. Was ist denn mit dem alten Gateway?«


    »Keine Ahnung«, sage ich und nehme einen Schluck Kaffee. »Vielleicht ist sie endlich in den Nordatlantik gestürzt. Jedes Mal, wenn wir dort eingetroffen sind, hat sie einen noch heruntergekommeneren Eindruck gemacht.«


    »Du kennst ja die Flotte. Sie fahren die Ausrüstung auf Verschleiß, und wenn sie dann versagt, flicken sie den Kram wieder mit Sekundenkleber zusammen und lassen sie noch etwas länger laufen.«


    Sergeant West ist einer der Soldaten, der zusammen mit mir den Untergang von Banshee Zwei-Fünf überlebt hat. In den letzten paar Tagen haben wir viel Zeit im Unteroffiziersklub verbracht und die Ereignisse im System Sirius A verarbeitet, indem wir über ganz andere Dinge gesprochen haben. Das ist die Taktik, mit der Soldaten der kämpfenden Truppe einem mentalen Trauma vorbeugen.


    Die Änderung des Tagesablaufs in Verbindung mit dem Umstand, dass unsere Kommunikation mit dem System eingeschränkt wurde, seit wir vor einer Woche die Alcubierre-Blase verlassen hatten, mutet wie ein Vorbote kommenden Unheils an. Als ich Sergeant West diese Sorge mitteile, zuckt er nur die Achseln.


    »Du bist doch schon lange genug dabei, Grayson. Man soll keine böse Absicht unterstellen, wenn man es auch mit schlechter Planung erklären kann.«


    Als wir schließlich an Independence Station andocken, werden wir von einem Begrüßungskomitee in Empfang genommen, das aus zwei Nachrichtendienstoffizieren und Militärpolizei zu bestehen scheint. Seltsamerweise sind aber auch Personen in Zivilkleidung dabei, und ich muss zweimal hinsehen, um sie als Agenten des NAC-Heimatschutzes zu identifizieren. Wir werden in getrennte Räume gebracht und dann noch einmal in kleinere Gruppen aufgeteilt. Schließlich sitze ich mit einem verdrießlich dreinblickenden Captain des Nachrichtendienstes in einem kleinen Büro mit Textiltapete.


    »Staff Sergeant Grayson«, liest er vom Datenpad in seinen Händen ab. »Tut mir leid wegen der MANITOBA. Sie haben bestimmt viele Freunde auf diesem Schiff verloren.«


    Ich hatte zwar noch nicht viele Freunde auf der MANITOBA, weil ich erst kürzlich auf sie versetzt worden war, aber ich nicke trotzdem.


    »Das war auch nicht das erste Schiff, das Sie verloren haben, wie ich sehe. Im Jahr 2113 war es die VERSAILLES. Es zieht Sie doch immer wieder zu den Lankies hin, oder?«


    »Kann man so nicht sagen, Captain. Ich würde ihnen gern aus dem Weg gehen, wenn sie mich in Ruhe ließen.«


    »Ja, sie werden allmählich lästig.« Er fährt mit dem Zeigefinger auf dem Bildschirm des Datenpads herum. »Sie waren an der Oberfläche, als das Saatschiff auftauchte. Hatten Sie die Flash-Mitteilung mit dem Befehl erhalten, dass alle Einheiten am Boden bleiben und in die Defensive gehen sollten?«


    »Daran erinnere ich mich nicht, Sir. Wissen Sie, es ging etwas hektisch zu, als die Atomwaffen im hohen Orbit explodierten.«


    »Laut Ihrem Anzug-Computer haben Sie sie aber erhalten. Dann haben Sie entgegen diesem Befehl dem Zugführer geraten, das Landungsschiff der Einheit anzufordern und zum Träger zurückzukehren.«


    »Sehen Sie das?« Ich deute auf die Rangabzeichen meiner Uniform – ein Winkel mit einem Bogen auf jeder Schulter. »Das bedeutet ›Staff Sergeant‹. Die Zugführer hatten jeweils einen Stern. Das bedeutet ›Second Lieutenant‹. Die nehmen keine Befehle von Staff Sergeants entgegen.«


    Der Nachrichtendienst-Captain sieht mich für einen Moment ausdruckslos an wie ein Biologe, der eine fremdartige Probe beobachtet, die sich auf einer Nadel windet. Dann legt er das Datenpad vor sich auf den Schreibtisch und lehnt sich auf dem Stuhl zurück.


    »Sie sind ein Gefechtscontroller. Damit sind Sie das Bindeglied zur Flotte auf dem Boden. Jeder Zugführer, der auch nur halbwegs bei Verstand ist, wird Ihren Rat befolgen. Sie sind nur deshalb noch am Leben, weil Sie befehlswidrig gehandelt haben und weil der CAG Ihres Schiffs damit gedroht hat, ein Schiff der Kampfgruppe mit Atomraketen zu beschießen. Das reicht nach meinem Dafürhalten schon aus, um jedes Besatzungsmitglied über dem Rang eines Corporals auf diesen vier Landungsschiffen vors Kriegsgericht zu stellen.«


    Ich sehe den Captain für einen Moment ungläubig an. Dann brennt irgendeine Sicherung bei mir durch.


    »Wollen Sie uns ernsthaft belangen, weil wir lebendig von diesem Planeten weggekommen sind? Sie machen wohl Witze.«


    »Dies ist durchaus nicht der Fall, Sergeant. Ich habe kein Problem damit, dass Sie überlebt haben. Ich habe aber ein Problem damit, dass Sie Befehle missachtet haben.«


    »Scheiß drauf«, sage ich und verschränke die Arme vor der Brust. »Ich habe nichts mehr mit Ihnen zu besprechen. Stellen Sie mir entweder einen JAG-Anwalt, oder gehen Sie mir aus den Augen.«


    »Sie brauchen keinen Rechtsbeistand. Es sind noch keine Anschuldigungen gegen Sie erhoben worden.«


    »Dann tun Sie das und lassen mich von der Militärpolizei in die Brigg werfen, oder hören Sie auf, meine verdammte Zeit zu verschwenden.«


    Der Captain greift wieder zu seinem Datenpad und tippt eifrig auf dem Bildschirm herum. Ich muss an mich halten, um mich nicht über den Schreibtisch zu beugen und ihm das verdammte Ding aus den Händen zu reißen. Man sucht im Moment nach einer Möglichkeit, irgendjemandem ein Ei an die Schiene zu nageln. Sie brauchen ein Bauernopfer, um den Eindruck zu vermeiden, die Militärführung sei ein Haufen Fahrkarten schießender Schreibtisch-Karrierepiloten, der sie immer schon war. Wir verlieren den Kampf ums Überleben unserer Spezies, und die Verantwortlichen wollen noch immer das Fußvolk über die Klinge springen lassen, um ihre eigene Karriere zu retten.


    »Sie sind unverzichtbar für die Flotte, Staff Sergeant Grayson. Wir haben nicht genug Gefechtscontroller, um Sie für ein paar Monate in Leavenworth einzubuchten, während das Corps darüber befindet, was mit Ihnen geschehen soll. Seien Sie aber versichert, dass dieses Vorkommnis in Ihrer Personalakte vermerkt wird und dass wir auf die Angelegenheit zurückkommen werden, sobald die Lage sich etwas beruhigt hat.«


    Ich schüttle den Kopf und lache gackernd.


    »Wir sind gerade von den Lankies in den Arsch getreten worden, sieben Lichtjahre von hier entfernt. So, wie die Aussichten für unsere Mannschaft stehen, mache ich mir im Moment nicht allzu große Sorgen wegen eines beschissenen Kriegsgerichts, Captain.«


    Die Flotte hat eine informelle Bezeichnung für Matrosen, die die Zerstörung ihres Schiffs überlebt haben: HLW – »hüllenlose Waisen«. Diese bedauernswerten Geschöpfe werden normalerweise von einem Personaldurchgangsbereich zum nächsten weitergereicht, während die Flotte versucht, eine neue Heimat für sie zu finden. Diejenigen von uns, die das Desaster über Sirius A-d überlebt haben, werden allerdings nicht wie HLW behandelt, obwohl wir welche sind. Stattdessen schränkt man unsere Bewegungsfreiheit ein und behandelt uns mit wohlwollender Gleichgültigkeit, sodass wir uns beinahe schon wie SRA-Kriegsgefangene fühlen. Man hat uns in einem abgetrennten Bereich von Independence Station untergebracht und verwehrt uns den Zugang zum MilNet. Eine Abteilung Militärpolizei schirmt uns vor den anderen Soldaten und Matrosen ab, die sich in der Station aufhalten. Die Woche nach unserer Ankunft ist durch einen anschwellenden Strom aus Personal und Ausrüstung gekennzeichnet, bis Independence schließlich wie eine etwas sauberere und neuere Version der chronisch überfüllten Gateway Station aussieht. Ich bin schon lange genug in der Flotte, um zu wissen, dass die Militärführung mit unserer Kommunikationssperre verhindern will, dass die Nachricht von unserer vernichtenden Niederlage sich jetzt schon in den Streitkräften herumspricht. Die massive Truppenkonzentration an einem der drei großen Orbitaldrehkreuze des NAC ist nämlich ein klares Indiz dafür, dass wir uns auf einen Großeinsatz vorbereiten und dass das Oberkommando nun alle Reserven gegen die Lankies mobilisiert.


    Und nach anderthalb Wochen mit noch mehr Nachbesprechungen, ausgiebigem Schlaf, medizinischen Untersuchungen und langen Phasen geisttötender Langeweile ist die Flotte schließlich zu einem Entschluss gelangt, wie sie mit mir verfahren will.


    »Staff Sergeant Grayson«, sagt der Lieutenant, als er den Lagerraum betritt, der uns als provisorische Messe dient. Ich lege mein Schinken-Käse-Sandwich weg und erhebe mich, um ihm meinen Gruß zu entbieten.


    »Weitermachen, Sergeant«, sagt er und setzt sich mir gegenüber an den Tisch. Er trägt das standardmäßige schwarze Barett der Flotte, und sein Einheitsabzeichen weist ihn als einen Schreibtischhengst aus der Logistik- und Personalabteilung aus. Ausnahmsweise kein Nachrichtendienstoffizier, wie ich sie in dieser Woche sonst ausschließlich gesehen habe.


    »Ja, Sir«, sage ich und schiebe mein Sandwich beiseite. »Wie ist die Lage?«


    »Der Urlaub ist vorbei. Die Flotte benötigt wieder Ihre Dienste, falls Sie bereit sind.«


    »Natürlich, Sir.«


    Er holt ein Datenpad hervor, tippt auf dem Bildschirm herum und dreht das Gerät dann zu mir hin, damit ich einen Blick auf das Display werfen kann.


    »Sie werden sich morgen um 1300 Zulu auf der NACS MIDWAY melden. Sie ist im Moment noch nach Independence Station unterwegs.«


    »Die MIDWAY?« Ich suche in meiner mentalen Datenbank nach Informationen. »Ist sie denn nicht schon vor ein paar Jahren außer Dienst gestellt worden?«


    »Sie wurde in Reserve gehalten und letzte Woche wieder in den aktiven Flottendienst übernommen. Die Wartungscrew überführt sie jetzt vom strategischen Flottenliegeplatz.«


    »Wahnsinn«, sage ich. »Die Flotte kratzt die letzten Reserven zusammen. Die Schiffe der Pacific-Klasse sind doch schon verdammte achtzig Jahre alt. Ich dachte, sie wären inzwischen alle verschrottet.«


    »Alle außer der MIDWAY und der IWO JIMA«, sagt der Lieutenant. Er legt das Datenpad weg und erhebt sich vom Stuhl. »Die Flotte hat zu wenig Schiffe, Sarge. Die Pacifics sind zwar alt, aber sie sind große Pötte.


    »Was ist mit meiner Ausrüstung? Der Insektenanzug ist zusammen mit dem anderen Kram auf der MANITOBA verbrannt.«


    »Fragen Sie den Magazinverwalter auf der MIDWAY. Sie werden dort ohne Zweifel eine neue Ausrüstung erhalten.«


    Als man mich mit dem Insektenanzug ausstattete, musste ich mich eigens zum Zentrum für Spezialeinsätze der Flotte auf Luna begeben. Dort verbrachte ich dann drei Tage mit der Anpassung des Systems und eine Woche mit Praxistests. Ich weiß über jeden Zweifel erhaben, dass die Magazin-Muckel auf diesem Abwrackwerft-Kandidaten keinen neuen Anzug auf Lager haben. Das bedeutet, dass ich mit unzureichender Ausrüstung gegen die Lankies ins Gefecht geschickt werde – noch dazu auf einem Schiff, das nur in letzter Minute vermeiden konnte, Bekanntschaft mit den Plasma-Schneidbrennern der Abwrackwerft zu machen. Aber den Sachbearbeiter vor mir ficht das alles nicht an; und selbst wenn, wäre er auch nicht in der Lage, etwas daran zu ändern. Also grüße ich nur und schaue ihm nach, als er den Lagerraum verlässt.


    Als eine zivile Station verfügt Independence über gewisse Annehmlichkeiten, die das spartanische Gateway nicht zu bieten hat. Die meisten öffentlichen Bereiche haben Sichtfenster mit mehreren zolldicken Polykarbonat-Scheiben, die einen schönen Ausblick auf die Erde bieten. Auf Gateway sieht man die Erde zwar über externe Kameraübertragungen, aber es geht doch nichts darüber, den Planeten mit eigenen Augen zu sehen. Es gibt auch eine kleine Lounge in unserem Quarantänebereich, wo ich bis zum Eintreffen der MIDWAY einen Großteil meiner Freizeit verbringe. Ich sitze da und beobachte den Orbitalverkehr und die wirbelnden Wolkenmuster in der Atmosphäre. Irgendwo dort unten, unter der Wolkendecke, geht Mom im PRC Boston-7 ihren Verrichtungen nach und wärmt ihre GNV-Ration auf, während sie die Netzwerk-Shows schaut. Luna befindet sich auf der anderen Seite der Station außerhalb meines Blickfelds, aber ich weiß, dass Halley in diesem Moment in einem Unterrichtsraum oder einem Landungsschiff-Cockpit ist und der nächsten Kohorte von Weltraumbusfahrern beibringt, wie man eine Wasp fliegt. Die einzigen zwei Menschen, an denen mir wirklich etwas liegt, sind mir jetzt näher als während der meisten Zeit meiner fünfjährigen Dienstzeit. Wegen meiner eingeschränkten Bewegungsfreiheit und der Kommunikationssperre könnten sie aber auch genauso gut sechzig Lichtjahre und ein halbes Dutzend Alcubierre-Sprünge entfernt sein.


    Zum ersten Mal während meiner Dienstzeit beim Militär will ich die Erde nicht mehr verlassen.
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    NEUSTART DER MIDWAY


    Die MIDWAY ist ein Fossil, ein lockerer Zusammenschluss von Teilen, die annähernd in der Formation eines Trägers fliegen. Als ich meinen neuen Dienstposten antrete, wuseln noch immer überall Schwärme ziviler Flottentechniker herum, die dem antiken Träger wieder Kampfbereitschaft einhämmern. Wohin mein Blick auch fällt, sehe ich beredte Anzeichen dafür, dass die MIDWAY ein langes und hartes Leben in der Flotte hatte. Es ist ihr auch keine Generalüberholung zuteilgeworden, bevor sie eingemottet wurde. Der Belag des Decks ist verschlissen, die Farbe der Schotte alt und verblasst, und im ganzen Schiff riecht es wie in einem Vorratsschrank, der schon lange nicht mehr genutzt worden ist. Ich lasse den Blick schweifen auf der Suche nach etwas, das das Auge erfreuen könnte. Doch das Beste, was ich nach ein paar Stunden an Bord über das alte Schlachtross sagen kann, ist, dass zumindest die Hülle noch luftdicht zu sein scheint.


    »Ich weiß, was Sie denken«, sagt mein neuer kommandierender Offizier. Auf seinem Namensschild steht MICHAELSON. Er ist ein Captain und kein Major wie meine früheren kommandierenden Offiziere. Die Abteilung für Spezialeinsätze auf einem Träger wird normalerweise von einem Stabsoffizier geleitet, doch scheinen der Flotte inzwischen auch diese auszugehen.


    »Ich werde nicht dafür bezahlt zu denken, Sir«, sage ich ihm. »Das bleibt den Dienstgraden mit den Sternen auf den Schulterstücken vorbehalten.«


    Ich überfliege die Abzeichen an der Uniform des Captains, dem ich in der Flotte noch nie begegnet bin, aber er kommt mir trotzdem irgendwie bekannt vor. Er ist auch entsprechend dekoriert: SEAL-Abzeichen, Springerabzeichen in Gold, alle Spezialausbildungen und ein Sondereinsatz-Abzeichen am schwarzen Barett, das er unter die rechte Achsel geklemmt hat. Die Tatsache, dass er einen Kampfanzug trägt und keine Ausgehuniform, ist irgendwie tröstlich.


    »Ja, ich bin im aktiven Dienst«, sagt er, als er bemerkt, wie ich seine Abzeichen mustere. »Ich bin der neue kommandierende Offizier der Abteilung für Spezialeinsätze auf der MIDWAY. Worin auch immer der Sinn liegen mag.«


    »Wenn Sie gestatten, Sir, es wundert mich, dass man eine ganze Kompanie Kanisterköpfe auf diesen Eimer abkommandiert hat.«


    Er sieht mich mit einem verhaltenen Lächeln an und verschränkt die Arme vor der Brust.


    »Mich auch, Sergeant. Allerdings sind wir im Moment nur auf dem Papier eine vollständige Kompanie. Vertreten durch Sie und mich, bis der Rest eintrudelt. Ich sollte eigentlich zwei Infanterie-Aufklärungszüge, zwei Weltraumretter und ein SEAL-Team bekommen.«


    »Und wie viele Gefechtscontroller, Sir?«


    »Man hat mir noch zwei zugesagt, aber bisher bilden Sie Ihr eigenes Team.«


    »Ich brauche eine komplett neue Ausrüstung, Sir. Mein Kram ist in dem Träger verbrannt, den wir vor Sirius A-d verloren haben. Insektenanzug, Uniform, einfach alles.«


    »Sirius A-d?«, wiederholt der Captain und beugt sich mit einem plötzlich interessierten Ausdruck vor. »Heilige Scheiße. Sie sind also einer von denen, die das überlebt haben?«


    »Ja, Sir. Ich und noch ungefähr hundert Kameraden von der Rauminfanterie. Insgesamt vier Landungsschiffe.«


    »Sie haben die Nachricht vor drei Tagen auf dem MilNet gebracht, kurz bevor alle Marschbefehle widerrufen wurden. Es scheint so, als ob die ganze verdammte Flotte neu aufgestellt würde. Ich war zu einer Ausbildungstour auf der Erde, in Coronado. Hatte noch nicht mal mein Zeug in den Spind eingeräumt, als der neue Befehl eintraf. So viel also zu einem halben Jahr auf der Erde.« Er lehnt sich auf dem Stuhl zurück und legt die Füße auf den Schreibtisch. Die Stiefel sind schon ziemlich abgetragen, aber blitzblank. »Sie sind ein echter Glückspilz, Sergeant. Falls ich bei diesem Einsatz auf einem Planeten lande, werde ich mich in Ihrer Nähe halten.«


    »Lieber nicht, Sir«, erwidere ich mit einem Lächeln. »Ich habe mein ganzes Glück letzte Woche verbraucht. Wenn wir wieder in einen Schlamassel geraten, werde ich diesmal wohl als Erster draufgehen.«


    Er lacht heiser.


    »Suchen Sie Ihre Kabine, und richten Sie sich ein, Sergeant. Wir halten eine Kompaniebesprechung ab, sobald der Rest der Mannschaft eingetroffen ist. Ich würde Sie zur Versorgungs-Gruppe begleiten, aber ich bin selbst eben erst angekommen, und ich bin noch nie auf einem Schiff der Pacific-Klasse gewesen. Fragen Sie halt einen von den Werftarbeitern.«


    Die MIDWAY ist zwar ein Fossil, aber ihre Kabinen sind geräumig. Und Gepäck gibt’s keins zu verstauen. Alles, was ich bei mir habe, ist die Uniform, die ich mir vom Sergeant der Materialausgabe auf der NASSAU geliehen habe. Also erfolgt die Inbesitznahme meiner Kabine dergestalt, dass ich eintrete und Namen und Dienstgrad auf dem Sicherheits-Panel an der Luke eingebe.


    Schließlich mache ich die Versorgungs- und Logistik-Gruppe der MIDWAY ausfindig. Der Sergeant, der hinter der Theke für die Bekleidungs- und Materialausgabe sitzt, kommt mir bekannt vor. Wir beide sehen uns an, während die Erkenntnis dämmert, und dann schnippt der Logistik-Sergeant mit den Fingern und deutet auf mich.


    »Flottenakademie«, sagt er. »Du warst in meinem Zug. Grayson, richtig?«, sagt er.


    Ich lese sein Namensschild, und dann fällt auch bei mir der Groschen. »Simer. Du warst doch am anderen Ende des Zugquartiers. Wie ist es dir denn so ergangen?«


    »Ach, weißt du«, sagt er und schüttelt mir die Hand. Er hat irgendwie einen weichen Blick, was darauf hindeutet, dass er seine Dienstzeit hauptsächlich an einem Schreibtisch oder mit dem Zusammenlegen von Wäsche verbracht hat. »Jedes halbe Jahr auf ein neues Schiff, wie alle anderen. Obwohl ich keine Ahnung habe, was ich verbrochen habe, um auf diesen Kahn versetzt zu werden. Was kann ich denn für dich tun?«


    »Ich habe meine ganze Ausrüstung verloren, als mein letztes Schiff zerstört wurde«, sage ich. »Ich brauche wieder die komplette Grundausstattung, den ganzen Krempel.«


    »Ich will mal sehen, was ich dahabe. Wie ist deine Dienstpostenbezeichnung?«


    »Eins Charlie Zwei Fünf Eins.«


    »Gefechtscontroller? Krass. Ich dachte, du wärst nach Great Lakes zur Neuronalen Netzwerk-Akademie gegangen.«


    »Da war ich auch. Ist eine lange Geschichte. Ich hab mich inzwischen neu orientiert.«


    »Ja, das dachte ich mir schon.« Er holt ein Datenpad hervor und befragt den Bildschirm. »Ehrlich gesagt, habe ich selbst keinen vollständigen Überblick über unseren Lagerbestand. Es geht hier ziemlich chaotisch zu. Man versucht, drei Wochen Vorbereitungszeit auf drei Tage zusammenzupressen.«


    Er ruft ein paar Abbildungen auf dem Pad auf.


    »Ihr Kameraden habt doch tonnenweise Spezialkram, den ich noch nicht einmal gesehen habe. Ich habe zwar die ganze Standardausrüstung da, aber leider keine HEBAs. Die werden nicht auf dem regulären Dienstweg ausgegeben.«


    »Ja, sie werden erst an der Ausgabestelle angepasst.«


    »Ich richte trotzdem eine Anfrage ans System. Vielleicht können wir dir noch einen von Terra beschaffen, bevor wir ’nen Abflug machen.«


    »Hast du eine Ahnung, wohin die Reise geht? Von den Lamettafritzen habe ich diesbezüglich noch nichts gehört.«


    »Sie machen ein Geheimnis draus. Aber ich will dir eins sagen.« Sergeant Simer sieht sich um und beugt sich dann zu mir rüber. »Da ist irgendeine irre Aktion im Busch«, sagt er mit gesenkter Stimme. »Wenn ich mir die Lieferprotokolle anschaue, muss ich sagen, mir sind noch nie so große Mengen an Material und Ausrüstung untergekommen.«


    »Zum Beispiel?«


    »Nun, einmal bekommen wir dreimal so viel Proviant, wie wir für einen sechsmonatigen Flug eigentlich bräuchten. Und dann werden die Raketenrohre mit Atomraketen bestückt. Ich habe noch nie gesehen, dass so viele Codes für Nuklearwaffen auf einmal durchs System gelaufen wären. Da muss wohl irgendein hohes Tier ein Zentrallager für Atomwaffen aufgebrochen haben.«


    Ich verziehe das Gesicht bei dieser Mitteilung. Die Flotte rüstet nur dann massiv mit Atomwaffen auf, wenn wir gegen die Lankies ziehen. Nur eine Woche nach Sirius A-d will ich nicht schon wieder in die Nähe eines von Lankies kontrollierten Raumsektors ausrücken; und schon gar nicht ohne meine gute Ausrüstung.


    »Reichlich Proviant, Atomraketen … hört sich so an, als ob wir bald bis zum Hals in der Scheiße stecken würden.«


    »Vielleicht haben wir die Heimatwelt der Lankies gefunden«, sagt Sergeant Simer. »Vielleicht wollen wir der Lanky-Hauptstadt einen Besuch abstatten.«


    »Das würde ich mir an deiner Stelle nicht wünschen«, sage ich und schaudere beim Gedanken, in ein System zu transitieren, in dem es von Lanky-Schiffen nur so wimmelt. Ich erinnere mich noch an den Anblick des einen Saatschiffs, das es mit unserer ganzen Trägerkampfgruppe aufgenommen und dabei nicht einmal einen Kratzer an der Hülle abbekommen hat. Nur eins von ihren Schiffen hat in weniger als einer Dreiviertelstunde fünf Prozent unserer gesamten Flotte vernichtet, einschließlich drei unserer größten und neuesten Kriegsschiffe. Ein Dutzend von ihnen würde wahrscheinlich durch unsere ganze Flotte gehen wie ein Nadelgeschoss durch einen Sojahähnchen-Block.


    Wir werden wieder gegen die gleiche unnachgiebige Barriere anrennen – und wieder scheint die Militärführung zu dem Schluss gelangt zu sein, dass unsere Methode nur deshalb nicht funktioniert, weil wir nicht mit genug Anlauf gegen die Wand rennen.


    Trotz der Größe der MIDWAY gelingt es der Flotte, sie schnell mit Mensch und Material zu füllen. Schon zwei Tage nach meiner Ankunft haben die Logistik-Trupps jeden Lagerraum im Schiff bis zur Decke gefüllt. Die Bewegung auf den Gängen und Korridoren des Schiffs gerät zum Slalom zwischen Paletten und Ausrüstungsbehältern, die an den Wänden aufgestapelt sind. Sogar das Flugdeck des Trägers, die einzige freie Fläche auf dem großen Schiff, auf der man Auslauf hat, gleicht einem überfüllten Lagerschuppen irgendeines Wartungsdepots.


    »Sie werden das Schiff gewichtsmäßig in einen Supercarrier verwandeln, wenn weiter jeder Scheiß auf jeder ebenen Fläche gestapelt wird«, meint Captain Michaelson säuerlich, während wir am dritten Morgen der hastigen Einsatzvorbereitungen der MIDWAY das hektische Treiben auf dem Flugdeck beobachten. Wir sind noch vor dem Frühstück aufs Flugdeck runtergegangen, um ein paar Kilometer zu laufen. Allerdings bezweifle ich, dass auch der stärkste Ballistikrechner der Flotte einen klaren Kurs in dem Chaos vor uns berechnen könnte. Auf einer Seite des Decks ist eine Rotte Landungsschiffe geparkt, die wie ein Quartett ungebetener Gäste anmutet, der Rest des Flugdecks ist mit Frachtcontainern, Munitionskisten und Treibstoffbehältern zugestellt.


    »Diese Landungsschiffe sind auch schon älter«, sage ich und deute auf die Ansammlung der olivgrünen Raumfahrzeuge. »Wasp-A. Die sieht man gar nicht mehr bei der Flotte. Ich dachte, sie wären inzwischen modernisiert oder verschrottet worden.«


    »Ich würde mit Ihnen wetten, dass die ganze Ausrüstung hier aus dem Bestand der strategischen Reserve stammt. Sieht so aus, als ob man nun ›Alles oder nichts‹ spielen würde.«


    Am anderen Ende des Flugdecks schlagen ein paar Logistik-Trupps etwas auf, das wie Armeezelte aussieht. Ein paar ordentliche Reihen stehen bereits; und der Anzahl der Zelte nach zu urteilen, die auf dem Deck darunter aufgeschlagen sind, scheinen die Jungs von der Logistik eine Zeltstadt zu errichten, die groß genug ist, um ein voll ausgerüstetes Rauminfanterie-Regiment unterzubringen.


    Dann sehe ich Sergeant Simer mit einem Datenpad in der Hand und einem gestressten Ausdruck in der Nähe vorbeigehen. Ich bedeute ihm mit einem Winken, stehen zu bleiben.


    »Hey, Simer«, sage ich. »Was hat denn diese Zeltstadt hier zu bedeuten? Wollen wir etwa Flüchtlinge aufsammeln?«


    »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß.« Simer zuckt die Achseln. »Es hieß nur, die Dinger sollten aufgeschlagen werden, ehe wir abfliegen. Gerüchten zufolge werden wir unterwegs noch einige Passagiere an Bord nehmen. Als ob wir den Kahn nicht sowieso schon bis zum Dollbord beladen hätten.«


    »Haben Sie eine Ahnung, wo es hingehen soll?«, fragt der Captain mich, als Simer wieder gegangen ist.


    »Atomraketen in den Rohren, genügend Zelte für ein ganzes Regiment auf dem Deck, und alle sind förmlich am Rotieren«, sage ich. »Ich hoffe nur, dass die hohen Tiere die richtigen Prioritäten gesetzt haben und wir nach Sirius A-d zurückkehren, um den Lankies in den Arsch zu treten.«


    »Das wäre durchaus richtig und angebracht«, pflichtet Captain Michaelson mir bei.


    Und jetzt weiß ich, dass wir ein anderes Ziel haben, sage ich mir.


    Wenn wir innerhalb der nächsten paar Tage starten und mit maximaler Beschleunigung zum Sirius-A-Gefälle zurückkehren, schaffen wir es vielleicht, unsere Leute herauszuholen, bevor die Lankies den Planeten mit ihrem Terraforming in einen toxischen Dampfkochtopf verwandeln. Und wenn wir einmal mit der SRA gemeinsame Sache machen würden, anstatt uns um die Reste zu streiten, könnten wir die Lankies vielleicht sogar von diesem Planeten vertreiben und das retten, was von der Zivilbevölkerung noch übrig ist.


    Ich erinnere mich an die Gesichter der Kanisterköpfe, die mit mir auf dieser Mission abgesprungen sind. Ich frage mich, ob Macfee, mein Gefechtscontroller-Kollege, den ersten Angriff der Lankies überlebt hat – ob er sich nun mit einer Gruppe Rauminfanterie irgendwo auf Sirius A-d versteckt und auf die Rettungsschiffe wartet, von denen er jetzt schon weiß, dass sie nicht rechtzeitig kommen werden.


    »Wenn das doch nicht unser Ziel ist, werde ich mich nach einer anderen Mission umsehen«, sage ich.


    Captain Michaelson lässt mit regloser Miene den Blick über das Chaos auf dem Hangardeck schweifen. »Falls das nicht unser Ziel ist, sollten wir diese Raketenrohre schon einmal mit Flaggoffizieren laden«, erwidert er.


    Dann sieht er mich an und lächelt verhalten, als ob ihm gerade bewusst geworden wäre, dass er diesen Gedanken in Anwesenheit eines Unteroffiziers nicht hätte äußern sollen.


    »Die sind weiß Gott dicht genug gesät. Wenn man eine Kapsel voller Generäle auf ein Lanky-Schiff abfeuert, könnte man vielleicht sogar beträchtlichen Schaden anrichten. Jedenfalls wäre es so oder so kein Verlust.«


    Wir bekommen einen ersten Eindruck von den Bewohnern der Zeltstadt, als wir zum Mittagessen in der überfüllten Unteroffiziersmesse in der Nähe des Flugdecks sitzen. Ich sitze mit dem Rücken zur Luke. Als ich dann höre, wie die Lautstärke der Unterhaltungen hinter mir plötzlich anschwillt, drehe ich mich um und sehe, dass eine Gruppe Soldaten den Raum betritt. Sie tragen alle die standardmäßige Tarnuniform des NAC, aber die Barette, die sie unter die Achseln geklemmt haben, haben eine andere Farbe als das Schwarz der Flotte und das Bordeaux der Rauminfanterie. Sie haben vielmehr einen hellen Grünton.


    »Heimatverteidigung? Was zum Teufel machen die denn her?«


    Die Neuankömmlinge sehen sich mit diesem Ausdruck von Hemmung und Befangenheit um, die für Soldaten in einer neuen und unbekannten Umgebung typisch ist. Sie suchen nach dem Ende der Schlange an der Essensausgabe und stellen sich dann an. Von der Farbe ihrer Barette abgesehen, sind sie genauso durchtrainiert und schlank wie unsere Rauminfanteristen.


    »Du willst mich wohl veralbern«, sagt Sergeant Simer neben mir. »Ich habe noch nie welche von der HV auf einem Schiff der Flotte gesehen. In meiner ganzen fünfjährigen Dienstzeit nicht.«


    »Ich auch nicht.«


    »Sieht so aus, als ob wir jetzt wirklich auf dem letzten Loch pfeifen, was?«


    »Hey.« Ich werfe ihm einen unfreundlichen Blick zu, und Simer runzelt eine Augenbraue. »Spar dir das Geschwätz, Simer. Ich war bei der HV, bevor ich zur Flotte kam.«


    »Kein Witz?«


    »Kein Witz. Damals, als sie noch die Territorialarmee war und bevor der Scheiß mit den vereinheitlichten Streitkräften anfing.«


    Die Neuankömmlinge sind sich der Tatsache voll bewusst, dass die meisten Anwesenden im Raum sie anstarren, aber sie ignorieren das. Nach etwa einer Minute ist der Reiz des Neuen dann auch verflogen, und der Geräuschpegel im Raum reduziert sich wieder auf das übliche Niveau bei einer Mahlzeit.


    Während ich beim Mittagessen sitze, höre ich mit halbem Ohr den Gesprächen um mich herum zu und halte auch ein Auge auf die HV-Soldaten, die sich an einem großen Tisch in der Nähe der Luke versammelt haben. Als sie dann aufstehen und ihre Esstabletts zurückbringen, folge ich ihrem Beispiel und gehe gleichzeitig mit ihnen zum Ausgang.


    Ich treibe mich dann draußen auf dem Gang herum, bis die HV-Sergeants aus der Messe kommen. Sie gehen in kleinen Gruppen den Gang entlang, wobei sie noch immer deplatziert und unsicher wirken – wie Kinder an ihrem ersten Tag in einer neuen Schule. Der letzte Heimatschutz-Soldat, der die Messe verlässt, ist ein Sergeant. Also ein Dienstgrad unter mir, aber doch praktisch gleichrangig, sodass ich mir die Etikette schenken kann. Ich geselle mich zu ihm, während er seinen Kameraden folgt.


    »Sergeant, warten Sie mal.«


    Er lächelt reserviert.


    »Staff Sergeant.«


    »Was macht die Heimatverteidigung denn hier oben im Weltraum? Ich dachte, das harte Vakuum sei nicht euer Revier.«


    »Inzwischen wohl doch.« Er zuckt die Achseln.


    »Andrew Grayson«, sage ich und reiche ihm die Hand. »Nach meinem Eintritt in die Armee war ich auch für ein paar Monate bei der TA. 365. Gepanzertes Infanteriebataillon aus Dayton.«


    »Ohne Scheiß?« Er schüttelt mir die Hand. »John Murphy. Ich hab noch nie gehört, dass einer von der TA zur Flotte gegangen wäre.«


    »Ja, das kommt auch nur selten vor. Ich hatte Glück. Oder Pech, je nachdem, wie man es sieht.«


    Er blickt auf meine Brusttaschen, mit dem flüchtigen Blick des Soldaten, der die Auszeichnungen eines anderen sondiert. Und dann bleibt sein Blick nur für einen Moment auf meinem Master-Springerabzeichen hängen, das mit dem identisch ist, welches er selbst auch trägt.


    »Das 365., was? Sie sind noch immer aktiv. Wir hatten vor ein paar Monaten eine Landung mit ihnen gemacht. Wir sind das 309. aus Nashville.«


    »Gibt es dort unten denn keine Scheiße mehr, in die ihr Leute euch stürzen könntet?«


    »Doch, reichlich.« Sergeant Murphy stößt ein Schnauben aus. »Wir machen dieser Tage wöchentlich drei Landungen in unserem Zuständigkeitsbereich. Man sollte nicht glauben, dass diese Wohlfahrtsempfänger überhaupt noch etwas Brennbares haben. Aber an jedem Tag, an dem die Rationen ausgegeben werden, bricht dort ein Krieg aus.«


    »Ich bin einmal mit dem 365. in Detroit gelandet. Inzwischen habe ich fünf Jahre Praxis mit Gefechtslandungen auf den Kolonien, mit Lankies und allem Drum und Dran, aber ich hatte noch nie eine solche Angst wie an jenem Abend. Ich wäre auch fast dabei draufgegangen.«


    »Detroit«, sagt er. »Junge, das ist das größte Drecksloch von allen. Was war denn los?«


    »Unsere Gruppe wurde in die Mangel genommen. Ich wurde von einem M-66 angeschossen, zwei unsrer Jungs hat es erwischt, und der Sarge hat ein Bein verloren.«


    »Wer war denn dein Gruppen-Sergeant?«


    »Staff Sergeant Fallon. Sie wurde kurz darauf zum SFC befördert. Inzwischen ist sie wahrscheinlich schon ein Zwanzig-Winkel-Sergeant. Kennst du sie denn?«


    Er quittiert die Frage mit einem Lachen. »Jeder kennt doch Master Sergeant Fallon. Sie ist eine Legende.«


    Er tippt mit dem Zeigefinger auf das Einheitsabzeichen am Ärmel.


    »Wir sind das logistische Vorauskommando für die 309. Das andere Bataillon, das mit uns rausfliegt, ist das 330. aus Knoxville. Und im 330. ist Master Sergeant Fallon der härteste Schleifer.«


    Ich habe nicht viel zu tun, außer meine paar Sachen zu verstauen und zu trainieren. Also verbringe ich die meiste Zeit auf dem Flugdeck und treibe Sport. Dabei achte ich mit einem Auge auf die Shuttles, die alle paar Minuten mit neuen Leuten und Ausrüstung anlegen.


    Die HV-Truppen treffen am Nachmittag in voller Stärke ein. Die Andockhalterungen hieven ein Shuttle nach dem anderen an Bord, alle mit Soldaten in Kampfanzügen inkl. Ausrüstungstaschen angefüllt. Von der anderen Seite des Hangardecks kann ich zwar keine Gesichter unterscheiden, zumal die HV-Soldaten in ihren klobigen Panzeranzügen auch alle gleich aussehen, doch wenn Sergeant Fallons Shuttle eintrifft, werde ich sie sofort in der Menge erkennen. Kurz vor Schichtwechsel am späten Nachmittag stellt der Andockausleger uns noch ein verwittertes Flotten-Shuttle aufs Deck. Die Hauptluke öffnet sich, und eine Gruppe HV-Soldaten betritt das Flugzeug, als ob sie sich im Zentrum einer feindlichen Stadt formieren würden. Sie haben ihre Gewehre vor der Brust hängen, und es sind auch keine Magazine in den Waffen, aber die ausbootenden HV-Soldaten strahlen trotzdem Kampfbereitschaft aus.


    Ich erkenne Sergeant Fallon sofort. Sie kommt mit der Bewegungseffizienz, an die ich mich so gut erinnere, die Rampe herunter. Allerdings ist ihre Gangart nicht lässig. Sie betritt das Flugblatt der MIDWAY wie ein Raubtier, das in einer neuen Umgebung Witterung aufnimmt. Ich weiß, dass ihr linkes Bein im Panzeranzug aus einer Titanlegierung und Nanokohlefaser besteht statt aus Fleisch und Blut, aber das merkt man ihr nicht an. Während sie die Rampe runtergeht und sich dem Sammelplatz ihrer Einheit auf der anderen Seite der schwarz-gelben Sicherheitslinie nähert, wird sie von ihren Soldaten wie von einer Phalanx umgeben. Aber sie sind nicht etwa Leibwächter, sondern Glieder eines kämpferischen Organismus, der im Notfall bereit ist, in jede Richtung auszuschlagen.


    Interessiert verfolge ich, wie die Gruppe sich zu einer kurzen Besprechung im Kreis aufstellt und sich dann in den ihr zugewiesenen Bereich begibt. Sie ergreifen von diesem fremden Territorium Besitz, wobei die Gruppe ihnen ein Gefühl der Sicherheit und des Trosts vermittelt.


    Ich habe Sergeant Fallon nicht mehr gesehen, seit ich die TA vor viereinhalb Jahren verlassen habe, und wir haben seitdem auch nur ein paar Dutzend MilNet-Nachrichten ausgetauscht. Trotzdem verschafft das Bewusstsein ihrer Anwesenheit an Bord mir ein gutes Gefühl. Bei der Vorbereitung, Gateway mit unbekanntem Ziel zu verlassen und weiß Gott was zu tun, ist es tröstlich, wenigstens einen Bekannten auf diesem Schiff zu haben. Meine alte Gruppenführerin in der Nähe zu wissen, gibt mir das Gefühl, wenigstens nicht völlig allein im Universum zu sein.
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    EIN KURZES WIEDERSEHEN


    »Achtung: Alle Mann Startvorbereitungen treffen. Ich wiederhole, alle Mann Startvorbereitungen treffen. Alle Andockhalterungen sichern.«


    Ich bin gerade bei der Materialausgabe und nehme meine neue Ausrüstung in Empfang, als der Befehl über die Borddurchsage erfolgt. Bei den ganzen Aktivitäten auf dem Schiff scheint es eigentlich unmöglich, dass die MIDWAY schon für Kampfeinsätze bevorratet und bemannt ist. Aber es sieht letztlich doch danach aus, als ob wir jetzt in den Krieg ziehen würden.


    »Ist es schon so weit?«, fragt Sergeant Simer und drückt damit meine eigenen Gedanken aus. »Meine Güte. Als ob sie uns vor die Tür jagen würden, obwohl wir uns noch nicht mal die Stiefel geschnürt haben.«


    »Und noch in Unterwäsche sind«, füge ich hinzu. »Völlig ausgeschlossen, dass dieser Eimer schon einsatzbereit ist.«


    »Hast du schon ein Quartier, Grayson?«


    »Ja, ich habe eine Kabine im Unteroffiziersquartier. Komisch, sie stapeln die Soldaten auf dem Flugdeck in drei Etagen, und die Hälfte der Kojen auf meinem Weg ist frei. Ich habe eine Zweimannkabine ganz für mich allein. Man könnte fast glauben, dass wir nur mit einer Rumpfbesatzung fliegen.«


    »Das stimmt auch«, sagt Simer. »Wir haben bestenfalls sechzig Prozent der Soll-Mannschaftsstärke.«


    »Aber wir haben dreimal so viele Soldaten an Bord wie ein Supercarrier. Und die meisten von ihnen sind auch noch Garnisonstruppen, die noch nie im Weltraum gewesen sind.«


    »Wenn wir alle diese Mäuler einen Monat lang durchfüttern müssen, werden wir unser Ziel – wo auch immer das ist – mit leeren Vorratslagern erreichen«, fügt Simer hinzu. »Ich hoffe, dass es ein kurzer Flug bis zum Gefälle ist.«


    Inzwischen hat jeder außer dem unerfahrensten Soldaten, der frisch von der Technikerschule kommt, begriffen, dass unser bevorstehender Einsatz alles andere sein wird als ein routinemäßiger Patrouillenflug oder Planetenangriff. Da man die Truppe nie über die Einzelheiten einer Mission informiert, bevor wir im Zielsystem aus der Alcubierre-Blase geschlüpft sind, können wir nicht mehr tun, als zu spekulieren. Wir haben das Dreifache unseres normalen Infanterie-Kontingents an Bord und nicht genug Landungsschiffe, um alle gleichzeitig abzusetzen. Deshalb ist man in der Unteroffiziersmesse der einhelligen Ansicht, dass wir eine Rauminfanterie-Abteilung auf einem entlegenen Kolonialplaneten in der Nähe der Dreißiger verstärken sollen. Die Anwesenheit von Truppen der Heimatverteidigung und die veraltete Ausrüstung unserer hastig zusammengestellten Kampfgruppe gibt allerdings Anlass zu weiteren Gerüchten, die noch wilder sind als die üblichen Spekulationen vor einem Einsatz: Wir evakuieren die Erde. Wir greifen die Lanky-Heimatwelt mit allem an, was wir die Alcubierre-Rutsche runterschaffen können. Wir haben heimlich Frieden mit der SRA geschlossen und werden ihnen jetzt dabei helfen, die Lankies von Novaja Kiev zu vertreiben. Wir haben heimlich vor der SRA kapituliert und liefern ihnen jetzt die halbe Flottentonnage zur Abrüstung aus …


    Soldaten der kämpfenden Truppe haben eine lebhafte Fantasie, im Gegensatz zu den hohen Tieren im Gemeinsamen Führungsstab und den Bürokraten, die auf der Erde die Zügel in der Hand halten.


    Doch welche Gerüchte auch immer die Runde machen, in den Messeräumen und Mannschaftsunterkünften auf dem Schiff gelangt man zu ähnlichen Schlussfolgerungen. Dieser Einsatz ist eine überstürzte Aktion von epischen Ausmaßen, und am Ende des Tages werden die Soldaten der kämpfenden Truppe, die Piloten und Schrauber die Zeche zahlen müssen.


    Ich begegne meiner alten Gruppenführerin schließlich am passendsten aller Orte auf der MIDWAY – dem Schießstand im Bereich der Rauminfanterie.


    Weil ich meine ganze Ausrüstung auf der MANITOBA verloren hatte, musste der Waffenmeister der MIDWAY zwei Waffensätze für mich improvisieren. Als man uns für den Kampf gegen die Lankies mit neuer Ausrüstung ausstattete, erhielt jeder Raumsoldat zwei Waffensätze mit der Bezeichnung Alpha- und Bravo-Kit. Das Alpha-Kit besteht aus einem modularen Nadelgewehr mit Granatwerfer für den Einsatz gegen »weiche« Ziele. Kernstück des B-Kits ist das M-80: ein Dampfhammer von einem Gewehr, das 25-mm-Projektile mit der Zerstörungskraft eines leichten Geschützes verschießt.


    Das Alpha- und das Bravo-Kit, die ich beide vom Waffenmeister bekomme, stammen aus der letzten Reserve. Wie auch alles andere auf diesem Schiff. Das M-66 sieht so aus, als ob es in ein paar Dutzend Ausbildungszyklen beim Waffenreinigen regelrecht kaputt geschrubbt worden wäre. Und so ausgeleiert und verschlissen, wie das M-80 ist, könnte ich mir vorstellen, dass es für intensive Beschusstests verwendet wurde. Trotzdem will ich mich vergewissern, dass die neuen Gewehre wenigstens in die ungefähre Richtung schießen, in die ich ziele. Also schleppe ich die ganze Ausrüstung eines Morgens auf den Schießstand.


    Als ich mich beim Schießstandleiter anmelde, sehe ich durch das Panzerglas, dass alle acht computerisierten Schießstationen von HV-Soldaten belegt sind. Hinter jeder Station gibt es Warteschlangen. Die Schützen auf den Schießbahnen testen ihre Nadelgewehre auf Herz und Nieren und geben Feuerstöße auf computergenerierte Ziele ab. Die HV-Soldaten auf dem Schießstand üben mit ihren standardmäßigen M-66. Nur dass die praktisch nutzlos sind gegen Tausend-Tonnen-Lankies, die selbst bei gemächlicher Gangart 40 km/h erreichen.


    Die Soldaten der Heimatverteidigung in ihren ungewohnten Kampfanzügen sind ein seltsamer Anblick in einem Schiff der Flotte. Die HV-Panzeranzüge unterscheiden sich minimal von denen, die unsere Rauminfanteristen tragen. Die Schulterplatten sind größer, die Brust- und Rückenplatten sind strukturierter, und die Sensorhöcker sind etwas anders an den Helmen angebracht. Ich sehe, dass die meisten Soldaten auf den Schießbahnen Gefechtsnarben an ihrer Panzerung haben – Schrammen von Schrapnellen und Ausbuchtungen von Kugeln. Was auch immer die Heimatschutz-Bataillone, die mit uns fliegen, zuletzt auf der Erde getan haben: Es sieht so aus, als ob sie nicht weniger aktiv gewesen wären als unsere Kampfregimenter.


    Die HV-Soldaten auf dem Schießstand nutzen wie wir helmmontierte Zielsuchgeräte, die die Kampfausrüstung vervollständigen. An der Rückseite der Helme sind Aufkleber mit ihrem Namen, aber ich muss nicht erst nach der Aufschrift FALLON suchen, um meinen alten Gruppen-Sergeant wiederzuerkennen. Sie steht auf der letzten Bahn hinten rechts in der Reihe und ist einen halben Kopf kleiner als der nächstkleinere ihrer Soldaten. Sie übt mit einem Gewehr, mit dem sie in schneller Folge kurze Feuerstöße abgibt. Sie hat eine ganz eigene Körperhaltung und Bewegungsökonomie, mit der sie bei einer Parade aus einem ganzen Regiment hervorstechen würde. Ich sehe zu, wie sie den Inhalt ihres Magazins leert und imaginäre holografische Feinde mit simulierten Wolfram-Nadelgeschossen spickt, bis der Verschluss des Gewehrs in der offenen Zuführung blockiert. Sie hebt die Mündung, reißt das Einweg-Magazin aus dem Gewehr und kontrolliert die Kammer, bevor sie ihren Platz in der Kabine für den nächsten Soldaten in der Warteschlange räumt. Dann geht sie zum Ausgang, wo ich stehe, und als sie das Visier des Gefechtshelms lüftet, winke ich ihr kurz zu. Ihr zielstrebiger Schritt gerät für einen Sekundenbruchteil aus dem Takt, und ich sehe einen Anflug von Überraschung in dem Teil ihres Gesichts, den ich durch den Visierschlitz ihres Helms erkenne. Dann kommt sie zu mir und bedeutet mir, ihr durch die Panzerluke des Schießstands, der vom heiseren Stakkato der Nadelgewehre widerhallt, zu folgen.


    Draußen, im Raum des Schießstandleiters, nimmt sie den Helm ab und dreht sich zu mir um.


    »Andrew Grayson«, sagt sie und umarmt mich kräftig mit einem Arm. Zwei HV-Soldaten, die auf dem Weg zum Schießstand an uns vorbeigehen, wechseln ebenso erstaunte wie amüsierte Blicke beim Anblick ihres Sergeants, der einen Matrosen umarmt. »Was zum Teufel machst du denn auf diesem rostigen Scheißkahn?«


    »Freut mich auch, Sie wiederzusehen, Sarge«, sage ich. »Dieser rostige Scheißkahn ist seit letzter Woche mein neuer Dienstposten.«


    »Du musst den Lamettafritzen wohl wieder ordentlich auf die Zehen getreten sein.«


    »Nein, mein schönes neues Schiff wurde vor ein paar Wochen von den Lankies zu Klump geschossen. Aber was zum Teufel machen Sie denn hier? Ich dachte, Sie wollten nicht ins All fliegen.«


    »Ja, stimmt, wollte ich auch erst nicht. Aber dann hat die Division gesagt, dass wir versetzt würden. Also haben wir unseren Kram gepackt, und los ging’s. Glaub mir, ich bin gar nicht begeistert davon.«


    Ich habe Sergeant Fallon seit meinem letzten Tag in der Territorialarmee nicht mehr persönlich gesehen, und das ist schon eine halbe Ewigkeit her. Sie hat sich aber kaum verändert. Ihr Haar ist noch immer akkurat zum gleichen Pferdeschwanz gebunden, an den ich mich erinnere, und ihre Gesichtszüge sind noch immer markant. Aus ihrer Personalakte weiß ich, dass Briana Fallon ungefähr zehn Jahre älter ist als ich. Aber ich habe sie noch nie nach ihrem genauen Alter gefragt, und sie hat es mir auch nicht von sich aus gesagt. Ich könnte ihr Geburtsjahr nicht genauer einschätzen als das Produktionsdatum eines gut gewarteten Landungsschiffs. Eine perfekt gepflegte Waffe altert praktisch nicht. Der einzige offenkundige Unterschied zwischen diesem Sergeant Fallon und dem, der vor fünf Jahren meine Gruppe in Detroit angeführt hat, ist das Rangabzeichen auf der Brust ihres Kampfanzugs. Sie wurde inzwischen zweimal befördert und trägt nun die drei Winkel eines Master Sergeant.


    Sie tippt mit dem Finger ihres gepanzerten Handschuhs auf den einen Winkel meines Staff-Sergeant-Rangabzeichens.


    »Bist die Leiter etwas hochgeklettert, was?«


    »Ja. Sie kennen doch die Flotte. Diesen Winkel geben sie jedem.«


    »Du hast dich gemacht«, sagt sie und blickt mit einem Kopfnicken auf den Gefechtscontroller-Blitz an meinem Helm. »Freut mich, dass du nicht bei diesem Konsolenjockey-Job versauert bist, den Unwerth dir aufs Auge gedrückt hatte.«


    »Sie haben nie genug Verrückte für solche Selbstmordkommandos. Was ist eigentlich aus Major Unwerth geworden?«


    Sergeant Fallon schüttelt mit einem angewiderten Schnauben den Kopf.


    »Major Unwerth ist nun Lieutenant Colonel Unwerth. Er ist der neue XO des 365.; dieses Regiment ist jetzt auch nicht mehr das, was es einmal war, das kann ich dir sagen.«


    »Wie kommt’s, dass Sie die Einheit gewechselt haben, Sarge?«


    »Ich hatte keine Wahl, Grayson.« Sie senkt die Stimme ein wenig. »Das 330. ist so eine Art Strafbataillon. Es ist bei den Aufständen in New Madrid letztes Jahr stark dezimiert worden. Also hat man es aufgelöst und mit den ganzen Störenfrieden und Quertreibern neu aufgestellt, die die Brigade sowieso loswerden wollte. So hat man uns besser im Blick, weißt du.«


    Sie lässt den Blick schweifen, um sich zu vergewissern, dass niemand in Hörweite ist. Aber der Schießstandleiter ist auf der anderen Seite der Tür, und wir sind allein im Raum.


    »Ich muss jetzt wieder zu meinen Leuten zurück, Kaiser, aber merke dir schon mal einen Termin vor: Wir treffen uns nach dem Abendessen um 1900. Wir haben so eine Art Klub in einem Wartungsschuppen eingerichtet. Deck Foxtrott, F2029. Es gibt da etwas, worüber wir reden müssen.«


    Ich verbringe den Rest des Tages damit, meine Waffen zu überprüfen und alle Selbsttests des neuen Kampfanzugs durchlaufen zu lassen. Mein spezielles Gefechtscontroller-Kit ist zwei Generationen älter als der Kram, der in meinem Spind auf der MANITOBA verbrannt ist. Aber die Kommunikations- und Netzwerkmodule funktionieren alle einwandfrei, und der Anzug hat auch keine Beschädigungen oder undichte Stellen. Ohne einen Insektenanzug bemisst meine Gefechtslebensdauer auf einer Lanky-Welt sich zwar nur noch nach Stunden statt nach Tagen, da aber auch an die anderen Soldaten kein HEBA-Kit ausgegeben wurde, habe ich Grund zu der Annahme, dass wir keinen Frontalangriff gegen eine etablierte Lanky-Kolonie starten werden.


    Wie ein guter Soldat erscheine ich fünfzehn Minuten vor der Zeit auf Deck Foxtrott. Einheit F2029 ist ein Wartungs- und Lagercontainer in einer Ecke des Instandhaltungsbereichs des Hangars und durch Plastalloy-Matten vom Rest des Decks abgetrennt. Zwei HV-Soldaten stehen am offenen Eingang, aber sie versuchen nicht, mir den Eintritt zu verwehren. Im Lagercontainer hat jemand modulare Ausrüstungskisten vor den Plastalloy-Matten aufgestapelt und so einen Sichtschutz mit einer Höhe von fast zweieinhalb Metern geschaffen. In diesem improvisierten »Separee« sind noch mehr Ausrüstungskisten als Mobiliar umfunktioniert worden und dienen als Tische und Bänke. Es sind ein Dutzend HV-Soldaten im Lagercontainer, und alle richten den Blick auf mich, als ich hereinkomme.


    »Haben Sie sich verlaufen, Sergeant?«, fragt ein First Lieutenant mich in einem ausgesprochen unkameradschaftlichen Ton.


    »Ich suche Master Sergeant Fallon«, sage ich. Die Blicke der HV-Soldaten sind zwar nicht unbedingt feindselig, drücken aber auch keine Sympathie aus. Plötzlich fällt mir siedend heiß ein, dass ich unbewaffnet hergekommen bin, und jeder einzelne der im Raum anwesenden Kampfsoldaten trägt zumindest ein Kampfmesser.


    »Er ist in Ordnung«, ertönt Sergeant Fallons Stimme. Sie betritt hinter mir den Raum. Ich sehe, dass sie noch immer den Kampfanzug trägt. »Grayson war einer meiner Leute beim 365., er hat mit mir in der Scheiße gesteckt.«


    Die unterdrückte Feindseligkeit verpufft schlagartig. Ich spüre, dass selbst der First Lieutenant sich nach Sergeant Fallons Worten sofort entspannt. Sie geht zu einer der provisorischen Bänke und lässt sich mit einem Grunzen darauf nieder.


    »Komm, setz dich, Grayson«, sagt sie. »Die Jungs hier beißen nicht. Wir sind alle gut Freund hier unten.«


    Ich tue wie geheißen und setze mich Sergeant Fallon am provisorischen Tisch gegenüber. Sie öffnet mit routinierten Handgriffen die Verschlüsse ihrer Brust- und Rückenplatten. Dann nimmt sie die Hartschalen der Außenpanzerung ab und lässt sie auf den Boden fallen.


    »War ein beschissen langer Tag«, sagt sie zu mir und legt die Füße auf die Kiste, die als Tisch dient. »Ich weiß nicht, wie ihr Matrosen das überhaupt schafft, Monate in diesen Särgen zu verbringen. Ich bin gerade erst anderthalb Tage hier und bekomme schon klaustrophobische Anwandlungen.«


    »Man muss einfach nur daran denken, wie viel Platz auf der anderen Seite der Hülle ist«, sage ich.« Man muss sich das Schiff als ein behagliches Nest vorstellen. Freuen Sie sich doch, dass Sie auf einem Träger sind. Hat viel Beinfreiheit. Eine Fregatte hat nur etwa ein Zwanzigstel der Tonnage.«


    »Ist es das, was du in den letzten fünf Jahren getan hast? In diesen Blechbüchsen rumsitzen?«


    »Ja, genau das. Aber auch den Lankies Saures geben. Ich sage Ihnen, eine Auseinandersetzung mit diesen SRA-Marines ist eine bloße Rauferei im Vergleich dazu, ein fünfundzwanzig Meter großes kugelsicheres Monster zu bekämpfen.«


    »Hat man euch denn nicht gesagt, wohin die Reise geht?«


    Ich schüttele den Kopf. »Mit keinem Wort. Man hat diesen alten Kahn aus der Mottenkiste geholt und uns hastig in den Einsatz geschickt. Das ist alles, was ich weiß. War die schnellste Einsatzvorbereitung, die ich jemals erlebt habe.«


    »Weißt du, wie sie uns auf diesen Scheiß vorbereitet haben?«, fragt Sergeant Fallon. »Sechs Tage in Camp Jarhead mit einem Haufen Ausbilder von der Rauminfanterie. Sechs Tage! Und die Hälfte dieser Weltraumaffen konnte nicht mal den eigenen Arsch von einem Loch im Boden unterscheiden. Wenn diese Kameraden da oben unsere erste Verteidigungslinie sein sollen, müssen wir wirklich ziemlich im Arsch sein.«


    »Sechs Tage«, wiederhole ich ungläubig. Die Kampfausbildung für Rauminfanteristen dauert ein Vierteljahr, wobei die Hälfte dieser Zeit Schwerelosigkeitstraining und Training in lebensfeindlichen Umgebungen gewidmet ist. Sechs Tage sind kaum genug, um die Leute daran zu gewöhnen, sich in geringer Schwerkraft zu bewegen, ohne sich dabei umzubringen.


    »Ja«, sagt Sergeant Fallon. »Noch dazu mit alter Ausrüstung. Sie haben uns zwar gezeigt, wie man diese M-80 und die mannschaftsbedienten Auto-Kanonen handhabt, aber sie haben keine an uns ausgegeben. Was zum Teufel sollen wir mit unseren Spielzeuggewehren da oben ausrichten?«


    Weil ich ihr nicht mit einer plausiblen Antwort dienen kann, schüttle ich nur betrübt den Kopf. Mit zwei Bataillonen Soldaten von der Erde ohne Waffen, die etwas gegen die Lankies ausrichten könnten, muss unser noch immer geheimes Ziel ein SRA-Kolonialplanet sein. Sonst wären diese fünfzehnhundert Soldaten der Heimatverteidigung wirklich nur reiner Ballast.


    »Eine Gruppe kann einen Lanky mit diesen Spielzeuggewehren ausschalten«, sage ich. »Man muss nur draufhalten und das ganze Magazin leer schießen. Allerdings ist das noch keine Erfolgsgarantie. Zumal sie wie wir in Gruppen auftreten.«


    »Wahnsinn«, sagt ein Soldat, und von den anderen ist ein besorgtes Murmeln zu hören.


    »Spielt keine Rolle«, sagt Sergeant Fallon. »Falls wir gegen diese Dinger antreten müssen, sind wir sowieso im Arsch, wenn wir mit diesem Museumsstück aufkreuzen. Aber ich bezweifle, dass wir aus diesem Grund hier oben sind.«


    Sie sieht mich für einen Moment an und beißt sich leicht auf die Unterlippe, als ob sie mich taxieren würde.


    »Verfolgst du die Nachrichten auf der Erde, Grayson?«


    »Eigentlich nicht«, sage ich. »Ich habe nicht viel Zeit, die Netzwerke zu schauen. Zumal der Mist, den wir zu sehen bekommen, sowieso nicht mehr aktuell ist. Auf dem MilNet kommt nur noch langweiliger Scheiß, Nachrichten für die Truppe und sonstige Wohlfühl-Nachrichten.«


    »Sie halten den Deckel drauf«, sagt Sergeant Fallon. »Das ist schon erschreckend.«


    »Wollen Sie damit etwa andeuten, dass das Flottenkommando unsere Nachrichten zensiert?«, frage ich mit gespielter Naivität. Ein paar Soldaten lachen, aber Sergeant Fallon lächelt nicht einmal bei meinem Witz. Stattdessen lässt sie wieder den Blick in die Runde schweifen. Dann beugt sie sich vor und stützt die Ellbogen auf die verschrammte olivgrüne Polyplastkiste.


    »Du erinnerst dich doch noch an Detroit, oder? An die Nacht, in der wir zwei Landungsschiffe und viele Leute verloren hatten?«


    Ich berühre leicht meine Hüfte und lege zwei Finger auf die Stelle, wo mir irgendein Sozialhilfe-Rebell mit einem gestohlenen Gewehr zwei Nadelgeschosse verpasst hatte, von denen eins die Lunge perforierte und das andere ein ziemlich langes Stück Darm zerfetzte.


    »Ja, ich erinnere mich an Detroit«, sage ich. »Ist aber keine sehr schöne Erinnerung.«


    »Nun, vor fünf Jahren war das noch eine Ausnahmesituation, dieser Tage ist es die Regel. Die PRCs haben jetzt ihre eigenen Milizen und kontrollieren das Gebiet. Und die meisten Großstädte sind für die Cops inzwischen Sperrgebiet, weil die Wohlfahrtsempfänger die bessere Ausrüstung haben. Inzwischen haben wir bei allen Einsätzen sofort Feuererlaubnis.«


    »Sie machen wohl Witze.«


    »Ich wünschte, es wäre so«, sagt sie, wobei sie den Tonfall meiner Bemerkung imitiert. »Ihr Leute hier oben, ihr seid im Krieg mit den Sino-Russen und den Lankies. Und wir sind unten auf der Erde im Krieg mit unseren eigenen Leuten, Grayson.«


    »Alle PRCs? Das sind, was, eine halbe Milliarde Menschen? Scheiße, allein Boston-Providence hat schon zwanzig Millionen Einwohner. Völlig ausgeschlossen, den Deckel auf diesem Hexenkessel zu halten.«


    »Das können wir auch nicht«, bestätigt Sergeant Fallon. Wir halten gerade so die Stellung. Wir sehen zu, wie sie sich gegenseitig umbringen und in den PRCs ihre Show abziehen. Wir rücken nur aus, wenn der Müll in die Vorstädte überschwappt und sie ein paar Mittelklasse-Bürger in ihren Hydrocars und den klimatisierten Eigenheimen abfackeln. Wenn nur zwei Gruppen von Wohlfahrtsempfängern sich bekriegen, interessiert das aber niemanden mehr einen Scheiß.«


    »Und dann können sie es sich leisten, zwei vollständige Bataillone hier raufzuschicken, um uns aus der Patsche zu helfen?«


    »Aha.« Sergeant Fallon lächelt freudlos. »Und jetzt kommen wir zum Kern der Sache.«


    Sie lässt den Blick über ihre Leute schweifen, als ob sie um ihre Zustimmung heischen würde. Niemand sagt etwas.


    »Wir sind Störenfriede, Grayson. Meuterer. Das 330. ist ein Strafbataillon, wie ich dir schon sagte. Genauso wie das 309. Weißt du, was es mit euren Rauminfanteristen mit den bordeauxroten Käppis und den Gewehren mit scharfer Munition auf sich hat, die um das Flugdeck herumstehen? Sie sind nicht etwa hier, um uns einzuweisen oder unsere Kampfmoral zu heben. Sie sind hier, um uns in Schach zu halten, falls wir auf dumme Gedanken kommen.«


    Es ist allgemein bekannt, dass die Flotte sich die besondere Natur der Nachrichtenübertragung über interstellare Distanzen zunutze macht, um eine selektive und zensierte Version der Weltnachrichten zu verbreiten. Als ich Sergeant Fallons Bericht über die aktuellen Probleme des NAC in seinem Herzland lausche, bin ich trotzdem verblüfft, wie gründlich man uns hinters Licht geführt hat. Ich erinnere mich noch an meinen Besuch bei Mom in Boston, der erst ein paar Wochen zurückliegt, und an die allgegenwärtigen Cops, die kurz vor dem Durchdrehen zu stehen schienen. Sie hatten mir erzählt, wie schlimm die Dinge in der alten Heimat heute stehen. Laut Sergeant Fallon ist Boston aber geradezu eine Idylle des sozialen Friedens im Vergleich zu fast jeder Metroplex südlich der historischen Grenze zwischen Nord- und Südstaaten und westlich der Rockies. Die Kolonieflüge sind inzwischen ganz eingestellt worden, die GNV-Rationen werden jeden Monat um etliche Hundert Kalorien reduziert, und der Druck in den Sozialwohnungssiedlungen wird ohne die paar Überdruckventile, die es früher noch gab, unkontrollierbar. Die PRCs sind nun gesetzlose Zonen, in denen das Faustrecht herrscht; und nur die dünne grüne Linie der Truppen der Heimatverteidigung verhindert, dass der Kessel platzt. Wieder einmal scheint es, als ob die Lankies unserer Spezies nichts antun würden, was wir uns nicht selbst schon antun.


    »Die erste Meuterei war im Grunde gar keine«, sagt Sergeant Fallon. »Es war nur so, dass ein Kompaniechef unten in Atlanta-Macon sich geweigert hat, den Befehl eines Bataillonskommandeurs auszuführen, ein Wohnhochhaus von Gunships beschießen zu lassen. Die Bewohner sind nicht einmal gewalttätig geworden oder so. Der Kompaniechef hat seiner Einheit befohlen, nicht anzugreifen, und sie haben den Befehl befolgt. So wurde ein Blutbad verhindert. Doch dann hat die Division das ganze Bataillon abgezogen und die Kompanie aufgelöst. Hundertachtundvierzig Soldaten wurden sofort entlassen und verloren alle Pensionsansprüche und das ganze aufgelaufene Sold-Guthaben.«


    »Heilige Scheiße«, sage ich. »Sie haben die ganze Kompanie rausgeschmissen?«


    »Bis zum letzten Mann, vom Kompaniechef bis runter zu den Gefreiten, die in der Logistikabteilung Wäsche zusammengelegt hatten.«


    »Was für eine Sauerei.«


    »Und die zweite Meuterei – das war wirklich eine. Diesmal ging es um einen Captain, der an der Offiziersakademie Neo-Verfassungsrecht studiert hatte, und dann beschließt er mitten in einer Landung, dass der Einsatz ferngesteuerter Kanonen auf unbewaffnete Zivilisten ungesetzlich sei. Und er sagt den Leuten, sie sollen den Angriff abbrechen. Nur dass das Bataillon diesmal eine weitere Kompanie reinschickt, um sie festzunehmen und ihre Ausrüstung zu beschlagnahmen. Und der Captain mit dem Abschluss in Jura befindet, dass auch das ein rechtswidriger Befehl sei. Also gehen sie nicht still und leise rein, und dann fangen zwei Kompanien untereinander eine Schießerei mitten in einem dicht besiedelten PRC an, in dem sowieso schon ein Aufstand tobt. Die bewaffneten Zivilisten greifen auf der Seite der meuternden Einheit ins Gefecht ein, und haste nicht gesehen, sind hundert Soldaten gefallen, das Gunship-Geschwader des Bataillons greift mit Brandbomben an, und dann stehen fünfundzwanzig Quadratkilometer von Chattanooga im südlichen Tennessee in Flammen. Das hat nicht gut auf den Netzwerken ausgesehen, kann ich dir sagen.«


    Ich sollte nun erstaunt und zornig sein, aber all das wundert mich eigentlich nicht. Zumal ich auch schon lange das Recht verloren habe, mich zu empören. Vor fünf Jahren habe ich am Boden die Stellung gegen Leute gehalten, die meine Nachbarn und Schulkameraden hätten sein können, wenn wir statt über Detroit über Boston runtergegangen wären. Und zum Schluss hatte ich auch noch eine bunkerbrechende Rakete in ein Gebäude voller Menschen geschossen. Ich versuche das Gewissen damit zu beruhigen, dass an jenem Tag keine unbewaffneten Zivilisten im Hochhaus gewesen wären – dass jeder, der noch halbwegs bei Verstand war, das Gebäude verlassen hatte, als die Schießerei losging. Aber mein Verstand weiß es besser. Ich erinnere mich, wie wir uns an jenem Abend in der Dämmerung in die Stadt durchgekämpft hatten. Wir hatten die Hosen gestrichen voll, ballerten wild herum und markierten jeden, der nicht in einem TA-Kampfanzug steckte, im Geiste als Ziel, das bei Sichtkontakt zu töten war. Ob wir nun im Recht waren oder nicht, ob das damals legal war oder nicht: Moral war kein Kriterium mehr, seit der Erste von uns das Feuer auf einen Wohlfahrtsempfänger eröffnet hatte. Wenn ich durch meinen Diensteid verpflichtet bin, Recht und Freiheit der Bürger des Commonwealth zu schützen, habe ich diesen Eid schon Dutzende Male, hundertmal, vielleicht tausend Male verletzt, seit ich die Grundausbildung bestanden hatte.


    »Bei uns ist immer jemand auf Heimaturlaub. Aber es hat niemand von Gerüchten gehört, dass HV-Einheiten gemeutert hätten.«


    »Wie hätten sie auch davon erfahren sollen«, sagt Sergeant Fallon. »Die meisten HV-Einheiten müssen sich jetzt zwischen den Einsätzen in der Kaserne aufhalten, und wenn man auf Heimaturlaub ist, lassen sie einen nicht mehr in die Nähe eines unruhigen PRC oder einer unzuverlässigen Einheit. Wie vielen HV-Fröschen bist du denn begegnet, als du zuletzt auf Terra warst, Grayson?«


    »Keinem«, sage ich. »Nur Cops und Militärpolizei.«


    Sergeant Fallon dreht mir in einer »Na siehst du«-Geste die Handflächen zu, und ich muss diese Information erst einmal verdauen.


    »HV-Soldaten sind doch das Rückgrat der Streitkräfte am Boden. Wenn genügend Bataillone den Dienst verweigern, können sie die Wohlfahrtsempfänger nicht mehr in den PRCs unter Kontrolle halten. Es sei denn, man rüstet die Stadtpolizei auch mit Landungsschiffen aus und unterzieht sie einer Infanterieausbildung.«


    »Genau«, sagt sie.


    »Wie sind Sie überhaupt in Ungnade gefallen, Sarge?«


    »Ach, zum Teufel, du kennst mich doch«, sagt sie mit einem Lächeln. »Ich glaube eigentlich gar nicht, dass es eine so große Sache war. Ich war der Division schon ein Dorn im Auge, bevor du zu uns gekommen bist. Sie sagen, ich hätte ein Problem mit Autoritäten. Ich hingegen sage, ich habe eine niedrige Toleranzschwelle für Dummheit.«


    »Was war denn die genaue Begründung?«


    »Verweigerung eines direkten Befehls von einem Offizier, Verschwörung, blablabla. Du erinnerst dich an die meuternde Kompanie, von der ich dir erzählt habe, die sich dann mit der anderen Einheit ein Feuergefecht geliefert hatte?«


    »Ja.«


    »Das war die Bravo-Kompanie von der 300.; die 365. war die, die zuerst angefordert wurde, um die Meuterei niederzuschlagen. Du erinnerst dich an deinen alten Freund, Major Unwerth? Er war an jenem Tag der Kommandeur des Bataillons. Ich sagte meinem Kompaniechef, dass mein Zug nicht auf Kameraden von der HV schießen würde, und der Captain teilte dann meinen Standpunkt.«


    Sie lächelt wieder, und diesmal wirklich mit einem Funkeln echter Freude in den Augen.


    »Mein Gott, was war das für ein Vergnügen, diesem nutzlosen Scheißkerl zu sagen, dass er sich ficken solle. Vielleicht habe ich das sogar auf dem Bataillonskanal gesagt. Eklatanter Missbrauch der Privilegien eines Unteroffiziers mit Führungsaufgaben.«


    »Ja, wirklich furchtbar«, pflichte ich ihr bei, und wir beide grinsen.


    »Er hat natürlich zuletzt gelacht. Ich habe dann einen Monat in der Brigg verbracht. Einen ordentlichen Prozess vor dem Kriegsgericht wollte man nicht gegen mich führen. Man wollte verhindern, dass Bilder vom Sergeant, die mit der Ehrenmedaille an der Ausgehuniform vor einem Tribunal steht, an die Öffentlichkeit gelangen. Zumal ein paar Unteroffiziere von der 300. sich auf die Unrechtmäßigkeit des Befehls beriefen und die Medien irgendwie Wind von der ganzen Sache bekamen. Also ließen sie mich ein paar Wochen später aus der Brigg und überreichten mir den Marschbefehl. Das ganze Bataillon besteht nur aus renitenten Soldaten der gesamten Brigade.«


    »Sie wollten uns also nicht helfen«, schließe ich. »Sie wollten euch loswerden.«


    Sergeant Fallon zuckt die Achseln.


    »So können wir keinen schlechten Einfluss mehr auf die Einheiten ausüben, die noch Befehle befolgen.«


    »Und ihr bereitet den Lamettafritzen keine schlaflosen Nächte mehr, weil sie befürchten müssen, dass ein ganzes Bataillon sich gegen sie wendet und den PRC-Milizen vielleicht sogar noch Landungsschiffe überlässt.«


    »Da war es wohl besser, uns einfach ins All abzuschieben, damit wir entweder von den Lankies plattgemacht werden oder auf irgendeinem verlassenen Felsen fernab der Erde unser Mütchen kühlen. Du hast es erfasst, Grayson.«


    »Die Frage ist nur, wohin zum Teufel schicken sie uns? Wohin sollten sie zwei Kampfbataillone abschieben, die sie vom Rest des Corps fernhalten wollen?«


    »Wenn ich das wüsste«, sagt Sergeant Fallon. »Ich weiß nur, dass das Corps aus dem letzten Loch pfeift, genauso wie das ganze Commonwealth. Die Lage wird schon bald eskalieren, und wir haben bei dieser Galavorstellung Plätze in der ersten Reihe.«


    Plötzlich ertönt, eingeleitet durch ein kurzes Rauschen, eine Durchsage aus den Lautsprechern der Bordsprechanlage.


    »Achtung, Achtung. Alle Mann auf Alcubierre-Transition vorbereiten. Ich wiederhole, alle Mann auf Alcubierre-Transition vorbereiten. Infanterie-Passagiere, in den Ihnen zugewiesenen Bereichen melden. Countdown zwanzig Minuten.«


    Alle HV-Soldaten im Raum sehen mich an und warten auf eine Erklärung für dieses unbekannte Prozedere.


    »Wir werden gleich das Feld für den überlichtschnellen Raumflug erzeugen – wohin zum Teufel wir auch fliegen.«


    »Wie lange wird das dauern?«, fragt jemand.


    »Keine Ahnung. Hängt vom System ab. Es können zwei Stunden sein, aber auch zwanzig. Wir erfahren den Zielort immer erst dann, wenn wir dort ankommen.« Hinter der Barriere aus Kisten, die die Wände der provisorischen Lounge markiert, ertönt das Schlurfen vieler Stiefel auf dem Deck, als die Besatzungsmitglieder der MIDWAY zu ihren Stationen eilen.


    »Also, ihr habt es gehört«, sagt Sergeant Fallon, steht auf und sammelt ritterlich ihre Rüstung zusammen. »Dann wollen wir mal zu unserer kleinen Zeltstadt gehen und sehen, wohin es uns verschlägt.«


    Sie klopft mir im Vorbeigehen auf den Rücken.


    »Hat mich gefreut, dich wiederzusehen, Andrew. Vielleicht können wir uns noch einmal sprechen, bevor die Welt komplett vor die Hunde geht.«


    »Jou, Sarge, ich verbringe die zwanzig Minuten vor der Alcubierre-Transition damit, zwei letzte Nachrichten an Mom und Halley zu verfassen. Ich weiß zwar, dass sie die Datenbanken des neuronalen Netzes der MIDWAY höchstwahrscheinlich nie verlassen werden, aber ich sende sie trotzdem. Nur für den Fall, dass dies meine letzte Gelegenheit ist, Abschied zu nehmen.


    Ich werde mein Versprechen halten. Sehe dich in einem halben Jahr. Ich liebe dich.


    Andrew


    Als ich – nach ein paar Zeilen an meine Mutter – nun auch den Sende-Button für die Nachricht an meine Verlobte drücke, wird mir bewusst, dass es das erste Mal ist, dass ich diese drei Worte zu ihr gesagt habe.


    Wohin es uns auch verschlägt, ich bin fest entschlossen zurückzukehren – selbst wenn ich dafür jeden Lanky im Universum beiseitewuchten muss.
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    ENTHÜLLUNGEN


    Die Kampfgruppe 230.7 verdient diesen Namen kaum. Die kleine Gruppe aus überwiegend altersschwachen Schiffen, die mit uns den Gradienten hinunter transitieren, könnte vielleicht mit Ach und Krach einen einzigen neuen Zerstörer besiegen. Aber ich wollte trotzdem nicht zur Besatzung gehören, die das versuchte. Da wäre einmal die achtzig Jahre alte MIDWAY, begleitet von einem leichten Kreuzer, der fast genauso alt ist, eine Fregatte einer anderen Klasse, die im Grunde auch schon veraltet ist, und ein Frachtschiff von der Hilfsflotte. Wir haben genau ein Schiff in unserer Kampfgruppe, das jünger ist als ich. Dieses Schiff ist die INDIANAPOLIS, ein leicht bewaffnetes orbitales Patrouillenboot: Es ist gerade groß genug, dass ein Fusionsreaktor und ein Alcubierre-Antrieb installiert werden konnten. Der einzige Lichtblick bei dieser Armada ist die PORTSMOUTH, ein schnelles und gut bewaffnetes Versorgungsschiff der Flotte.


    Unser Ensemble aus bunt zusammengewürfelten Schiffen verlässt nach einer siebenstündigen Transition die Alcubierre-Blase. Ich habe die interstellaren Pfade des Alcubierre-Netzwerks schon hundertmal bereist. Auch wenn man vor der Transition keinen Hinweis auf den Zielort hat – die Flottenschiffe variieren die Geschwindigkeit und steuern das Ausgangsgefälle nie auf einem direkten Kurs an –, kann man die Entfernung anhand der Zeit ermitteln, die das Schiff in der Transition verbringt. Denn die Schiffe können in der Blase weder Kurs noch Geschwindigkeit ändern. Nach sieben Stunden müssten wir also in der Nähe der Dreißig sein. Ich hole mein PDP hervor und überprüfe die Sternenkarten auf mögliche Kandidaten in diesem Radius, aber das GLZ funkt mir mit einer Borddurchsage dazwischen.


    »Alle Mann, die Transitionsstationen verlassen. Willkommen in Fomalhaut.«


    Fomalhaut, sage ich mir. Ein System, in dem weitgehend menschenfeindliche Lebensbedingungen herrschen. Wenn sie uns in einen interstellaren Gulag verfrachten wollten, wäre das in etwa der perfekte Ort.


    Vier Stunden nach unserer Transition ins Fomalhaut-System versammelt Captain Michaelson die Spezialeinsatz-Kompanie zu einem Briefing. Als ich den provisorischen Bereitschaftsraum betrete, sitzen vielleicht vier Gruppen Soldaten auf den hastig arrangierten Klappstühlen. Captain Michaelson steht an der Stirnseite des Raums und hat die Ellbogen auf ein Rednerpult gestützt.


    »Dies ist keine Missionsbesprechung«, sagt er, als alle anwesend sind. »Es handelt sich nur um ein Status-Update von oben. Sie müssen sich keine Notizen machen.«


    Ich überfliege die Anzahl der Anwesenden im Raum und sortiere sie nach der Farbe ihrer Barette. Da wären dreißig Rauminfanteristen, die meisten Mitaufklärer-Abzeichen am Ärmel. Drei Kameraden von der Flotte sitzen nebeneinander in der ersten Reihe, und auf der anderen Seite des Raums sitzt noch ein Soldat mit dem roten Barett der Bruderschaft der Gefechtscontroller. Captain Michaelson blickt in die Runde und schüttelt sichtlich irritiert den Kopf.


    »Eigentlich hätte eine verstärkte Kompanie vorne sitzen müssen. Stattdessen habe ich einen unvollständigen Aufklärungszug, drei Kameraden von der Weltraumrettung und zwei Gefechtscontroller. Es fehlen also das SEAL-Team und ein kompletter Aufklärungszug.«


    »Ich bin schockiert«, murmelt einer der Aufklärer in meiner Reihe.


    »Aber wie dem auch sei«, fährt der Captain fort. »Ich sollte wohl froh sein, dass ich nicht mutterseelenallein hier stehe und der Wand einen Vortrag halte; so, wie die Dinge sich entwickelt haben.«


    Dann dreht er sich zum Briefing-Monitor an der Wand hinter sich um.


    »Ich will es kurz und schmerzlos machen: Wer von Ihnen ist noch nicht im idyllischen Fomalhaut gewesen?«


    Ein paar Rauminfanteristen heben zaghaft die Hände.


    »Gut. Und die anderen sind dann wohl alte Hasen.«


    Er ruft eine strategische Karte des Systems auf: Es handelt sich um einen hellen Klasse-A-Stern mit einer massiven Schuttwolke und drei Planeten, die irgendwie verloren im dazwischenliegenden Raum kreisen.


    »Ich mache jetzt eine Schnelleinführung für die Neuen«, sagt Captain Michaelson. »Fomalhaut ist der soziale Wohnungsbau der Galaxis, wenn man diesen Begriff in einen kosmischen Kontext stellen will. Das System ist weitläufig, kalt und leer, und es gibt nicht allzu viele Möglichkeiten, sich hier häuslich niederzulassen.«


    Er markiert einen der umlaufenden Planeten und vergrößert ihn.


    »Keiner der Planeten ist terraformbar. Fomalhaut ist zu dicht am Zentralstern und eine regelrechte Strahlungshölle. Fomalhaut b ist ein dem Jupiter ähnlicher Gasriese. Fomalhaut b ist eine Kugel aus gefrorenem Gas hinter der Schuttwolke. Die einzigen Orte, an denen wir in diesem System überleben könnten, sind zwei Monde – einer in einer Umlaufbahn um Fomalhaut b, und der andere in einer Umlaufbahn um Fomalhaut c. Der eine gehört uns, der andere der SRA. Und nun ratet mal, welche Partei sich das schönere Grundstück in diesem System gesichert hat.«


    Während des Vortrags markiert er den Mond des Planeten auf dem Display und vergrößert ihn, bis die schmutzig wirkende kleine Kugel fast den gesamten Bildschirm ausfüllt.


    »Das ist New Svalbard. Er ist unser Wasserloch in Fomalhaut, aber auch nicht viel mehr. Sie haben hoffentlich Ihre warme Unterwäsche eingepackt, denn wir werden die hiesige Garnison für eine Weile verstärken.«


    Es ertönt ein Gemurmel im Raum, mit dem die Leute ihre Unzufriedenheit bekunden. Einer der Sergeants von der Weltraumrettung hebt die Hand.


    »Sir, wo sollen wir da unten denn zwei Bataillone und ein ganzes Regiment unterbringen? Camp Frostbite hat doch selbst nur Platz für höchstens vier Kompanien.«


    »Wir werden sie auch nicht dort unterbringen«, erwidert Captain Michaelson. »Wir werden unsere Freunde von der Heimatverteidigung auf die Terraforming-Basen aufteilen. Jeweils ein Zug pro Station. Ihr Stabszug bleibt bei uns in Camp Frostbite. Das Rauminfanterie-Regiment wird im Rotationsverfahren untergebracht – eine Kompanie auf dem Mond, die anderen drei hier oben auf der MIDWAY bei den Landungsschiffen. Sie dienen als mobile Einsatzgruppe. Den Aufklärungszug und euch drei Weltraumretter werde ich auch hierbehalten. Die Gefechtscontroller werden in die Heimatverteidigung eingebettet – je einer pro Bataillon. Sie sind das Bindeglied zur Flotte und geben den Kampfschiffen Zielkoordinaten durch, falls die Kacke am Dampfen ist. Und habt auch ein Auge auf unsere HV-Freunde, wenn ihr dort unten seid.«


    Während der Captain ins Detail geht, denke ich über diese neue Entwicklung nach. Und das Genie im Flottenkommando, das die Idee hatte, diese zwei unsicheren Kantonisten von Bataillon unschädlich zu machen, ohne dreitausend Kojen in einem Militärgefängnis reservieren zu müssen, nötigt mir Respekt ab. Nur schade, dass die klugen Köpfe in der militärischen Führungsetage ihre Intelligenz bloß dafür nutzen, ihre eigenen Leute zu schikanieren, statt sich darüber Gedanken zu machen, wie man die Lankies effektiver bekämpfen kann.


    Laut Aussage meines kommandierenden Offiziers werde ich unter anderem deshalb in die HV-Einheit eingebettet, damit ein zuverlässiger Beobachter von der Flotte ein Auge auf sie hat. Deshalb komme ich mir fast schon wie ein Verräter vor, als ich gleich nach unserer Besprechung zu Sergeant Fallon gehe, um sie darüber zu informieren, welche Pläne die Flotte für ihr Bataillon hat.


    »Was für eine linke Tour«, sagt sie, nachdem ich sie in groben Zügen aufgeklärt habe. »Uns in zuggroße Einheiten aufzuteilen, damit wir nicht als massierte bewaffnete Truppe auftreten können. Und ohne unsere Landungsschiffe sind wir sowieso bewegungsunfähig.«


    »Und sie können meuternde Einheiten mit fast einem ganzen Regiment aus dem Orbit bekämpfen, da sie das ganze fliegende Gerät haben.«


    »Aber was sollte unsere Leute daran hindern, einfach ihre Standorte zu verlassen und sich wieder zu Kompanien zusammenzuschließen?«


    Ich schüttele den Kopf. »Das ist New Svalbard, Sarge. Haben Sie schon mal ein Kältezonen-Training auf der Erde gemacht?«


    »Ja«, sagt sie. »Feuerland und Antarktika.«


    »Nun, dann stellen Sie sich die schlimmste Jahreszeit auf Antarktika vor. Außerhalb des Tundra-Gürtels um den Äquator würde man das auf New Svalbard als Hitzewelle bezeichnen. Der größte Teil des Mondes ist von einer Eisschicht bedeckt, die an den Polen zehn Kilometer dick ist. Wir haben eine große Siedlung da unten und vierundsechzig Terraformer. Sie ziehen sich alle wie ein Gürtel um den Äquator. Wir haben diesen Tundrastreifen kultiviert, aber in der kalten Jahreszeit wehen dort Winde mit einer Geschwindigkeit von dreihundert Kilometern pro Stunde. Nicht einmal mit der Heizung im Panzeranzug kann man lange genug überleben, um von einem Atmosphärenaustauscher zum nächsten zu gelangen. Da möchte man sich doch lieber in der Nähe des kuschelig warmen Fusionskraftwerks am Terraformer aufhalten.«


    »Wirklich raffiniert«, sagt Sergeant Fallon und wechselt Blicke mit den anderen HV-Soldaten, die um den Tisch herum gruppiert sind. »Eine ebenso einfache wie geniale Methode, um uns alle an einem Fleck zu konzentrieren.«


    »Wir werden uns schon etwas einfallen lassen«, sagt einer der Soldaten im Brustton der Überzeugung. Die anderen HV-Soldaten nicken beifällig.


    »Natürlich werden wir das«, sagt Sergeant Fallon. »Darauf sind wir doch geeicht. Improvisieren, anpassen, überwinden. Wäre ja noch schöner, wenn wir uns von ein paar Leichtmatrosen von der Flotte ausmanövrieren lassen würden.«


    Sie nickt mir knapp zu und klopft mit den Knöcheln beider Fäuste auf den improvisierten Tisch.


    »Danke, dass du uns auf dem Laufenden hältst, Andrew. Ich schulde dir was.«


    »Schon in Ordnung, Sarge«, sage ich. »Ich zahle Ihnen nur zurück, was ich Ihnen schulde. Zuzüglich Zinsen für fünf Jahre.«


    Dann gehe ich zu Captain Michaelsons Büronische. Er betrachtet gerade eine taktische Karte von New Svalbard, als ich an den Rahmen der offenen Luke klopfe. Er bedeutet mir mit einem Winken, einzutreten, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden.


    »Sind Sie schon mal da unten gewesen, Grayson?«


    »Ja, Sir. Schon ein paarmal, um Wasser zu bunkern. Ich habe Camp Frostbite aber noch nie verlassen müssen.«


    »Ich bin zuletzt vor drei Jahren dort unten gewesen, als ich ein Second Lieutenant war«, sagt er. »In der Zwischenzeit wird der Ort sich wohl nicht in ein tropisches Paradies verwandelt haben.«


    »Haben Sie schon entschieden, wo Sie mich einbetten wollen, Sir?«


    »Nein, habe ich noch nicht. Wieso – haben Sie einen besonderen Wunsch?«


    »Ich kenne jemanden im 330., Sir.«


    Er sieht mich für einen Moment mit einem reglosen Gesichtsausdruck an, und ich bin schon fast davon überzeugt, dass er mich stattdessen dem 309. zuteilen wird. Doch dann zuckt er die Achseln und widmet sich wieder dem Bildschirm seines Datenterminals.


    »Klar, gehen Sie mit dem 330. … Warum sollten wir Ihnen den Aufenthalt nicht so angenehm wie möglich machen. Klären Sie das mit Ihrem kommandierenden Offizier ab und packen Ihre Sachen für das Übersetzen mit der Fähre. Wir werden in plus/minus sechs Stunden in die Umlaufbahn gehen.«


    Es ist ein seltsames Gefühl, sich in aller Ruhe auf einem Landungsschiff zu bewegen, ohne die Hektik und Dringlichkeit einer unmittelbar bevorstehenden Gefechtslandung. Als dann die Aufforderung ertönt, an Bord der Fähre zu gehen, stelle ich mich zusammen mit dem Stabszug des 330. auf dem Flugdeck auf und gehe an Bord der uns zugewiesenen Wasp. Wir haben alle den Kampfanzug angelegt und sind mit Waffen und persönlicher Ausrüstung voll bepackt. Unsere Ausrüstung befindet sich in einem robusten Polyplastcontainer mit Rollen und einem DNA-Schloss.


    Ich suche mir einen Platz und schnalle mich an. Während ich noch am Schloss des altmodischen Sicherheitsgurts herumfummle, setzt sich jemand mit einem Grunzen auf den Sitz neben mir. Ich sehe hinüber und erkenne Sergeant Fallons Gesicht.


    »Bereit für einen Mondurlaub, Andrew?«


    »Hey, Sarge. Wusste gar nicht, dass Sie auch im Stabszug sind.«


    »Bin ich auch nicht.« Sie blinzelt mir zu. »Ich bin vielmehr der befehlshabende Unteroffizier der Delta-Kompanie. Sag’s aber nicht weiter.«


    Sie stellt ihr Gewehr in die Halterung neben dem Sitz und verriegelt sie.


    »Wir haben etwas umdisponiert, musst du wissen. Der Stabszug kommt nach Camp Frostbite und nicht zu den Terraforming-Stationen. Wir haben auf dem Deck etwas umgeräumt, um sicherzustellen, dass wir auch alle Asse haben. Man weiß ja nie, was vielleicht kommt, nicht wahr?«


    »Verdammt richtig«, sage ich.


    Camp Frostbite ist eine Ansammlung von Stahlbetonkuppeln am Hang eines Hügels. Diese befindet sich wiederum in der Nähe der Haupt-Terraforming-Station auf New Svalbard – direkt im Zentrum des bewohnbaren Tundragürtels, der durch jahrzehntelanges energisches Terraforming am Äquator angelegt wurde. Wobei »bewohnbar« auf New Svalbard natürlich nur ein Synonym für »beim Aufenthalt im Freien nicht unmittelbar tödlich« ist. Als die Rampe des Landungsschiffs sich auf den Flugplatz von Camp Frostbite herabsenkt, weht sofort ein eiskalter Wind durch den Laderaum. Ein kühles Willkommen auf einem der unwirtlichsten Orte, an denen die Menschheit sich jemals niedergelassen hat. Bis zum letzten Mann – und zur letzten Frau – schließen alle Soldaten im Laderaum die Visiere ihrer Helme.


    Es wartet kein Begrüßungskomitee auf dem windgepeitschten Landefeld. Ich betrete den Betonboden, der zu meiner Überraschung nicht mit Schnee bedeckt ist wie bei meinen früheren Besuchen auf New Svalbard. Sergeant Fallon bleibt hinter mir am Rand der Rampe stehen und tritt dann mit einem langsamen und bedächtigen Schritt aufs Rollfeld. Sie schabt ein paarmal mit der Stiefelspitze auf der Betonoberfläche herum und kommt dann zu mir herüber.


    »Die ersten Schritte auf einer anderen Welt«, sagt sie über die private Verbindung des Anzugs zu mir. »Der Unterschied zur Erde ist aber gar nicht mal so groß. Ich bin etwas unterwältigt.«


    »Wir nutzen diese Monde als leicht zugängliche Mineral- und Wasserreservoirs«, sage ich. »Auf Schönheit kommt es dabei eher weniger an. Auf den meisten Kolonien herrschen ziemlich raue Bedingungen.«


    »Nun, wenigstens ist die Luft schön frisch. Die Aussicht ist auch toll.«


    Sergeant Fallon dreht sich im Kreis, um die Szenerie um die Basis herum auf sich wirken zu lassen. Die Stadt im Tal unter uns ist das einzige Anzeichen menschlicher Präsenz weit und breit. Hinter uns erhebt sich eine Kette schneebedeckter Berge in den stahlgrauen Himmel, und jenseits der Stadt erstreckt sich ein riesiges Gebiet aus Tundra und Gletschern ohne jede Spur von Leben.


    »Gibt kaum Leute hier«, sagt Sergeant Fallon. »Schlägt eine Metroplex aber trotzdem um Längen. Man müsste den Thermostat nur ein paar Dutzend Grad höher einstellen können, und es wäre fast schon ein Paradies.«


    Camp Frostbite ist gewachsen, seit ich das letzte Mal hier unten war, um Wasser zu bunkern. Damals gab es gerade genug Gebäude, um eine verstärkte Kompanie und einen, höchstens zwei mechanisierte Züge unterzubringen. Nun hat die Anzahl der Gebäude sich mehr als verdoppelt: vier Kompaniegebäude, ein neues Messegebäude, eine Erholungseinrichtung sowie eine große Halle für den Fuhrpark. Als wir über den Flugplatz zu den Kompaniegebäuden gehen, stelle ich fest, dass die örtliche Garnison nun eine eigene Rotte Landungsschiffe hat. Vier brandneue Dragonflies sind ordentlich im beheizten und blitzsauberen Flugzeughangar geparkt. Was damals ein schmuddeliger kleiner Außenposten mit spartanischer Ausstattung war, hat sich inzwischen zu einer richtigen Militärbasis gemausert.


    »Wir sind in Gebäude zwei, wo auch der Stabszug des 309. untergebracht ist. Mannschaften im ersten und zweiten Stock, Unteroffiziere im dritten«, sagt der Zug-Sergeant, als wir mit unserer Ausrüstung den Appellplatz betreten. »Die Kameraden von der Flotte sind schon hier, also tretet ihnen nicht auf die Zehen. Sie sind drüben in Gebäude drei.«


    Die neuen Kompaniegebäude sind geduckte, wie Brotlaibe aussehende Gebäude mit abgerundeten Ecken und dicken Mauern und wirken überhaupt eher wie Bunker denn wie Mannschaftsunterkünfte. Die vielen Gebäude sind alle in einer Reihe an einer Seite der Hauptstraße angeordnet, die Camp Frostbite in zwei Hälften teilt. Mit der Garnisonskompanie in Gebäude eins und einer Kompanie des Rauminfanterie-Regiments der MIDWAY in Gebäude drei werden die zwei Führungszüge der Heimatverteidigungs-Bataillone von den zahlenmäßig überlegenen Truppen der Rauminfanterie in die Zange genommen.


    Wir schleppen unsere Ausrüstung in Gebäude Zwei, suchen uns freie Räume und verstauen die Sachen dann in den neuen Spinden. Wieder einmal habe ich einen Raum für mich allein. In dieser Hinsicht hält meine Glückssträhne an, seit ich nach der Gefechtscontroller-Ausbildung zur Flotte zurückgekehrt bin. Ich deponiere die Ausrüstung und den Kampfanzug im Spind, hole mein PDP hervor und überprüfe es auf lokalen Netzwerkzugang. Wer auch immer für die Modernisierungen in Camp Frostbite verantwortlich zeichnet, hat die Dateninfrastruktur nicht vergessen. Ich bin nämlich sofort im lokalen MilNet-Knoten – ohne die Übertragungsverzögerung, die für die meisten entlegenen Kolonien typisch ist.


    Ich überprüfe das Eingangspostfach auf Nachrichten und hoffe wider besseres Wissen, dass Halley noch eine Antwort senden konnte, bevor die MIDWAY ihre letzte Datenbanksynchronisation vor der Transition durchführte. Doch die neu eingegangenen Nachrichten sind nur administrativer »Spam« von der Flotte. Falls ich das Sonnensystem zum letzten Mal verlassen habe, als wir hinaustransitierten, wird meine gemeinsame Geschichte mit Halley kein abschließendes Ende haben, keinen formellen Epilog.


    Ich will mich aber nicht mit Dingen befassen, an denen ich sowieso nichts ändern kann. Also verstaue ich mein PDP wieder und verlasse den Raum, um etwas Vernünftiges und Soldatisches zu tun – ich gehe zur Kantine, um mich von der Qualität der hiesigen Verpflegung zu überzeugen.


    Ein Tag auf New Svalbard dauert über hundert Stunden, aber die meisten von uns schieben schon so lange in fensterlosen Röhren Sechs-Stunden-Schichten, dass wir den Wechsel zwischen Tag und Nacht nicht mehr brauchen, um schlafen zu können. Ich verbringe die nächsten zwei Schichten mit Schlafen, Essen und damit, mich in die neue Umgebung einzuleben. Es ist zur Zeit »Hochsommer« auf New Svalbard. Das bedeutet, dass wir uns in normaler Kleidung im Freien aufhalten können, ohne in wenigen Minuten zu expressionistischen Eisskulpturen zu erstarren. Die Straße vom Haupttor der Basis hinunter zur Stadt war zuletzt noch eine Schmutzpiste und wurde inzwischen zu einer festen Trasse aufgewertet. Und die Stadt selbst hat sich nun so dicht an die Basis herangeschoben, dass man sie vielleicht schon zu Fuß erreichen könnte.


    »Sie können einen Spaziergang machen«, sagt der Wachtposten am Tor. Er scheint meine Gedanken zu lesen, während ich dastehe und den Blick über die Tundra schweifen lasse. »Es sind anderthalb Kilometer. Wir machen das immer, wenn das Wetter gut ist. Zur Zeit der Winterstürme geht das natürlich nicht, es sei denn, man hat einen beheizten Anzug.«


    »Gibt’s dort unten irgendwas, das den Marsch wert ist?«


    »Es gibt ein paar Bars in der Stadt. Das neue Freizeitgebäude hier in der Basis übertrifft zwar alles, was die Zivilisten haben, aber manchmal ist man der ganzen Uniformierten doch überdrüssig, nicht wahr?«


    »Ja«, sage ich. Der Wachtposten nickt und widmet sich wieder seinen Pflichten, die darin bestehen, die Bildschirme im Wachhäuschen auf Alarmmeldungen der Sensoren zu überprüfen.


    Ich gehe durch das Tor und dann für eine Weile die neue Straße entlang, bis ich außerhalb der Hörweite des Wachhäuschens bin. Es weht eine Brise von Norden, wo die schneebedeckten Berge wie ein zerklüfteter Wall am Horizont aufragen. Es ist so kalt, dass ich keine Stunde hier draußen nur im Kampfanzug verbringen wollte, aber im Moment macht die Kälte mir nichts aus. Ich atme fast nur die aufbereitete Luft auf Raumschiffen. Und wenn ich auf der Oberfläche eines Kolonialplaneten lande, bin ich normalerweise zu beschäftigt damit, am Leben zu bleiben und zu töten, um die saubere Atmosphäre des Planeten genießen zu können. New Svalbard ist ein grauer, kalter und öder Ort. Aber er ist auch von einer tiefen Reinheit, die geradezu paradiesisch anmutet für jemanden, der in einer Sozialwohnungssiedlung aufgewachsen ist, wo schon in einem Hochhaus mehr Leute leben als in der ganzen kleinen Stadt im Tal unterhalb der Basis. Ich wünschte, ich könnte ein paar Aufnahmen davon für Mom machen. In all meinen Jahren auf der Erde bin ich noch nirgends gewesen, wo man im Umkreis von zwanzig Meilen nicht einen anderen Menschen gesehen hätte.


    Noch zehn Jahre Terraforming, und dieser Ort ist ein Idyll, sage ich mir. Und dann wird die SRA versuchen, ihn uns zu entreißen, nachdem wir die ganze harte Arbeit für sie erledigt haben, und dann werden wir diesen kleinen Mond in ein Schlachtfeld verwandeln. Falls die Lankies nicht schon vorher kommen und ihn sich selbst schnappen.


    Und dann erscheinen zwei Landungsschiffe am verhangenen Himmel. Sie behalten ihre enge Formation bei, als sie mit blinkenden Positionslichtern über Camp Frostbite hinwegfliegen. Ihre Unterflügelaufhängungen sind mit Frachtkapseln bestückt. Das Landungsschiffsgeschwader der MIDWAY bringt schon seit zwei Schichtzyklen Mensch und Material vom Schiff an die Oberfläche: ein steter Verkehrsfluss zwischen dem Träger und den Außenposten. In weniger als zwölf Stunden hat die Stärke der Commonwealth-Truppen auf dem Boden sich verzehnfacht. Die beiden HV-Bataillone, die zwischen den Terraforming-Stationen verteilt sind, verfügen zwar nicht über integrierte Luftunterstützung und schwere Waffen, aber dennoch würde dieser Ort der SRA eine harte Nuss zu knacken geben, wenn sie nicht mindestens mit einer Brigade anrückt. Für die Lankies würde unsere Anwesenheit jedoch nicht zählen – nur ein paar Ameisenhügel mehr, die man eintritt.


    Ich möchte gern länger in der kalten Tundra herumspazieren, mich an dieser seltenen Einsamkeit und dem weiten Land um Camp Frostbite erfreuen. Doch dann wird die Stille der Szenerie zerrissen, als eine Durchsage über die Lautsprecher der Basis ertönt.


    »Das gesamte dienstfreie Personal meldet sich um 1600 Uhr zu einem Briefing im Messegebäude. Ich wiederhole, das gesamte dienstfreie Personal meldet sich um 1600 Uhr zu einem Briefing in der Messehalle.«


    Ich werfe einen Blick auf die Uhr und stelle fest, dass ich noch eine Viertelstunde habe. Also gehe ich widerwillig zum Tor zurück.


    Das neue Messegebäude der Basis ist kaum groß genug, um alle Soldaten aufzunehmen, die nun auf der Basis anwesend sind. Als ich dort eintreffe, sind fast alle Tische schon belegt. Sergeant Fallon und ihre HV-Soldaten sitzen ziemlich weit hinten im Raum neben einem der Ausgänge, und sie winkt mich zu sich. Ich bahne mir einen Weg durch die Menge und setze mich zu den HV-Soldaten.


    »Ich frage mich, was sie uns zu sagen haben, dass die ganze Truppe hier antanzen muss«, sagt Sergeant Fallon.


    »Keine Ahnung«, sage ich. »Für mich ist das auch das erste Mal.«


    Die hohen Tiere lassen uns aber nicht allzu lange warten. Wir stehen auf und nehmen Haltung an, als der Kompaniechef der Garnison und die Bataillonskommandeure den Raum betreten. Beide HV-Offiziere sind Lieutenant Colonels und ranghöher als der Kommandeur der Rauminfanterie, der nur ein Major ist. Dennoch ist der Rauminfanterie-Major klar tonangebend.


    »Mal herhören, Leute«, sagt er. »Der Kampfgruppenkommandeur hat allen Einheiten etwas zu sagen.«


    »Alle Mann Achtung!«, dringt eine Stimme aus dem Lautsprecher. »Hier spricht General Pearce, Kommandeur der Kampfgruppe 230.7.


    Ich will gleich zur Sache kommen, Gentlemen. Wir sind im Fomalhaut-System eingetroffen, und hier werden wir auch bleiben. Wir verstärken die Garnison hier auf New Svalbard. Und der Grund für die zusätzlichen Vorräte ist der: Unser Aufenthalt hier ist unbefristet.


    Die gute Nachricht, wenn man sie als solche bezeichnen will, ist die, dass der Nachrichtendienst der Flotte nun herausgefunden hat, wie die Lankies sich bewegen und wie sie unsere Kolonien finden. Die schlechte Nachricht ist, dass die hässlichen Bastarde unsere eigenen Alcubierre-Netzwerke gegen uns verwenden.«


    Bei dieser Enthüllung können nicht einmal mehr militärische Disziplin und die Tatsache, dass gerade ein Briefing stattfindet, die Soldaten davon abhalten, ihrer Überraschung Ausdruck zu verleihen. Plötzlich hallt der ganze Raum von unzähligen Stimmen wider. Ich werfe einen Blick auf den Major der Rauminfanterie und registriere mit einiger Genugtuung, dass er genauso überrascht wirkt wie wir auch. Das Flottenkommando hat seine Karten diesmal auf den letzten Drücker ausgespielt. Auch wenn ich schon vermutet hatte, dass das »Fußvolk« mal wieder die Arschkarte gezogen haben würde, hauen die Weiterungen dieser Nachricht mich erst einmal von den Socken.


    »Wir wissen noch nicht, wie genau sie das anstellen. Aber wir wissen, dass die Lankies unsere Transitions-Knoten nutzen – unsere und die der SRA –, um unsere Kolonien aufzuspüren. Wir haben sozusagen eine Anflug- und Landebahnbefeuerung für sie eingerichtet. Deshalb hat die Flotte beschlossen, das ganze Netzwerk abzuschalten, bis wir eine Abwehrmöglichkeit gegen diese Saatschiffe gefunden haben. Unsere Transition nach Fomalhaut war die letzte, bevor die Flotte den Transitknoten im Sonnensystem abgeschaltet hat. Die Bojen werden deaktiviert, und die Transitionspunkte werden in diesem Moment nuklear vermint.«


    »Ruhe!«, ruft der Major an der Stirnseite des Raums, als der anschwellende Geräuschpegel der versammelten Garnison die Übertragung aus den Deckenlautsprechern zu übertönen droht. Der General spricht zweifellos über eine Einwegeverbindung. Der Lärm im Raum ebbt ab, aber nur unwesentlich.


    »… kann Ihnen nicht sagen, wie lange die Kampfgruppe in diesem System stationiert sein wird. Ich kann Ihnen aber sagen, dass die Flagge des Commonwealth auf New Svalbard wehen wird, solange es auch dauern mag – ob einen Monat, ein Jahr oder länger. Wir werden diesen Mond gegen jede Bedrohung verteidigen, ob sie nun von Russen, Chinesen oder Lankies ausgeht, bis das Oberkommando das Alcubierre-Netzwerk wieder öffnet und uns entsetzt.


    Und bis dahin bleibt alles beim Alten. Die Beförderungspläne sind nach wie vor in Kraft. Jeder, dessen Dienstzeit während unseres Aufenthalts endet, kann sich weiter verpflichten oder die ursprüngliche Dienstzeit verlängern lassen, bis wir wieder auf Terra sind. Und diejenigen von Ihnen, die sich weiterverpflichten, qualifizieren sich für eine zusätzliche Sonderzahlung beim Ausscheiden aus dem Dienst.«


    Ein paar Soldaten am Tisch quittieren das mit einem unterdrückten Lachen. Die HV-Soldaten unterhalten sich untereinander, sofern es ihnen nicht ohnehin die Sprache verschlagen hat. Die Aufwallung im Raum übersteigt jedes akzeptable Maß im Rahmen einer Generalsansprache, aber die Stabsoffiziere an der Stirnseite des Raums machen sich kaum die Mühe, für Ruhe zu sorgen.


    »Ich erwarte, dass jeder von Ihnen seine Pflicht erfüllt, bis wir entsetzt werden und nach Hause zurückkehren. Die Schiffe der Einsatzgruppe werden den Raumsektor sichern und im Orbit patrouillieren.


    In taktischer Hinsicht sind wir in einer günstigen Position. Wir haben eine ausreichende Bewaffnung, um auch überlegene Kräfte abzuwehren, und wir haben genügend Vorräte, um eine lange Zeit hier draußen autonom zu verbringen. Wir haben mehr als zwei Bataillone am Boden und Kampfgruppen mindestens in Zugstärke in jeder Terraforming-Station. Zudem haben wir ein Reserveregiment auf der MIDWAY, das innerhalb einer Stunde an jedem Brennpunkt auf dem Mond landen kann. Wir haben die erforderliche Ausrüstung und Personalstärke, um einer halben Brigade SRA-Marines eine blutige Nase zu verpassen. Und falls die Lankies diesen Felsen finden, bevor die Flotte uns zurückruft, werden wir ihnen alles entgegenwerfen, was wir haben, sobald der Erste von ihnen einen Fuß auf diesen Mond setzt.«


    Jeder Raumsoldat in diesem Raum weiß, dass, wenn die Lankies diesen Ort haben wollen, sie ihn sich nehmen werden – ganz egal, wie viele Gewehre wir auf sie richten. Der General will mit seiner Ansprache wahrscheinlich die Befürchtung des HV-Kontingents zerstreuen, man sei auf einem Mond im Krähwinkel des Universums ausgesetzt worden, um einen aussichtslosen Kampf zu führen. Aber ich erkenne auf den Gesichtern um mich herum, dass die »Bullshit-Detektoren« der Soldaten der Heimatverteidigung genauso fein kalibriert sind wie unsere.


    »Staff Sergeant Grayson«, wendet Master Sergeant Fallon sich mit so lauter Stimme an mich, dass alle am Tisch es hören. »Wie viele Kolonialplaneten und Monde haben die Lankies bisher erbeutet?«


    »Vierundvierzig, dem aktuellen Stand nach, Master Sergeant Fallon«, erwidere ich in der gleichen Lautstärke.


    »Und wie viele haben wir erfolgreich verteidigt, Sergeant Grayson?«


    »Null, dem aktuellen Stand nach, Master Sergeant Fallon.«


    Um uns herum ertönt nervöses Lachen. An der Stirnseite des Raums erneuert der Rauminfanterie-Major seinen Appell, Ruhe einkehren zu lassen. Über uns setzt der General seinen Monolog fort, ohne sich der plötzlichen Unruhe unter seinen Leuten bewusst zu sein.


    »Wir werden uns eingraben, und wir werden die Stellung halten, bis wir entsetzt werden. Die Lankies haben bisher noch kein Interesse am Fomalhaut-System gezeigt, und die Sino-Russen haben andere Probleme. Also bin ich sicher, dass wir einen schönen und ruhigen Aufenthalt auf New Svalbard haben werden.«


    Sergeant Fallon lehnt sich auf dem Stuhl zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. Im Gegensatz zu den meisten anderen HV-Soldaten wirkt sie weder schockiert noch besorgt. Vielmehr hat sie ein wissendes Lächeln im Gesicht, als ob sie eben die Pointe eines guten, aber schon bekannten Witzes gehört hätte.
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    EIN AUTORITÄTSKONFLIKT


    Wir marschieren in die Stadt ein wie die Vorhut einer Invasionsarmee.


    Ich befinde mich im Heck eines der gepanzerten Transporter von Camp Frostbite: achträdrige Mannschaftstransporter mit einer Kompositpanzerung, die wie riesige Türstopper aussehen. Der Innenraum bietet Platz für eine zehnköpfige Gruppe mit voller Ausrüstung. Ich bin der einzige »Matrose« im Fahrzeug. Die anderen Plätze sind von den kommandierenden Offizieren der zwei Heimatverteidigungs-Bataillone besetzt, vom Major, der die Rauminfanteriekompanie der Garnison befehligt, und allen drei befehlshabenden Sergeants. Im Schalensitz neben mir sitzt Sergeant Fallon mit vor der Brust verschränkten Armen. Sie macht ein Nickerchen oder stellt sich zumindest schlafend. Laut Befehl von oben tragen wir alle volle Kampfausrüstung bis auf den Helm und sind mit Pistole und Gewehr bewaffnet. Der kommandierende General der Kampfgruppe ist ein Reservist, der seit dem Ausbruch der Feindseligkeiten mit den Lankies nicht mehr im Kampfeinsatz gewesen ist. Ihn treibt die Sorge um, dass wir mit heruntergelassenen Hosen erwischt werden, falls plötzlich Lankies im Orbit auftauchen. Diejenigen von uns, die die Lankies seit fünf Jahren bekämpfen, wissen aber, dass es überhaupt keine Rolle spielt, ob wir Kampfanzüge tragen oder nicht, falls sie erscheinen. Unsere kleinen Sauerstofftanks werden unseren unvermeidlichen Tod dann nur noch um eine Galgenfrist von ein paar Stunden hinauszögern. Doch Befehl ist Befehl. Also sehen wir nun aus wie eine Footballspieler-Mannschaft in voller Montur, die gegen die Gastgeber-Mannschaft antritt.


    Als wir an den ersten Gebäuden von New Longyearbyen vorbeirollen, drehen die HV-Soldaten sich auf den Sitzen um und lugen neugierig durch die kleinen Panzerglasfenster. Ich folge ihrem Beispiel, obwohl ich in den letzten paar Jahren schon reichlich Kolonialarchitektur gesehen habe. Nur der Major in seiner Eigenschaft als Kompaniechef der Garnison hält es wohl für unter seiner Würde, den Hals zu recken, und Sergeant Fallon schlummert noch immer mit dem Kopf auf der Brust.


    New Longyearbyen hat keine Ähnlichkeit mit den Kolonial-Siedlungen, die ich bisher gesehen habe. Jedes einzelne Gebäude hat eine sehr massive, fast bunkerartige Bauweise, um dem rauen Winter zu widerstehen, der den Mond für die Hälfte des Planetenjahres im Griff hat. Während die Unterkünfte und Anlagen auf einer »wohltemperierten« Kolonie fast alle aus den gleichen einheitlichen, modularen Fertighäusern bestehen, wurden hier auf New Svalbard individuelle Kuppeln mit meterdicken Stahlbetonwänden errichtet. Die Straßen, an denen die Gebäude errichtet sind, sind nicht als Schachbrettmuster angelegt. Sie verlaufen vielmehr als unregelmäßige Computer berechnete Muster und haben die Funktion von Windbrechern für die Winde, die selbst im gemäßigten Tundragürtel in der Mitte der Wintersaison mit hundert Kilometern pro Stunde wehen.


    Unser Fahrer manövriert den großen Panzerwagen auf Straßen, die fast nur aus Kurven bestehen.


    Schließlich erreichen wir das zivile Verwaltungsgebäude, und der Transporter kommt mit schnaufender hydropneumatischer Federung sanft zum Stehen. Sergeant Fallon schlägt die Augen auf und lässt mit einem übertriebenen Gähnen den Blick durch das Abteil des Mannschaftstransporters schweifen.


    »Sind wir schon da?«


    »Ja«, sage ich. »Willkommen in der boomenden Metropolis New Longyearbyen mit einer Bevölkerung von zehntausend Seelen.«


    Wir steigen durch die Luke des Truppentransporters aus. Die Kampfanzüge schaben an der Polystahl-Schichtpanzerung, als wir sieben voll aufgerödelten Personen uns durch die Luke quetschen. Die Fantasie des Konstrukteurs hatte wohl nicht so weit gereicht, um sie für Soldaten auszulegen, die Hartschalen-Kampfanzüge tragen, Gewehre mit zwanzig Zoll langen Läufen und noch weitere Ausrüstungsgegenstände am Mann haben.


    Das Verwaltungsgebäude hier in der Stadt wirkt sogar noch massiver als der bunkerähnliche Bau, den die Chinesen auf Sirius A-d hatten, bevor ihr eigenes Kampfflugzeug es in Trümmer gelegt hatte. Das Ding sieht aus wie ein riesiger Laib Brot. Es ist fensterlos, und wenn man von den in regelmäßigen Abständen eingelassenen Nischen auf die Wandstärke schließen will, ist der Beton mindestens zwei Meter dick. An der Oberseite des Gebäudes sind auf ganzer Länge Sensorkuppeln und versenkbare Funkantennen angebracht. Damit sieht das Gebäude aus wie die obere Hälfte einer Flotten-Fregatte, die im Permafrost begraben ist.


    Die vier HV-Soldaten sehen sich interessiert um, während der Major der Rauminfanterie und sein Kompanie-Sergeant betont gelassen wirken. Sie sind alte Hasen, was Planetenexkursionen betrifft. In der Ferne ragen schneebedeckte Berge auf, die viel höher sind als alles, was die Ostküste bei uns zu Hause zu bieten hat. Ich muss zugeben, dass, was Besuchspremieren auf fremden Welten betrifft, New Svalbard durchaus eine angenehme Überraschung ist.


    Während wir herumstehen und uns umschauen, öffnet sich die nächste Tür des Verwaltungsgebäudes, und ein uniformierter Zivilist erscheint. Er ist ein Hüne! Der Oberkörper, um den ein blaues Hemd sich spannt, hat einen Umfang, bei dem jeder Waffenkammer-Leiter der Flotte ins Schwitzen käme, wenn er einen Kampfanzug von der Stange ausgeben müsste. Der Mann trägt eine dunkelblaue Uniform mit weißen Abzeichen am Ärmel, und über der linken Brusttasche prangt eine schildförmige Plakette, die ihn als Kolonial-Constable ausweist: ein Zivilangehöriger der Friedenstruppen. Er trägt eine Brille mit kleinen, runden Gläsern. Als er den Eingangsbereich verlässt und zu uns herüberkommt, derweil wir uns die Beine vertreten, erkenne ich einen dunklen Bartschimmer. Es steckt eine Pistole in einem ziemlich verschlissenen Durathread-Holster an seinem Oberschenkel: ein schon älteres Modell einer großkalibrigen Pistole mit Metallpatronen. Das Militär gibt diese Waffe schon seit hundert Jahren nicht mehr aus, weil sie gegen Panzeranzüge nutzlos ist. Aber die üblichen zivilen Kriminellen tragen normalerweise keine ballistischen Hartschalen.


    »Hey, Matt«, begrüßt der Rauminfanterie-Major den Constable. »Wie geht’s denn so?«


    »Geht schon«, sagt der Polizist. Dann fällt sein Blick auf den achträdrigen Mannschaftstransporter hinter uns. »Wozu denn dieses schwere Gerät? Rechnet ihr mit Schwierigkeiten?«


    »Was meinst du?«


    Der Constable sieht mit einem Kopfnicken auf die 35-mm-Autokanone auf dem Dach des Panzers. Die Waffenaufnahme ist modular, aber die Besatzungen fahren die Transporter normalerweise ohne schwere Waffen. Die neuen Befehle unseres Kampfgruppenkommandeurs bezüglich der Kampfbereitschaft gelten jedoch nicht nur für die Bewaffnung der Soldaten.


    »Ja genau«, sagt der Major fast verlegen. »Neues Management. So ein Ein-Sterne-Reservist von der Erde, der noch nie mit den Lankies zu tun hatte. Ich glaube, er rechnet damit, dass sie jede Sekunde vom Himmel fallen.«


    »Da bin ich aber froh, dass ihr Leute jetzt eine kompetente Führung habt«, sagt der Constable mit einem schiefen Lächeln. »Diese Erbsenpistole wird unsere ultimative Rettung sein, falls heute Nachmittag ein Saatschiff über uns auftaucht. Ich werde dem Rest der Kolonie sagen, dass wir nun keine Invasion mehr befürchten müssen.«


    Das wird von allen Anwesenden mit einem Lachen an der Grenze zur Insubordination quittiert. Ich komme zu dem Schluss, dass ich den großen Constable mag.


    »Dann will ich dir die Leute mal vorstellen«, sagt der Major und deutet der Reihe nach auf uns. «Lieutenant Colonel Kemp, Lieutenant Colonel Decker, Master Sergeant Fallon, Sergeant Major Dalton, Sergeant Major Zelnick, Staff Sergeant Grayson. Dies ist Constable Guest, der Leiter der Polizei hier auf New Svalbard.«


    »Leiter einer Armee von Ordnungshütern«, fügt Constable Guest hinzu. »Einundzwanzig reguläre und vier Hilfspolizisten.« Er lässt den Blick über die versammelte Gruppe aus Soldaten aller Waffengattungen schweifen. »Sind aber ziemlich viele hohe Offiziere hier für einen so kleinen Mond. Ich hatte schon von den vielen neuen Soldaten von Terra gehört, die ihr bei den Terraformern abgesetzt habt. Gleich zwei Bataillone? Jetzt sag bloß nicht, dass wir uns auf einen Kampf einstellen müssen.«


    »Nach unserer derzeitigen Kenntnis nicht«, sagt der Major. »Es ist aber etwas anderes am Kochen. Ist der Administrator drin?«


    »Wann wäre er das nicht«, sagt Constable Guest. »Das Wissenschaftler-Team ist auch da. Es macht dem Administrator seine wöchentliche Aufwartung.«


    »Ohne dich?«


    »Ich musste mal raus an die frische Luft«, sagt er mit einem Achselzucken. »Geht ruhig schon mal rein. Erster Stock, der große Konferenzraum gleich neben der Küche. Du kennst dich ja aus.«


    »Ja, klar.« Der Major wendet sich an uns. »Wenn Sie mir folgen wollen, ich werde Sie rumführen und dem Administrator und seinem Personal vorstellen. Staff Sergeant Grayson, Sie gehen bitte zum Flugplatz, suchen den diensthabenden Flughafenleiter auf und machen sich mit den Einrichtungen vertraut, falls wir später Ihre Hilfe brauchen.«


    »Jawohl, Sir«, erwidere ich. »Ich hätte sowieso keine große Lust auf diese Gala gehabt.«


    Ich sehe, wie die anderen Soldaten dem Major in das Gebäude folgen. Hinter mir manövriert der Fahrer des Mannschaftstransporters das überbreite Fahrzeug vorsichtig auf einen freien Platz neben dem Gebäude auf der anderen Seite der schmalen Straße, um den Weg für andere Fahrzeuge frei zu machen. Ein paar Kolonisten haben sich in sicherer Entfernung versammelt und verfolgen, wie das Stahlmonster mit Tarnanstrich und der martialischen Maschinenkanone versucht, in einen Raum einzuparken, der nicht im Mindesten für Kampffahrzeuge der Rauminfanterie vorgesehen ist. Wir hätten wohl auch eines der leichten, ungepanzerten Fahrzeuge nehmen können oder die zweieinhalb Kilometer gleich zu Fuß gehen können. Aber der neue Kommandeur hatte sich eben für den Radpanzer entschieden, und ich bin dann als »Juniormitglied« der Gruppe mitgefahren.


    Ich bin schon ein paarmal auf New Svalbard gewesen, aber immer nur als Passagier auf einem Schiff, das Wasser bunkerte. Ich bin noch nie unten auf dem zivilen Flugplatz gewesen. Als ich Constable Guest frage, ob er mir den Weg dorthin beschreiben könne, zuckt er lächelnd die Achseln.


    »Sicher, aber es ist schon ein ganzes Stück. Sie können entweder durch die Stadt gehen, oder ich kann Ihnen eine Mitfahrgelegenheit besorgen. Falls es Ihnen nichts ausmacht, in einem popligen Kübel mitzufahren.«


    »Ich wüsste das zu schätzen«, sage ich. »Und Sie können auch sicher sein, dass ich die Würde, die ich mir nach der Grundausbildung vielleicht noch bewahrt hatte, längst verloren habe.«


    Der Flugplatz ist viel moderner, als ich es erwartet hätte. Ich hatte mir eigentlich eine Schotterpiste und ein paar Treibstofftanks vorgestellt, wie es bei den kleinen kolonialen Außenposten Standard ist. Stattdessen fährt der Jeep des Constable auf eine Anlage, die sogar noch moderner erscheint als der Landeplatz für Landungsschiffe in Camp Frostbite. Es gibt ein halbes Dutzend Hangargebäude mit massiven Betonkuppeln; und als wir die Straße entlangfahren, die von den Hangars gesäumt wird, erkenne ich massive hydraulische Druckschotte, die so aussehen, als ob selbst ein MARS-Sprengkopf wirkungslos an ihnen abprallen würde.


    »Die Anlage wurde angelegt, um den ganzen planetaren Frachtverkehr abzuwickeln. Wir haben sogar noch Reservekapazitäten«, sagt Constable Guest über dem leisen Summen des Elektromotors des Allrad-Kübels. »Wir haben zwar noch keine orbitale Betankungsanlage, aber die Besatzung des Wasserspeichers kann die Tanks eines Tank-Shuttles in zwanzig Minuten befüllen.«


    Das Rollfeld ist hier sauber betoniert. Es gibt auch einen eigenen Bereich für Senkrechtstarter mit einem Dutzend markierter Landezonen. Außerdem hat die Anlage eine richtige, asphaltierte Startbahn, die sich mehrere Tausend Meter in die Ferne erstreckt.


    »Redundantes duales automatisches Instrumentenlandesystem für das häufige Scheißwetter, volle zivile und militärische Betankungskapazität sowie alle neuesten meteorologischen Systeme und Navigationshilfen. Wir haben inzwischen auch ein Satellitennetzwerk für Kommunikation und Navigationskorrektur hier. Die Anlage macht optisch vielleicht nicht viel her, aber unsere Ausrüstung ist vom Feinsten. Alles, was uns jetzt noch fehlt, ist eine orbitale Betankungsanlage, damit wir die großen Pötte nicht immer die Tank-Shuttles runterschicken müssen, um Trinkwasser oder Reaktorbrennstoffe zu bunkern. So, wie die Dinge im Moment stehen, ist es aber fraglich, ob wir diese Anlage jemals bekommen. Wohl eher nicht, wo die Kolonieflüge eingestellt worden sind.«


    Der Constable lässt den Kübel vor einem Gebäude ausrollen, das wie eine kleinere Kopie des massiven Verwaltungsgebäudes in der Stadt aussieht. Mit dem einen Unterschied, dass sich an der Schmalseite des Gebäudes ein Flughafentower befindet, von dem aus man einen Überblick über die Startbahn und die Landezonen für die Senkrechtstarter hat.


    »Und es sind auch nicht nur die Kolonieflüge«, sage ich in die Stille, die eintritt, als der Motor des Fahrzeugs verstummt ist. Constable Guest sieht mich mit gerunzelter Augenbraue an. »Sie haben ein höchst interessantes Briefing da oben im Verwaltungszentrum verpasst«, sage ich ihm. »Wollen Sie dabei sein, wenn ich die Towerbesatzung auf den neuesten Stand bringe?«


    Es dauert gerade einmal zwei Minuten, mich vorzustellen und die Nachricht dem halben Dutzend Controller und Fluglotsen zu verkünden, die heute Morgen hier Dienst tun. Als ich dann fertig bin, herrscht für eine Weile Totenstille im Raum der Flugverkehrskontrolle, und der ursprüngliche Ausdruck höflichen Interesses ist schierem Entsetzen und Besorgnis gewichen.


    »Das ist doch nicht Ihr Ernst«, sagt der Flughafenleiter. Er ist ein untersetzter Mann mit harten Gesichtszügen, der auch in der Uniform eines Master Sergeant eine gute Figur machen würde. Auf seinem Namensschild steht BARNETT, und obwohl die Zivilisten in der Regel keine Rangabzeichen haben, weist er sich durch sein Auftreten als Chef aus. »Alles dichtmachen? Die ganze Anlage?«


    »Ja, die ganze Anlage. Kein Verkehr mehr ins oder aus dem Sonnensystem, auch nicht zwischen den extrasolaren Transit-Drehkreuzen. Sie haben noch ein paar Schiffe mit Vorräten für die Kolonien rausgeschickt und dann den Stecker gezogen. Wir sind jetzt auf uns allein gestellt.«


    »Für wie lange? Die Wasserversorgung ist zwar gewährleistet, aber wir brauchen Lebensmittelnachschub. Dieser Ort ist nicht unbedingt ein Garten Eden, wissen Sie.«


    »Ich habe keine Ahnung«, sage ich. »Ich bin nur ein Staff Sergeant. Normalerweise werde ich nicht zu Stabsbesprechungen hinzugebeten. Der General sagt jedenfalls, dass nichts mehr geht, bis man eine Möglichkeit gefunden hat, die Expansion der Lankies zu stoppen.«


    Chief Barnett stößt ein freudloses Lachen aus.


    »Wenn die Kameraden im Verteidigungsministerium genauso inkompetent sind wie die in der Kolonialverwaltung, könnte das ein paar Jahrzehnte dauern.«


    »Da sollten wir wohl schon mal nach Mitteln und Wegen suchen, Salat und Kartoffeln im Permafrost anzubauen«, sagt Constable Guest.


    Das Kontrollzentrum des hiesigen Flugplatzes ist besser ausgerüstet als jede militärische Einrichtung, in der ich bisher gewesen bin. Ich bin damit zugange, meinen taktischen Computer mit den zivilen Frequenzen zu aktualisieren, als plötzlich ein Funkspruch im Ohrhörer des Funkempfängers ertönt.


    »Sergeant Grayson, hier ist Major Vandenberg. Wie ist Ihr Status da drüben?«


    »Ich aktualisiere gerade den taktischen Rechner, Sir. Es wird noch vielleicht zehn Minuten dauern.«


    »Sie sollten sich ranhalten. Wir kratzen jetzt die Kurve und kehren zur Ranch zurück.«


    »Verstanden. Bin schon unterwegs. Grayson Ende.«


    Widerwillig unterbreche ich das Update des mobilen taktischen Rechners und suche meine Ausrüstung zusammen.


    Constable Guest und seine Kübel sind verschwunden, als ich das Gebäude verlasse. Also gehe ich zu Fuß. Als ich nicht einmal mehr einen halben Kilometer vom Verwaltungszentrum entfernt bin, biegt der Mannschaftstransporter vor mir um die Ecke – viel schneller als laut Straßenverkehrsordnung in einer geschlossenen Ortschaft zulässig. Ich laufe auf das Fahrzeug zu, und es bleibt mit schnaufender Luftfederung vor mir stehen.


    »Spring rein«, sagt der Kompanie-Sergeant durch die offene Luke.


    »Stimmt was nicht?«, frage ich, als ich in den Transporter einsteige und mich wieder auf meinen Platz setze.


    »Nur ein paar Zivilisten, die ausgerastet sind«, antwortet der Major für ihn. »Daran sind wir aber schon gewöhnt. Ist ein Haufen harter Kerle da unten.«


    Wir fahren zum Stützpunkt zurück, doch wir nehmen nicht den Weg, auf dem wir gekommen sind. Stattdessen fährt der Fahrer zum Stadtrand und umfährt die Siedlung dann im Gelände. Wir müssen uns anschnallen, da der Transporter wie ein Schiff in stürmischer See über den steinigen, unebenen Untergrund hoppelt. Schließlich biegt er wieder auf die befestigte Straße außerhalb der Stadt ein, und die Fahrt wird ruhiger.


    Ich verspüre den Drang, die Offiziere um Informationen zu bitten, halte aber an mich. Stattdessen sehe ich Sergeant Fallon mit einem fragenden Gesichtsausdruck an. Sie erwidert den Blick mit einem kurzen, geheimnisvollen Lächeln und formt mit den Fingern ihrer Hand den Buchstaben T – das Zeichen für »Zeit«.


    »Es war eh eine Schnapsidee, mit einem gepanzerten Fahrzeug in die Stadt zu fahren«, sagt Lieutenant Colonel Kemp. Er ist der Kommandeur von Sergeant Fallons HV-Bataillon, und seine momentane Stimmung scheint zwischen Belustigung und Empörung zu schwanken.


    »Ich habe das nicht veranlasst«, hält Major Vandenberg dagegen. »Beschweren Sie sich bei Ihrem Kampfgruppenkommandeur weiter oben. Ich hätte ihm natürlich sagen können, dass die Zivilisten hier nicht davon begeistert sind, wenn Soldaten am helllichten Tag sich zivile Ressourcen aneignen wollen. Mit Soldaten in voller Montur und einem Panzer anrollen. Na ja …«


    Wir sind wieder im Lagezentrum des Stützpunkts. Ich weiß zwar noch nicht, was bei der Besprechung mit dem Zivilverwalter herausgekommen ist, aber ich kann es mir schon denken.


    »Das werde ich bestimmt nicht tun«, sagt Lieutenant Colonel Kemp. »Aber ich will trotzdem mal mit dem Alten sprechen und sehen, welche Flaggoffizier-Weisheiten er parat hat.« Ein Hauch von Sarkasmus schwingt in seiner Stimme mit. Ich habe überhaupt den Eindruck, dass eine komische Stimmung unter den Leuten herrscht. Das gilt für alle Dienstgradgruppen – Mannschaften und Unteroffiziere gleichermaßen. Unter normalen Umständen würde es einem Stabsoffizier, der offen einen Flaggoffizier kritisiert, als Insubordination ausgelegt. Vor allem, wenn diese Kritik vor rangniederen Soldaten geübt wird.


    Sergeant Fallon, die neben dem Fenster an der Wand lehnt, wirft mir einen Blick zu und sieht mit einem Kopfnicken zur Tür. Ich signalisiere ebenfalls mit einem Kopfnicken, dass ich verstanden habe, und gehe zur Luke, um die Offiziere und Portepeeunteroffiziere ihren Disput allein austragen zu lassen.


    Ich verlasse den Raum und gehe durch den Korridor zur Kantine. Wenig später höre ich Sergeant Fallons Stimme hinter mir.


    »Warte mal, Andrew«, ruft sie. Ich bleibe stehen und warte, bis sie mich eingeholt hat.


    »Was meinst du, sollten wir uns irgendwo eine ruhige Ecke suchen?«, schlägt Sergeant Fallon vor.


    Wir holen uns in der Kantine einen Kaffee und setzen uns dann an einen Fensterplatz. Diese Kantine ist viel schöner als alle, die ich bisher in der Flotte gesehen habe. Sie soll uns wohl dafür entschädigen, dass wir in einem Ödland stationiert sind, wo man für die Hälfte des Planetenjahres nur in einem beheizten Anzug nach draußen gehen kann.


    »Also Folgendes«, sagt Sergeant Fallon. »Die Flotte sagt, wir sollen alle zivilen Ressourcen auf diesem Felsen requirieren. Nahrungsmitteldepots, Wasserreserven, einfach alles.«


    »Aha. Das sieht dann wohl so aus, als ob unser General die Zivilisten nicht um Essen und Wasser bitten will, sobald wir unsere mitgebrachten Vorräte verbraucht haben.«


    »Richtig. Und ihr Obermuckel hat unseren hohen Tieren gesagt, sie sollen sich verpissen. Das war sein genauer Wortlaut. Er hat ihnen auch vorgeschlagen, diese Nachricht an den General weiterzuleiten. Er sagte, er würde seine Leute vor den Depots stationieren und jeden verhaften lassen, der unerlaubt dort eindringt.«


    »Mit zivilen Polizisten? Der spinnt doch. Seine Leute wären gar nicht imstande, uns abzuwehren. Sie haben nur lächerliche Pistolen. So wirkungslos, wie die gegen Kampfanzüge sind, könnten sie genauso gut mit Steinen werfen.«


    »Das ist nicht der Punkt, Andrew. Glaubst du vielleicht, wir könnten einfach dort reinmarschieren und uns mit der Polizei anlegen? Die Einheimischen sind uns im Verhältnis zwanzig zu eins überlegen. Wenn wir es uns mit ihnen verderben, stecken wir tief in der Scheiße. Ich bezweifle, dass ein Ein-Sterne-General der Reserve, der meint, die Show aus sicherer Entfernung dirigieren zu müssen, es wagen wird, uns einen Schießbefehl auf Zivilisten zu erteilen.«


    »Und falls doch?«, frage ich.


    Sergeant Fallon nimmt einen Schluck Kaffee und sieht aus dem Fenster, wo der planetare Sonnenuntergang die schneebedeckte Bergkette am Horizont in ein Licht aus pastellfarbenen Ocker- und Purpurtönen taucht.


    »Ich werde nicht mehr auf Zivilisten schießen«, sagt sie leise. »Falls wir wirklich dafür eingesetzt werden und den Schießbefehl auf diese kaum bewaffneten Polizisten erhalten, werde ich meinen Leuten befehlen, den Befehl zu verweigern. Ich bezweifle, dass die Brigg der Basis groß genug ist, um Gefangene in Kompaniestärke unterzubringen. Vorausgesetzt, wir würden uns überhaupt einbuchten lassen«, fügt sie hinzu.


    Sie sieht mich erwartungsvoll an, als ob sie Widerspruch von mir hören wollte. Aber ich muss nicht lange überlegen.


    »Scheiße«, sage ich – und duze sie ab jetzt. »Erinnerst du dich noch an Detroit? Wenn ich heute Albträume habe, dann nicht wegen der Sino-Russen oder der abgefuckten Lankies. Das ist eigentlich nur Peanuts dagegen.« Ich betrachte versonnen das spiralförmige Muster der Sahne im Kaffee.


    »Ich wollte schon in dem Moment nicht mehr auf Zivilisten schießen, als man mich aus diesem Drecksloch evakuiert hat. Ich bin auch nicht erpicht darauf, wieder damit anzufangen.«


    Sergeant Fallon nickt zufrieden und lässt dann wieder den Blick über die Landschaft unserer vorläufigen Heimatwelt schweifen.


    »Ich weiß nicht, wie es mit dir ist, aber ich habe auch genug davon, die Drecksarbeit für diese Leute zu machen. Falls die Lankies hier auftauchen, hätte ich keine Hemmungen, ihnen jede Granate zu verpassen, die wir im Arsenal haben. Aber wenn dieser Idiot von General mir sagt, ohne Not meine Waffe auf Zivilisten zu richten, werde ich meine Rangabzeichen abnehmen und ihnen sagen, sie sollen sich das Entlassungsgeld in den Arsch stecken. Und die gottverdammte Ehrenmedaille gleich mit.«
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    STURM AUF DIE BASTILLE


    Die nächsten Tage verbringen wir damit, unsere neuen Quartiere einzurichten, Fracht aus den Orbital-Shuttles zu entladen und uns in der gemütlichen Kantine die Wampe vollzuschlagen. Nachdem eine Woche seit unserem misslungenen Ausflug in die Stadt vergangen ist, gestatte ich mir wieder die Hoffnung, dass der Kampfgruppenkommandeur doch nicht von allen guten Geistern verlassen ist.


    Am achten Tag unseres Aufenthalts wird dieser schwache Anflug von Hoffnung jedoch wieder zunichtegemacht – nicht, dass ich sonderlich überrascht wäre.


    Wer auch immer bei dieser Aktion Regie führt, hat entweder einen Hang zum Dramatischen oder eine sadistische Ader. Wir sind alle kaum aus den Kojen, als Gefechtsalarm in den Gebäuden ertönt. Ich putze mir gerade die Zähne, als die Lichter ausgehen und dafür die trübe rote Notbeleuchtung angeht. Um mich herum lassen die Unteroffiziere des HV-Stabszugs ihr Hygienezeug fallen und verlassen hastig den Raum.


    »Das sollte besser eine Lanky-Invasion sein«, sagt Sergeant Fallon aus einer der Toilettenkabinen in der Nähe.


    »Wer auch immer das ist, du solltest dich lieber beeilen«, erwidere ich.


    »Grayson-Boy, falls das falscher Alarm ist, habe ich keinen Grund, mich zu beeilen. Und wenn es den Weltuntergang bedeutet, kommt es auch nicht mehr darauf an, ob ich meine Sitzung beende, oder?«


    »Wir sehen uns bei der Waffenausgabe«, sage ich und verlasse mit einem Grinsen den Raum.


    Die HV-Soldaten sind auch schon gefechtsbereit wie ihre Kameraden von der Rauminfanterie. Jeder Angehörige des Zugs hat in weniger als fünf Minuten, nachdem der Gefechtsalarm ausgelöst wurde, die volle Kampfmontur angelegt und hat auch die standardmäßige Gefechtsbewaffnung am Mann. Wir haben keine festen Sammelplätze, also verlassen wir das Gebäude und gehen mit der schweren Last an Waffen und Munition zum Lagezentrum.


    »HV-Zug, Besprechungsraum Charlie«, begrüßt einer der befehlshabenden Rauminfanterie-Sergeants uns am Haupteingang. Er trägt einen normalen Kampfanzug und keinen Panzeranzug, woraus ich schließe, dass im Moment weder ein Saatschiff der Lankies noch eine russische Invasionsflotte Kurs auf Camp Frostbite nehmen. Wir betreten das Gebäude und nehmen wie befohlen im Besprechungsraum Charlie Platz. Die Rauminfanteristen, die im Lagezentrum Dienst tun, machen auch einen gelassenen Eindruck.


    »Das ist doch eine verdammte Gemeinheit«, murmelt einer der HV-Sergeants, als wir uns in unseren Panzeranzügen auf Sitze quetschen, von denen wir mit unserer Gefechtsausrüstung eigentlich zwei bräuchten. »Hätten sie mit diesem Scheiß nicht bis nach dem Frühstück warten können?«


    Niemand widerspricht. Es gibt ungeschriebene Regeln für den Alarmablauf, und es gilt als schikanös, einen ganzen Zug oder eine Kompanie ohne Not in Gefechtsalarm zu versetzen, während die Einheit bei der Körperpflege oder beim Essenfassen ist.


    »Ach-tung!«


    Der Lieutenant des HV-Zugs springt auf, als der Major der Rauminfanterie und sein Kompanie-Sergeant den Raum betreten. Wir folgen seinem Beispiel.


    »Weitermachen«, sagt der Major.


    Vierzig Soldaten in Kampfanzügen setzen sich wieder auf ihre zu kleinen Stühle.


    »Entschuldigung wegen des Alarms vor dem Frühstück«, fährt der Major fort. »Der Alte oben hat das angeordnet. Ich gehe mal davon aus, dass er nicht über die Ortszeit hier orientiert ist.«


    »Er hat nicht nur in dieser Hinsicht die Orientierung verloren«, murmelt jemand hinter mir.


    »Ich weiß, dass wir diesen Fall nicht vorher üben konnten«, sagt der Major. Er tritt ans Rednerpult an der Stirnseite des Raums und ergreift die Fernbedienung für den holografischen Bildschirm an der Wand hinter sich. »Die Nachricht kam gerade vor einer Stunde. Es handelt sich um die Operation Winter Stash.«


    Er dreht sich zum Holobildschirm um, auf dem nun eine 3-D-Abbildung von New Longyearbyen erscheint. Ein paar Stellen auf der Karte sind mit Landungszonen-Symbolen markiert.


    »Das müsste eigentlich schnell über die Bühne gehen, weil wir es hauptsächlich nur mit unbewaffneten Zivilisten zu tun haben. Wir werden gemäß den Notfallbestimmungen die Kontrolle über die zivilen Depots übernehmen.«


    Die markierten Landungszonen auf der Karte leuchten der Reihe nach auf, als der Major auf sie deutet.


    »Ziel A ist das Haupt-Lebensmitteldepot, Ziel B das Wasserwerk. Ziel C ist das Kontrollzentrum für die hydroponischen Treibhäuser und Ziel D das Treibstofflager auf dem zivilen Flugplatz. Wir schicken Ihren Zug rein, mit jeweils einer Gruppe pro Ziel.«


    Die Angehörigen des Zuges nehmen diese Informationen stillschweigend zur Kenntnis. Ich werfe einen Blick auf Sergeant Fallon auf der anderen Seite des Raums. Ihre Miene ist starr und reglos. Schließlich hebt der Zug-Lieutenant die Hand.


    »Sir, wollen Sie vier Gruppen in eine Stadt mit über zehntausend Einwohnern schicken, um ihnen ihre wichtigsten Ressourcen abzunehmen?«


    »Sie tragen Kampfanzüge und haben noch Luftunterstützung von allen vier Dragonflies. Die gefährlichsten Waffen, die die da unten haben, sind Pistolen und vielleicht noch ein paar Schocker.«


    »Wieso geht denn nicht die Rauminfanterie-Kompanie rein?«, fragt Sergeant Fallon. »Sir«, fügt sie mit einem leicht ätzenden Unterton hinzu.


    »Der General glaubt, dass der HV-Zug besser für diese Aufgabe geeignet ist. Ihr Leute seid von eurem Profil her exakt für diese Mission trainiert und ausgerüstet, und ihr habt auch viel mehr Erfahrung im Umgang mit kriegerischen Zivilisten als wir.«


    Mich überkommt plötzlich die unangenehme Erinnerung an eine Landung in Detroit vor fast fünf Jahren: Seinerzeit hatte unsere Gruppe sich vor einem Gebäude verschanzt, und eine Welle aufgebrachter Zivilisten brandete wie ein Tsunami gegen uns an. Dann ertönte das heisere Knattern unserer Gewehre, und unsere Nadelgeschosse perforierten Leiber und mähten die Menschen in einem blutigen Massaker reihenweise nieder. Ich glaube zwar nicht an eine Seele, doch wenn ich eine haben sollte, ist ein großer Teil davon an jenem Abend in Detroit gestorben.


    »Wir starten einen schnellen vertikalen Angriff mit den Landungsschiffen. Ein Dragonfly pro Gruppe, damit wir euch alle gleichzeitig am Boden absetzen können. Falls die Zivilisten aufmüpfig werden, setzt nicht tödliche Abstandswaffen ein. Sobald ihr den Auftrag ausgeführt habt, kehren die Dragonflies zur Basis zurück und nehmen jeweils einen Rauminfanterie-Zug auf, um die Ziele zu sichern. Sollte eigentlich ein Spaziergang werden.«


    »Klingt wie jemand, der so etwas noch nie mitgemacht hat«, murmelt der Rauminfanterie-Sergeant neben mir leise, und ich nicke zustimmend.


    Ich würde gern noch einmal mit Sergeant Fallon sprechen, bevor wir zu unserem »Spaziergang« aufbrechen, doch sie geht in einer Gruppe mit den anderen Unteroffizieren des Zugs zur Flugzone zurück. Im Panzeranzug mit dem Flotten-Tarnmuster und mit der Flotten-Bewaffnung komme ich mir jetzt schon wie ein schwarzes Schaf unter den HV-Soldaten vor. Und als ich dann allein zum Flugzeugstellplatz zurückgehe, verstärkt dieses Gefühl sich noch. Kurz bevor wir die Flugbetriebszone wieder erreichen, löst die Gruppe der HV-Unteroffiziere sich auf, und ich bemerke, dass einige von ihnen mir verstohlene Blicke zuwerfen.


    Ohne große Begeisterung stapfen wir die Rampe unserer wartenden Dragonflies hinauf. Das Mannschaftsabteil ist für die Aufnahme eines ganzen Zugs ausgelegt, sodass unsere kleine Gruppe reichlich Beinfreiheit hat. Ich setze mich an die Heckrampe, um schnell aussteigen zu können, doch Sergeant Fallon und zwei ihrer Unteroffizierskameraden setzen sich an das vordere Schott, direkt neben dem Klappsitz des Crew Chief und dem Durchgang zum Cockpit.


    Als unsere Dragonfly sich in den kalten Morgenhimmel erhebt, habe ich ein sehr ungutes Gefühl wegen des bevorstehenden Einsatzes.


    Die Rotte aus vier Schiffen entfernt sich von der Siedlung und steigt außer Sicht- und Hörweite auf. Als wir schließlich so hoch sind, dass man uns am Boden nicht mehr hören kann, drehen wir um und fliegen direkt unsere Ziele an.


    »Auf Gefechtslandung vorbereiten«, sagt der Pilot via Bordfunk.


    Als wir direkt über der Stadt stehen, zwanzigtausend Fuß über dem Boden, geht das Landungsschiff in eine steile Abwärtskurve, schaltet die Triebwerke aus und fällt wie ein Stein vom Himmel. Die Piloten sind entweder Adrenalinjunkies oder hatten bisher kaum Gelegenheit, eine Gefechtslandung hinzulegen. Wir hängen alle grunzend in den Sitzen, als der Landungsschiffpilot am Steuerknüppel für eine Zeit, die uns wie mehrere Minuten vorkommt, eine Drei-g-Kurve fliegt. Dann springen die Triebwerke wieder an, und die Schwerkraft drückt uns in die Sitze. Die Dragonfly verlangsamt den schnellen Sinkflug, und kurz darauf setzen die Kufen ziemlich heftig auf dem Boden auf.


    »Alle Gruppen«, ertönt Sergeant Fallons Stimme über den Zugkanal. »Bastille, Bastille, Bastille.«


    »Schnappt sie euch«, ruft der Crew Chief. Wir lösen die Sicherheitsgurte und reißen die Waffen aus den Halterungen. Ich bleibe unten an der Rampe stehen, drehe mich um und sehe, dass einer der HV-Sergeants mit seinem Gewehr auf den Crew Chief angelegt hat. Der ist total perplex. Sergeant Fallon hastet durch den Durchgang zum Cockpit des Landungsschiffs, gefolgt von ihrem Unteroffizierskameraden.


    Ich laufe die Rampe wieder hinauf und lasse geflissentlich die Hände vom Karabiner, den ich vor der Brust hängen habe. Nicht, dass der HV-Soldat, der den Crew Chief in Schach hält, womöglich noch glaubt, ich wollte den verrückten Plan vereiteln, den Sergeant Fallon gerade umsetzt.


    »Hände weg vom Funkgerät«, sagt der HV-Soldat zum Crew Chief und unterstreicht diese Aufforderung mit einer Bewegung des Gewehrlaufs. Ich gehe an ihnen vorbei, um Sergeant Fallon ins Cockpit zu folgen, und der Soldat lässt mich mit einem knappen Kopfnicken durch.


    Als ich durch die offene Cockpitluke trete, sehe ich, dass Sergeant Fallon und der andere Unteroffizier ihre Pistolen auf die Helme der Piloten gerichtet haben.


    »Hören Sie zu, Sie Flieger-Ass«, sagt Sergeant Fallon zum Piloten, der genauso perplex wirkt wie sein Crew Chief. »Ihre Mühle ist jetzt Eigentum der Heimatverteidigung. Setzen Sie den Helm ab, stehen Sie auf, und verlassen Sie das Schiff.«


    »Sind Sie jetzt komplett durchgeknallt, Sergeant?«, will der Pilot wissen.


    »Nicht halb so durchgeknallt wie an dem Tag, als ich mich für diesen ganzen Scheiß gemeldet habe«, erwidert Sergeant Fallon. »Es liegt jetzt an Ihnen. Wenn Sie auch nur mit einem Finger an einen Knopf kommen, schieße ich Ihnen in die Hand, Sportsfreund.«


    Sie greift an seiner Brust vorbei und zieht die Pistole aus seinem Holster, ohne dass die Pistole, die sie in der anderen Hand hält, auch nur unmerklich zittern würde. Der Pilot öffnet vorsichtig das Gurtschloss und erhebt sich von seinem Sitz.


    »Kein Grund, gewalttätig zu werden, Sarge. Zumal Sie mit diesem Vogel sowieso nichts anfangen können.«


    »Wenn Sie meinen«, sagt Sergeant Fallon.


    Nachdem beide Piloten ihre Plätze verlassen haben, führt Sergeant Fallon sie mit vorgehaltener Waffe aus dem Cockpit. Ich drücke mich an den Waffenschrank hinter dem Cockpit, um sie durchzulassen.


    »Cameron, sie gehört jetzt dir. Andrew, du kommst bitte mit mir.«


    Im Cockpit nimmt der HV-Sergeant den Pilotenhelm und quetscht sich auf den rechten Sitz.


    »Äh, Sarge?«, frage ich. »Bist du sicher, dass du ihn dieses Ding fliegen lassen willst?«


    »Wieso denn nicht?«, sagt sie. »Damit verdient er schließlich zu Hause seinen Lebensunterhalt. Er ist einer von unseren Hornet-Piloten.«


    Ich erinnere mich wieder an ihre Bemerkung bezüglich der personellen Umstrukturierung des HV-Bataillons, um sicherzustellen, dass die richtigen Leute am richtigen Platz sind. Der HV-»Sergeant« am Steuerknüppel führt in einem lässigen Gruß zwei Finger zum Brauenwulst des Helms, und ich grinse.


    Man kann ein so großes und lautes Gerät wie eine Dragonfly nicht mitten in einer Kolonialsiedlung landen, ohne sofort Aufmerksamkeit zu erregen. Das Überraschungsmoment, das wir durch die Gefechtslandung vielleicht gewonnen hatten, verpufft. Die HV-Soldaten stürmen nicht den Speichersilo, der das Ziel unserer Gruppe war. Ein paar Minuten nach unserer Ankunft wimmelt es hier nur so vor neugierigen Zivilisten. Die HV-Soldaten stehen in einer Gruppe in der Nähe des Bunkereingangs herum; sie haben die Helmvisiere hochgeklappt und die Waffen umgehängt.


    »Alle Gruppen, Ziele gesichert. Die Vögel sind im Nest.«


    Sergeant Fallon quittiert diese Meldung mit einer kurzen Bestätigung. Dann nimmt sie den Helm ab und geht zur nächsten Gruppe Zivilisten.


    »Holt mal bitte jemand den Administrator und den Chief Constable. Und Beeilung. Wir haben nicht viel Zeit.«


    Der Kolonial-Administrator taucht ein paar Minuten später mit einem Allradfahrzeug auf. Er ist in Begleitung von Chief Constable Guest und zwei seiner Beamten. Sie steigen aus dem Fahrzeug aus und gehen auf Sergeant Fallon zu, die als Einzige von uns keinen Vollhelm als Kopfschutz trägt. Der Administrator scheint in Rage zu sein, und die Polizisten machen auch nicht gerade einen freundlichen Eindruck.


    »Was zum Teufel habt ihr am Lebensmittelbunker zu suchen, noch dazu in voller Kampfmontur?«, schreit er Sergeant Fallon an. »Rufen Sie ihre Leute zusammen und kehren Sie zur Basis zurück. Sie haben keinen Anspruch auf zivile Ressourcen.«


    »Halten Sie den Mund und hören Sie zu«, erwidert Sergeant Fallon. »Wir sind nicht hier, um Ihren Mist zu klauen. Aber die Leute, die sie hinter uns herschicken, wollen das tun.«


    Der Administrator wendet den Blick von Sergeant Fallon ab und richtet ihn auf ihre kampfbereiten Leute.


    »Und was machen die dann hier in diesem Aufzug?«


    »Man hat uns befohlen, Ihre Lebensmittel und den Brennstoff zu requirieren«, erklärt sie. »Aber ich bin heute nicht geneigt, ungesetzliche Befehle zu befolgen.«


    Constable Guest verschränkt die Arme vor seiner Tonnenbrust und sieht mich mit einer hochgezogenen Augenbraue und einem unmerklichen Lächeln an.


    »Dann veranstaltet ihr hier also eine Meuterei oder was?«


    »Sieht ganz danach aus«, erwidere ich.


    »Ich nehme auch nicht an, dass die Flotte im Orbit eure Rechtsmeinung teilt?«, fragt Constable Guest Sergeant Fallon.


    »Nein, ich glaube nicht, dass sie unsere Ansicht teilen«, sagt sie. »Hauptsächlich deswegen, weil der Kamerad, der den Befehl erteilt hat, zugleich auch Kommandeur dieser Flotte ist.«


    »Das könnte ein Problem werden«, meint der Administrator. »Ihr seid nur eine Gruppe. Sie könnten jederzeit runterkommen und euch in die Brigg werfen und uns dann trotzdem unsere Sachen abnehmen.«


    »Wir sind ein Zug«, sagt Sergeant Fallon. »Der Rest meiner Leute ist drüben auf dem Flugplatz, bei der hydroponischen Farm und beim Wasserwerk. Sie graben sich ein und errichten Verteidigungsstellungen.«


    »Wie viele Leute haben sie da oben im Orbit?«


    »Fast ein ganzes Regiment Rauminfanterie. Und die zwei Rauminfanteriekompanien in Camp Frostbite«, sage ich. »Aber die Flotte wird sich hüten, in eine zivile Siedlung reinzuschießen. Sie werden schon kommen und sich uns zum Nahkampf stellen müssen.«


    »Ich bin auch nicht begeistert von der Vorstellung, dass mitten in der Stadt eine Schießerei stattfindet«, sagt der Administrator. »Es leben hier über zehntausend Leute, müssen Sie wissen. Da ist nicht viel Platz für verirrte Kugeln.«


    »Ja, aber das wissen die auch«, sagt Sergeant Fallon.


    Der Administrator richtet den Blick wieder auf die Handvoll Soldaten, die am Eingang zum Lebensmittelsilo stehen.


    »Ihr Kameraden seid doch verrückt. Nicht, dass ich euer Angebot nicht zu schätzen wüsste, aber was wollt ihr schon mit einem Zug gegen ein ganzes Regiment ausrichten? Das sind wie viele, vierzig gegen tausend?«


    »Zweitausend«, sage ich.


    »Moment«, sagt Sergeant Fallon mit einem schiefen Lächeln. »Wir haben auch noch zwei vollständige Bataillone mit meinen Leuten von der Heimatverteidigung, die bereits über diesen ganzen Felsen verteilt sind. Ihr habt doch ein paar von diesen Atmosphären-Hüpfern auf dem Flugplatz stehen, richtig?«


    Der Administrator und die Constables entfernen sich für ein paar Minuten und erörtern die Situation in einem gedämpften, aber lebhaften Gespräch. Dann kommen sie wieder zu Sergeant Fallon und mir zurück.


    »Also«, sagt der Administrator. »Die Vorstellung gefällt mir nicht, dass ihr Kampfsäue euch mitten in meiner Stadt untereinander ein Feuergefecht liefert.«


    Er blickt auf den Lebensmittelsilo und beißt sich auf die Lippe.


    »Aber ich werde verdammt noch mal auch keine militärische Besatzung durch meine eigenen Leute dulden. In der Verfassung des Commonwealth heißt es, dass ihr uns dient, und nicht etwa umgekehrt.«


    »Sie sind der ranghöchste Zivilist«, sagt Sergeant Fallon. »Bis das Alcubierre-Gefälle wieder geöffnet wird und wir anderslautende Befehle erhalten, sind Sie mein Vorgesetzter und nicht dieser Ein-Sterne-Schreibtischhengst da oben auf dem Träger.«


    Sie blickt mit einem Kopfnicken auf die Soldaten am Bunkereingang.


    »Wenn die gesamten Vorräte unter ziviler Verwaltung bleiben sollen, sagen Sie es nur. Und wenn Sie meine Leute brauchen, werde ich mein ganzes Kontingent unter Ihr Kommando stellen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie fünfzehnhundert unserer Leute umbringen wollen. Und falls sie es doch versuchen, werden sie schon merken, dass die Heimatverteidigung dieses Spiel besser beherrscht als sie.«


    »Was ist aber mit diesen Landungsschiffen?«, fragt Constable Guest. »Sie können uns jederzeit damit angreifen. Habt ihr etwas da, womit wir sie uns vom Hals halten können?«


    Sergeant Fallon lächelt.


    »Wir haben uns die brandneuen Landungsschiffe der Garnison, äh, ausgeliehen. Alle vier.«


    Constable Guest schüttelt lächelnd den Kopf.


    »Na dann los«, sagt der Administrator. »Bevor sie noch Wind davon bekommen, was ihr hier unten treibt. Ich werde mit dem Flotten-Chef Funkkontakt aufnehmen, sobald ihr eure Stellung bezogen habt. Will mal sehen, ob ich vernünftig mit ihm reden kann.«


    Constable Guest wendet sich an seinen Beamten.


    »Wir brauchen jede Menge Abzeichen. Ich will jeden einzelnen dieser Kameraden als Hilfspolizist vereidigen.«


    »Wird Zeit, sich für eine Seite zu entscheiden«, sagt Sergeant Fallon kurze Zeit später zu mir, als die Gruppe am Lebensmittelbunker Verteidigungsstellungen errichtet. »Ich könnte deine Hilfe gebrauchen. Du bist ein Profi mit dem taktischen Netzwerk. Ich brauche jemanden, der die ›Pfützenhüpfer‹ und Landungsschiffe koordiniert. Wir müssen wissen, wann sie uns Gesellschaft aus dem Orbit schicken. Aber ich werde dir keine Waffe an den Kopf halten, um dich hier zu halten. Du hast mit dieser Sache nichts zu tun. Du kannst nach Frostbite zurückgehen, ohne dass ich es dir verübeln würde. Wir werden wahrscheinlich alle vor ein Kriegsgericht gestellt – im günstigsten Fall. Ich verlange nicht von dir, deine Karriere im Klo runterzuspülen.«


    Mir gefällt die Vorstellung nicht, mich gegen meine Kameraden hier unten und in der Flotte zu positionieren. Falls ich mich Sergeant Fallon und ihren HV-Bataillonen anschließe, werde ich in jeder Flottenkantine und jedem Schiff einen schweren Stand haben – auch wenn ich die nächsten zwanzig Jahre nicht wegen Meuterei in einem Militärgefängnis verbringe. Weil wir uns aber im Krieg befinden, würde man es wahrscheinlich nicht bei einer Haftstrafe bewenden lassen. Mit dem, was wir hier tun, könnten wir alle vor einem Erschießungskommando landen.


    Aber zu welchem Zweck sind wir überhaupt hier? Wenn wir hier sind, um die Kolonien zu schützen, wie kann eine Parteinahme für die Zivilisten hier unten dann Verrat sein?


    Ich erinnere mich an den Diensteid, den ich erst vor ein paar Wochen bei meiner Weiterverpflichtung geleistet hatte. Die Gesetze des Commonwealth und die Freiheit seiner Bürger tapfer zu verteidigen.


    Handeln wir in Erfüllung unseres Eides, wenn wir zulassen, dass unsere Kommandeure die Gesetze des Commonwealth missachten, die wir doch schützen sollen? Verteidigen wir die Freiheit seiner Bürger, indem wir sie mit vorgehaltener Waffe dieser Freiheit berauben?


    Ich will nicht auf meine Kameraden schießen. Aber der Gedanke, auf Zivilisten zu schießen, gefällt mir noch weniger. Ich will mich eigentlich für gar keine Seite entscheiden müssen. Doch wo ich nun gezwungen bin, eine Entscheidung zu treffen, weiß ich, worauf meine Wahl fällt.


    »Vielleicht stecken sie uns in Leavenworth ja in benachbarte Zellen«, sage ich. Sergeant Fallon lächelt.


    Sie klopft mir auf die Schulter und wendet sich dann an die Zivilisten, die um den Geländewagen herumstehen. »Kann einer von euch Sergeant Grayson hier zum Flugplatz mitnehmen?«


    Als ich den zivilen Flugplatz am Stadtrand erreiche, hat der Administrator schon alle Einrichtungen der Kolonie informiert. Ich schließe meinen Steuerrechner an die Hauptkonsole der hiesigen Flugverkehrskontrolle an und sondiere schnell den Luft- und Orbitalraum über New Longyearbyen.


    »Sarge, hier ist Grayson«, melde ich Sergeant Fallon. Sie hat den Zugkanal auf unseren neuen Befehlskanal aufgeschaltet. Die Verschlüsselung ist zwar nicht hundertprozentig sicher, vor allem nicht mit Blick auf unsere eigenen Leute, doch selbst mit der Ausrüstung, die sie auf der MIDWAY haben, wird die Flotte eine Woche brauchen, um unseren Renegaten-Code zu knacken.


    »Was gibt’s«, erwidert sie.


    »Ich bin drin. Der Luftraum zwischen uns und der Kampfgruppe ist völlig frei. Sieht so aus, als ob sie es noch nicht spitzgekriegt hätten.«


    »Aber sie haben einen Verdacht. Der Stützpunkt bombardiert mich schon seit einer Viertelstunde mit Anfragen. Sie wollen wissen, wohin die ganze Landungsschiff-Rotte verschwunden ist.«


    Ich grinse und schaue nach draußen. Auf der Landungsschiff-Zone unter dem Tower sind alle vier Dragonflies von Camp Frostbite aufgereiht – sie werden gerade bei laufenden Triebwerken betankt. Ohne Luftbeweglichkeit haben die zwei Rauminfanteriekompanien in Frostbite keine Möglichkeit, das Gros der luftgestützten Feuerkraft ins Spiel zu bringen. Und falls die Kampfgruppe im Orbit ein Einsatzkommando zum Flughafen schickt, können die Dragonflies in der Luft sein, bevor die Wasps des Trägers sich uns bis auf knapp tausend Kilometer genähert haben.


    »Sieh mal zu, ob du mir eine Verbindung zu den Flotteneinheiten oben herstellen kannst. Ich will mit den Kapitänen der einzelnen Schiffe ein privates Bündelstrahl-Gespräch führen, ohne dass unsere geschätzte Führung dazwischenfunkt.«


    »Will mal sehen, was ich mit der Ausrüstung machen kann, die mir zur Verfügung steht«, sage ich.


    »Alles klar. Gib mir aber sofort Bescheid, falls wir Besuch bekommen, ob aus der Luft oder am Boden. Fallon Ende.«


    Die Ausrüstung des zivilen Flugverkehrskontrollzentrums ist so gut, dass alles ein Kinderspiel ist. Die Hauptkonsole der Flugverkehrskontrolle ist eine dreidimensionale Projektion, mit der verglichen die Holotische auf unseren Kriegsschiffen wie antike Röhrenfernseher anmuten. Die Projektion vereint Sensordaten von Dutzenden verschiedener Quellen – Boden, Luft, Wetterradar, Umweltdaten von allen Terraforming-Stationen und Satellitensensoren. Alles ist mit dem Kommunikationsnetzwerk quer vernetzt. Ich brauche nur ein paar Minuten, um die draußen geparkten Dragonflies meiner Inventarliste hinzuzufügen, den Status der Pfützenhüpfer auf dem Flugplatz zu überprüfen und sie für Flüge einzuteilen, um die HV-Soldaten von den Terraforming-Stationen abzuholen. Ich weise den Dragonflies eine eigene Datenverschlüsselung und Kommunikationsverbindungen zu und lade die Missionsdaten in ihre Bordcomputer hoch.


    »Gentlemen, hier spricht Tailpipe Eins. Ich bin heute Ihr Gefechtscontroller. Kommunikationstest, bitte.«


    »Verstanden, Tailpipe Eins«, antwortet einer der Piloten. »Verwenden wir die Rufzeichen jetzt mehrmals, oder was?«


    »Überprüft eure TacLink-Schirme. Ihr seid ab sofort Rogue Eins bis Vier, Gentlemen.«


    »Verstanden«, sagt ein anderer Pilot mit einem hörbaren Gackern. »Rogue Zwei, alles klar und deutlich verstanden.«


    »TacLink abgeschlossen. Die Küste ist so weit frei. Ich werde mich sofort melden, wenn wir Gesellschaft von oben bekommen. Haltet eure Vögel für einen Alarmstart bereit.«


    »Verstanden«, sendet Rogue Eins. Die anderen Piloten senden ebenfalls eine Bestätigung.


    Wenn es sich bei den Einheiten im Orbit um Chinesen oder Russen handeln würde, wären wir in einer lausigen taktischen Position. Das zivile Sensornetzwerk deckt den gesamten Mond ab, sodass wir einen Angriff mit Landungsschiffen ziemlich schnell registrieren würden. Allerdings befindet die ganze schöne Sensorausrüstung sich im Freien und ist damit einem Angriff mit kinetischer Munition oder Lenkwaffen aus dem Orbit schutzlos ausgesetzt. Andererseits haben wir uns in einer Siedlung mit zehntausend Einwohnern verschanzt, und nicht einmal der dümmste Reservist, der dort oben am Drücker ist, würde leichtfertig ein Bombardement einer unserer Kolonialstädte aus dem Orbit anordnen. Und falls man beschließt, unsere kleine Meuterei in Regimentsstärke aus dem Orbit niederzuschlagen, werden wir sie schon lange sehen, bevor sie hier sind.


    »Grayson, hier ist Fallon.«


    »Was gibt’s, Sarge?«


    »Der Ziviladministrator versammelt alle Piloten dieser Pfützenhüpfer. Schick sie bitte los, sobald sie bereit sind, damit sie unsere Jungs aufsammeln können. Ich will die größtmögliche Truppenstärke hier haben, bevor ich Funkkontakt zur Flotte aufnehme.«


    »Verstanden. Ich werde sie zuerst zu den nächsten Terraformern schicken.«


    »Mach das. Der Constable schickt auch noch ein paar von seinen Leuten zum Flugplatz rüber. Sorg dafür, dass ihnen jemand ein paar Waffen aus dem Arsenal der Landungsschiffe ausgibt. Keine schweren Waffen, aber doch schon etwas mit mehr Bums als diese Antiquitäten, die sie im Moment haben.«


    »Verstanden. Ich lasse ein paar Gewehre und Panzeranzüge an sie ausgeben.«


    Beim Gedanken, Zivilpolizisten mit Militärwaffen auszurüsten, habe ich das Gefühl, dass wir eine Linie überschreiten, aber wir bereiten uns schließlich darauf vor, diesen Ort gegen kampferprobte Soldaten zu verteidigen. Angesichts unserer begrenzten Stärke muss ich zugeben, dass es schon sinnvoll ist, die Polizisten aufzurüsten, die in erster Linie für die Sicherheit der Stadt zuständig sind. Es ist ja auch nicht so, als ob wir die Arsenale sperrangelweit öffnen und die Farmer und Eisbergwerker mit Raketenwerfern ausrüsten würden. Andererseits dürfte der Verstoß gegen die Waffenvorschriften den Kohl auch nicht mehr fett machen, wenn wir alle vor einem Kriegsgericht stehen.


    Auf dem Rollfeld vor dem Tower laufen die Triebwerke der vier Dragonflies im Leerlauf. Sie sind die gesamte bewaffnete Komponente unserer kleinen Luft- und Weltraum-Rebellenstreitmacht. Und sie warten nur darauf, dass ich ihnen den Befehl gebe, alles abzufangen, was die Flotte uns entgegenschickt, um uns wieder zur Räson zu bringen. Wir sind in der Luft zahlenmäßig unterlegen, bewaffnungsmäßig weit unterlegen, und noch dazu in einer geradezu lächerlich exponierten und vorhersehbaren Position. Dennoch fühle ich mich aus einem unerfindlichen Grund besser als seit Monaten – oder vielleicht sogar seit Jahren.
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    WER ZUERST BLINZELT


    Während der nächsten zwei Stunden koordiniere ich die Shuttleflüge zwischen der Basis und den Atmosphärentauscher-Stationen. Die zivilen Shuttles sind langsam und schwerfällig im Vergleich zu unseren gestohlenen Landungsschiffen, aber wir können unsere kleine Luftwaffe nicht für Taxidienste zweckentfremden. Die Shuttles bringen die »verbannten« HV-Bataillone zurück – einen Zug nach dem anderen. Auf meinen Flottenkanälen verhallen die dringenden Anfragen unseres alten Kommandos unbeantwortet. Sergeant Fallon hat uns angewiesen, alle Nachrichten von der Flotte zu ignorieren, bis sie die Gelegenheit hatte, ihre Ansprache an den Rest der NAC-Einheiten auf New Svalbard zu übertragen. Draußen schlagen die neuen Dragonfly-Piloten die Zeit tot, indem sie am Startbahnende zwischen den Landungen der Pfützenhüpfer Angriffs-Trockenübungen durchführen.


    Irgendwann sind die Verantwortlichen drüben in Camp Frostbite es überdrüssig, Nachrichten zu hinterlassen. Einer der Bodensensoren am Stadtrand erfasst ein Fahrzeug, das die Straße vom Camp herunterfährt. Ich markiere es mit dem aktiven Bodenradar und versuche anhand der optischen Sensoren des Instruments zu erkennen, was da auf uns zukommt. Und dann tauchen auch schon zwei Mannschaftstransporter aus dem Camp mit langsamer Fahrt auf der Schotterpiste auf. Ihre modulare Waffenaufnahme ist mit Autokanonen bestückt.


    »Fallon, hier ist Grayson«, sende ich auf unserem geschützten Befehlskanal.


    »Was gibt’s?«


    »Wir haben eine Bodenannäherung. Zwei Transporter mit Kanonen. Sie kommen die Straße von Frostbite runter. Bei ihrer derzeitigen Geschwindigkeit wahrscheinlich noch zehn Minuten bis zum Kontakt.«


    »Verstanden.« Sie hält kurz inne. »Schick eine Dragonfly los, um sie abzufangen. Zuerst Schüsse vor den Bug. Sie sollen zumindest gewarnt sein.«


    »Verstanden. Grayson Ende.«


    Ich übermittle Sergeant Fallons Anweisungen an die Rotte Dragonflies, die im Moment über dem anderen Ende des Flugplatzes ausgeschwärmt ist.


    »Rogue Eins, fliegt als ›Torhüter‹ zum Quadranten Delta Sieben. Wenn sie in Sichtweite kommen, erfasst sie mit dem Feuerleitradar. Wollen wir hoffen, dass sie die Botschaft verstehen, bevor wir das Feuer eröffnen müssen.«


    »Rogue Eins, verstanden«, antwortet der Pilot. »Sind schon unterwegs.«


    Die Dragonfly bricht den simulierten Angriff ab, zieht hoch und steigt mit Vollschub über dem Flugplatz auf. Als das siebenundzwanzig Tonnen schwere Kriegsgerät dann noch einmal über uns hinwegfliegt, klirren die abgedichteten Fenster des Kontrollturms in den verstärkten Rahmen.


    »Ist wohl an der Zeit, an die Öffentlichkeit zu gehen«, sagt Sergeant Fallon. »Andrew, stell eine Verbindung zum Flottenkanal für mich her. Und sorg dafür, dass man mich in Frostbite auch hört.«


    Ich aktiviere die zivile Funkanlage, die ungefähr die hundertfache Leistung des Funkgeräts in meinem Panzeranzug hat. Anschließend stelle ich eine Verbindung zum Notfallkanal der Flotte her und leite Sergeant Fallons Funkverbindung dorthin um.


    »Die Verbindung steht«, sage ich ihr. »Bin mal gespannt, ob sie uns stören.«


    Zunächst ertönt statisches Rauschen auf dem Kanal, und dann ertönt wieder Sergeant Fallons Stimme – diesmal in ihrem Gruppenführer-Vortragsduktus.


    »An alle Commonwealth-Einheiten, an alle Commonwealth-Einheiten. Hier spricht Master Sergeant Briana Fallon vom 330. Autonomen Infanteriebataillon der Heimatverteidigung.


    Ich habe den Befehl über alle Commonwealth-Einheiten in der Stadt New Longyearbyen übernommen. Vor drei Stunden haben wir einen Befehl erhalten, die zivilen Lebensmittellager und Produktionseinrichtungen in der Stadt zu requirieren. Ich verweigere die Ausführung dieses Befehls. Ich werde mich nicht an einer Militärdiktatur auf diesem Mond beteiligen. Die Truppen unter meinem Befehl stehen nun unter der Kontrolle der Zivilverwaltung.


    An alle Commonwealth-Einheiten außerhalb der Stadt: Wer sich der Stadt bewaffnet nähert, auf den wird das Feuer eröffnet. Trotz unserer bewaffnungsmäßigen Unterlegenheit sind wir nicht schutzlos. Ein Angriff auf die zivilen Ressourcen, die wir schützen, wird als versuchter Militärputsch gewertet und entsprechend beantwortet.


    An alle Flotteneinheiten im Orbit: Wir kontrollieren den Großteil der Nahrungsmittel, des Brennstoffs und des Wassers im System. Wenn Sie einen Angriff oder ein Bombardement der Umlaufbahn versuchen, werden Sie Tausende Zivilisten gefährden und lebenswichtige Vorräte vernichten. Und nun zu euch, Soldaten von der kämpfenden Truppe und Weltraum-Matrosen: Ihr habt jetzt die Wahl. Ihr könnt euch dafür entscheiden, blindlings Befehle zu befolgen, oder ihr könnt euch dafür entscheiden, das Gesetz zu beachten. Bedenkt dabei eines: Ohne das Gesetz sind wir kein Militär, sondern nur eine bewaffnete Gang, die sich wie das Militär kleidet.


    Trefft eure Wahl mit Bedacht, aber glaubt nicht auch nur für eine Sekunde, dass wir nicht zurückschießen werden. Fallon Ende«.


    Es herrscht zunächst Totenstille auf dem Notfallkanal. Dann leuchten auf meiner Funkkonsole Dutzende Lampen auf, die den Nachrichteneingang von allen Ebenen unserer Befehlshierarchie anzeigen. Ich blockiere fürs Erste alle Anfragen und schließe die offene Verbindung.


    »Ich würde sagen, damit haben wir ihre Aufmerksamkeit«, sage ich Sergeant Fallon.


    »Die glauben, wir bluffen«, meldet sich Rogue Eins auf dem Gefechtsführungskanal. »Blöde Rauminfanterie-Ärsche«.


    Ich werfe einen Blick auf das Display und sehe, dass die zwei Mannschaftstransporter von Frostbite die langsame, vorsichtige Fahrt in Richtung New Longyearbyen fortsetzen. Ich aktiviere die Bodenkommunikation, aber sie haben auf ihr eigenes verschlüsseltes privates Netzwerk gewechselt. Was wir können, können sie anscheinend auch.


    »Rogue Eins, sie kommunizieren nicht. Markiert sie mit dem Feuerleitradar. Wollen mal sehen, ob sie diese Sprache verstehen.«


    Rogue Eins aktiviert die Radarkuppel und bestreicht die zwei Fahrzeuge unten auf der Straße mit kurzen Pulsen gerichteter Millimeter-Radarwellen. Wenn die Gefahrenmelder der Fahrzeuge funktionieren, müssten die taktischen Konsolen der Kommandanten nun blinken wie olle Flipperautomaten, deren High Score geknackt worden ist. Ich überprüfe die Videoübertragung vom Bugsensor der Dragonfly, um einen Blick auf das Ziel des Landungsschiffs zu werfen.


    Die zwei Transporter halten auf halber Strecke zwischen Camp Frostbite und New Longyearbyen am Straßenrand an. Dann aktiviert ein Fahrzeug den fernbedienten Geschützstand. Die Autokanone des Transporters wird auf die Zielerfassungskamera des Landungsschiffs gerichtet. Ich sehe das Mündungsfeuer, bevor ich das hämmernde Stakkato der Kanone noch vom anderen Stadtrand höre. Die Zieldarstellung wird verdreht, als der Pilot ein Ausweichmanöver einleitet.


    »Ich würde sagen, sie haben die Botschaft laut und deutlich verstanden«, sendet der Pilot.


    »Feuer frei«, erwidere ich. »Versucht sie erst mal nur bewegungsunfähig zu machen. Blutvergießen wollen wir nach Möglichkeit vermeiden.«


    »Roger.«


    Die Übertragung der Zielerfassungskamera flackert, und dann wird »NOTBETÄTIGUNG« am unteren Bildschirmrand eingeblendet. Dann erfasst das Fadenkreuz den Bereich des Bodens direkt vor dem kampflustigen Fahrzeug.


    Das Buggeschütz des Landungsschiffs gibt einen kurzen, heiser klingenden Feuerstoß ab. Dann verschwimmt die Darstellung der Zielerfassungskamera, als das Hochrasanzgeschoss der Kanone gefrorenen Schmutz und Schotter vor dem Fahrzeug aufwirbelt. Aus einer Entfernung von fast einem Kilometer klingt die Kanone wie das Donnergrollen eines entfernten Gewitters. Die Kameraübertragung vom Buggeschütz des Landungsschiffs zeigt mir, dass die zwei Transporter stoppen. Das Führungsfahrzeug schwenkt den Geschützstand, während der Schütze nach einem Ziel sucht. Über die Tonübertragung höre ich, wie der Gefahrenmelder im Cockpit unseres Landungsschiffs mit einem lauten Trällern Alarm schlägt.


    »Was für ein Vollidiot«, sagt der Pilot fast im Plauderton. Das Buggeschütz feuert wieder. Diesmal schlagen die Granaten noch dichter vor dem Fahrzeug ein. Der Pilot lässt das Fadenkreuz von der Vorderseite des Fahrzeugs zu einer Ecke wandern. Eine Granate streift die Frontpanzerung in einem spitzen Winkel und prallt in einem Funkenschauer und einer Wolke Verbundpanzerungssplitter ab. Ein weiteres Geschoss trifft den vorderen linken Radkasten des Transporters und zerfetzt ihn regelrecht. Der Transporter geht in Schräglage, als die kombinierte Wucht der Granate und des explodierenden Reifens das Fahrzeug erschüttern.


    »Die Kanone nach hinten drehen und das Zielerfassungsradar abschalten, sonst geht die nächste Salve mitten rein«, weist der Pilot die Fahrzeugbesatzung über den Notfallkanal an. »Ich hab keine Lust mehr, hier Spielchen zu spielen.«


    Das akustische Signal des Gefahrenmelders verstummt, als der Schütze im Transporter das aktive Zielerfassungsradar für die Autokanone abschaltet. Dann schwenkt der Geschützstand zurück, bis die Waffe in die entgegengesetzte Richtung des Landungsschiffs zeigt. Der andere Transporter hat sich in eine polychromatische Rauchwolke eingenebelt, und laut Radar der Dragonfly zieht er sich mit hoher Geschwindigkeit zurück.


    »Der andere hat den Rückwärtsgang eingelegt. Lasst ihn gehen. Dieser Vogel hier ist frech geworden, also stutzt ihm auch noch die anderen Flügel beziehungsweise Reifen«, weise ich die Dragonfly-Besatzung an.


    »Das bringt nichts«, sagt der Pilot. »Sie werden die Waffe bei nächster Gelegenheit wieder einsetzen. Dann schieße ich sie ihnen doch gleich runter.«


    Wenigstens haben sie den ersten Schuss abgegeben, sage ich mir.


    Der Haupt-Lagebildschirm auf dem Holotisch neben mir meldet mit einem akustischen Signal den Eingang neuer Daten. Ich richte gerade noch rechtzeitig die Aufmerksamkeit darauf, um vier große umgedrehte Vs zu sehen, die von oben in den Sensorbereich einwandern – annähernd tausend Kilometer vom Flugplatz entfernt. Sie tauchen mit hoher Geschwindigkeit in die Atmosphäre ein: Landungsschiffe oder Erdkampfflugzeuge mit einem taktischen Missionsprofil. Ihr Kurs führt zwar von New Longyearbyen weg, aber diese Information ist kein Grund zur Entwarnung. Ich kenne das taktische Handbuch für diese Art von Szenario, und ich weiß genau, was ich da vor mir habe.


    »Luftalarm, Luftalarm«, gebe ich über den taktischen Kanal durch. »Zwei Rotten mit je zwei Einheiten dringen aus der Umlaufbahn in die Atmosphäre ein. Sie werden außerhalb des Erfassungsbereichs der Sensoren in der Pampa runtergehen und im Tiefflug reinkommen. Wahrscheinliche Annäherungsvektoren zweiundzwanzig bis zweiundvierzig Grad. Ich wiederhole, Luftalarm, Fliegeralarm höchste Alarmstufe.«


    Die Dragonflies brechen die Angriffsübungen ab und nehmen ihre zuvor festgelegten Patrouillenflüge auf. Aufgrund ihrer Konzeption als Luftunterstützungseinheiten sind sie zwar nur bedingt für die Abwehr von Luftangriffen geeignet, vor allem wenn der Offensivverband aus Shrikes besteht. Aber ich will unsere wertvollen Dragonflies trotzdem lieber in der Luft und in Bewegung haben, statt sie wie auf dem Präsentierteller am Boden zu lassen.


    »An alle Shuttle-Flüge, trödelt nicht rum und achtet auf eure Emissionskontrolle. Snowbird Eins-Vier, beeilt euch mit dem Anflug und geht möglichst bald auf viertausend runter. Ihr dürft euch nicht zu lange in diesem Luftraum aufhalten.«


    Snowbird Eins-Vier ist einer der Pfützenhüpfer der Kolonie, eine langsame und unbewaffnete Frachtmaschine. Die Hälfte unserer HV-Soldaten ist noch immer im Transit oder wartet darauf, von ihren Terraforming-Stationen abgeholt zu werden. Wenn auch nur einer von den Flottenpiloten einen nervösen Zeigefinger hat, könnte das der Auftakt zu einem schlimmen Blutbad sein.


    »Ich strecke mich überall nach der Decke, aber den größten Teil der Kompanie schicke ich zu euch rüber«, sendet Sergeant Fallon. »Sie werden zuerst bei euch zuschlagen – darauf kannst du wetten.«


    »Ich weiß. Ich würde es genauso machen. Sie müssten die Landungsschiffe aber nicht zurückschicken, wenn sie ein oder zwei Gruppen an der Betankungsstation stationieren könnten.«


    »Dann haltet euch bedeckt. Und der Flugplatz darf ihnen nicht in die Hände fallen. Sonst wäre unsere kleine Meuterei gleich wieder vorbei.«


    »Ich werde mein Bestes tun, Sarge.«


    »Falls es dich erwischt, sollst du nur wissen, dass du in meinen Augen für einen Matrosen ein ziemlich fähiger Kampfsoldat warst. Muss wohl an diesem guten TA-Einfluss liegen, den du genossen hast, bevor sie dir nicht mehr gut genug war und du ins All geflogen bist.«


    Ich lächle das holografische Display vor mir an. »Zu dumm, dass wir nicht mehr Zeit miteinander verbringen und einen trinken konnten, ohne beschossen zu werden.«


    »Gib der Flotte Kontra, und schaff mir dieses Rauminfanterie-Regiment vom Hals. Dann spendiere ich dir so viel verdammten Kaffee, wie du gar nicht trinken kannst, Andrew.«


    »Ein Stück Kuchen wäre mir lieber«, sage ich mit einem Lachen. »Wäre trotzdem leichter, wenn wir ein paar Atomraketen hätten, mit denen wir sie auf Abstand halten könnten.«


    Das Display meines Holotisches zeigt ein schwaches rotes Signal mit einer Peilung von zweihundertdreißig Grad. Irgendwo da draußen hat eines der bodengestützten Sensor-Arrays ein Echo von einem Landungsschiff oder Shrike aufgefangen, das nur eine Sekunde zu lang aus einem Tal herausgelugt hat.


    »Feindliche Annäherung Feindkontakt, Vektor zwei-drei-null, Entfernung eins-fünf-null.«


    Falls diese Offensiveinheit auch Shrikes umfasst, stecken wir in der Klemme. Unsere stärkste Luftabwehr besteht in den schultergestützten MANPADs aus den Arsenalen der Landungsschiffe. Damit können wir nicht viel gegen zwei Erdkampfmaschinen ausrichten, die unsere Infrastruktur in Trümmer legen wollen. Unser bester Schutz besteht tatsächlich darin, uns zwischen zehntausend Zivilisten wie Fische im Wasser zu bewegen.


    An der Vorderseite des Holotischs ist eine Konsole mit ein paar roten Tasten. Ich schlage mit der Handfläche auf eine, und im nächsten Moment ertönt an jeder Straßenecke von New Longyearbyen das durchdringende Heulen von Luftalarmsirenen.


    »Luftalarm, Luftalarm. Alle in die Schutzräume.«


    So modern und innovativ das zivile Flugverkehrskontrollsystem auch ist, es hat doch ein großes Manko. Bei einem militärischen System wäre ich in der Lage, alle Ressourcen zu vernetzen und die gesamte Ausrüstung automatisch zu steuern. Die Kampfsoldaten am Boden müssten dann einfach nur ihre Fliegerfäuste in die ungefähre Richtung der Bedrohung ausrichten und die Feuerleitung an TacLink übergeben. Der Computer würde eine Gefahrensuche starten und jede Rakete abschießen, die sich auf Abfangreichweite genähert hat. Das zivile System hat solche Raffinessen leider nicht zu bieten, also bleibt mir nichts anderes übrig, als meine Ressourcen manuell zu dirigieren und zu hoffen, dass ich sie richtig einsetze.


    »Rogue Drei, Tailpipe Eins. Auf Gegenkurs gehen, Richtung zwei-drei-null, und bei Delta Zwei Position beziehen. Emissionskontrolle beibehalten. Kann sein, dass ich euch kurzfristig als ›Torhüter‹ brauche.«


    »Verstanden, Tailpipe Eins. Wird ausgeführt.«


    Rogue Drei dreht sein Schiff und geht in Position, um die wahrscheinliche Bedrohungsachse zu decken.


    Das Display meldet mit einem Zirpen zwei weitere Kontakte – direkt bei den Koordinaten, wo ich eben das Echo registriert hatte. Sie kommen in geringer Höhe mit sechshundert Knoten rein. Das bedeutet, dass es sich entweder um Landungsschiffe mit Höchstgeschwindigkeit handelt oder um Shrikes mit Marschgeschwindigkeit. Um unseretwillen hoffe ich, dass Ersteres zutrifft. Ihre Transponder sind abgeschaltet, und die Kontaktsymbole leuchten in einem feindlichen Rot. Dann lösen sich zwei weitere Symbole von jeder der anfliegenden Maschinen und streben mit Überschallgeschwindigkeit auf das Zentrum meines Displays zu …


    »Vampire, Vampire, Raketen im Anflug«, rufe ich auf unserem Notfallkanal. »Bedrohungsachse zwei-drei-null. Alle Einheiten, Verteidigungsmaßnahmen einleiten. Elektronische Gegenmaßnahmen.«


    Auf meinem Display wird der Kurs der anfliegenden Raketen dargestellt und die Zeit bis zum Einschlag angegeben. Das erste Paar zielt direkt aufs Zentrum meiner holografischen Hemisphäre, wo die Radar- und Lidar-Sender der Haupt-Sensorenstation als starke Energie- und Strahlungsquelle erscheinen.


    »Rogue Drei, auf einhundert runtergehen und mit deinem Turm den Kasten sauber halten. Sie schießen HARMs auf das Radar ab.«


    »Verstanden – wird ausgeführt.«


    Und schon übernimmt das Millimeterwellen-Radar von Rogue Drei die Steuerung des Geschützturms im Bug der Dragonfly. Das Feuerleitsystem kann gegnerische Raketen autonom bekämpfen, sobald die Rakete in seinen Erfassungsbereich eindringt. Auf dem Holotisch halten die Raketensymbole zielstrebig auf die Mitte des Displays zu. Die Zahlen daneben werden schnell kleiner: zwölf, zehn, acht, sechs. Dann gibt das Buggeschütz der Dragonfly, die über dem anderen Ende des Flugplatzes schwebt, drei kurze und exakte Feuerstöße ab – mit der Präzision eines Computers, der den Abzug betätigt. Direkt hinter der Startbahn zuckt ein Blitz durch den Himmel, und es ertönt ein gedämpfter Knall, als das Geschütz eine der mit dreifacher Schallgeschwindigkeit anfliegenden Antiradarraketen zerlegt. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich sehe, wie eines der Symbole auf meinem Display erlischt, kurz bevor es das Zentrum des Programms erreicht. Das Buggeschütz des Landungsschiffs feuert erneut, doch die andere Rakete ist jetzt nur noch einen Katzensprung von der Radarkuppel entfernt. Im nächsten Moment erfolgt eine heftige, blechern klingende Explosion über der Sensorbaugruppe, und mein Holotisch blinkt. Als das Hologramm sich wieder aufbaut, sind keine Raketensymbole mehr zu sehen.


    Wo sind die anderen zwei abgeblieben?, frage ich mich.


    Plötzlich lodert draußen ein gleißendes Licht auf, und dann liege ich schon auf dem Boden auf der anderen Seite des Kontrollraums. Mir klingeln die Ohren, und die Luft wird mir aus der Lunge gepresst. Der Tower erzittert wie ein Hochhaus in der Sozialwohnungssiedlung bei einem Erdbeben. Ich setze mich auf und sehe, dass die Hälfte der Fenster im Kontrollraum herausgedrückt wurde, und der Geruch von brennendem Treibstoff erfüllt nun den Raum. Ich höre ein Quäken im Ohrhörer, kann mir aber keinen Reim darauf machen. Die Lichter im Kontrollturm sind alle aus, und das holografische Display ist ebenfalls ausgefallen.


    Als ich wieder aufgestanden bin, wabert beißender Rauch durch die Fensteröffnungen herein. Ich stolpere über den schuttübersäten Boden des Kontrollraums, um einen Blick nach draußen zu werfen. Die Betankungsstation an der anderen Seite des Stellplatzes für die Landungsschiffe ist nur noch ein Haufen verbogener, brennender Trümmer. Die Betonwände des Hangars hinter der Tankstelle sind mit Rußspuren überzogen und von Schrapnell gezeichnet. Was auch immer die Tankstelle getroffen hat, war gerade so stark dosiert, um die Anlage an der Oberfläche zu zerstören, ohne den Beton darunter zu beschädigen.


    Der taktische Rechner meines Panzeranzugs hat alles aufgezeichnet. Ich setze mir wieder den Helm auf und schalte das Visierdisplay ein.


    »An alle Einheiten, hier ist Tailpipe Eins. Sie haben das Hauptradar ausgeschaltet und die Betankungssonden des Flugplatzes zerstört. Der Kontrollturm hat auch noch etwas abbekommen.«


    »Alles in Ordnung, Andrew?«, fragt Sergeant Fallon.


    »Ja. Nur ein bisschen durchgeschüttelt. Die Treibstoffpumpen sind ja bloß knapp fünfzig Meter entfernt in die Luft geflogen.«


    »Ich hab’s gehört. Das war ziemlich heftig, was?«


    »Worauf man einen lassen kann. Aber wenigstens wissen wir jetzt, dass sie es auf die harte Tour versuchen. Achtet auf Feindannäherungen. Es sind zwei Paar Landungsschiffe da draußen, und mein Radar ist ausgefallen.«


    »Keine Sorge«, sagt sie. »Wenn sie ein Tänzchen wollen, können sie das haben.«


    Da das Radar ausgefallen und der Holotisch offline ist, gibt es keinen Grund mehr für mich, noch länger im Kontrollturm zu bleiben. Ich nehme den Karabiner und gehe die Treppe runter ins Erdgeschoss des Kontrollzentrums. Die zwei Zivilisten, die hier Dienst getan hatten, als ich vor einer Weile ankam, sind verschwunden.


    Draußen atme ich den beißenden Qualm des brennenden Treibstoffs ein. Also verschließe ich den Helm und überprüfe noch einmal das taktische Display. Rogue Drei steht in der Nähe und sondiert das Gebiet im Umkreis des Flugplatzes nach weiteren Bedrohungen.


    »Verschwinde schleunigst von hier!«, ertönt eine Stimme hinter mir. Ich drehe mich um und sehe einen der zivilen Fluglotsen, der mir von der Ecke eines fünfzig Meter entfernten Hangars aus zuwinkt. »Da sind hunderttausend Liter Brennstoff unter dieser Landezone, Kamerad.«


    Ich renne zum Hangar, um mich dem zivilen Techniker anzuschließen. Der hat schon einen Vorsprung von dreißig Metern, als ich um die Ecke biege.


    »Verdammte Arschlöcher«, sagt er keuchend, als wir zwischen zwei Hangars stehen bleiben. »Die Brennstofftanks haben Sicherheitsdichtungen, aber wenn die versagen, ist der halbe Flugplatz Geschichte.«


    »Sie haben nur die Zapfstation hochgejagt«, sage ich. »Um uns daran zu hindern, unsere Vögel zu betanken. Besteht die Möglichkeit, sie zu reparieren?«


    »Wahrscheinlich. Wir haben Ersatzteile. Frag mal beim Boss nach.«


    »Feindannäherung«, meldet der Pilot von Rogue Drei sich per Funk. »Landungsschiff, zwei-drei-null Grad, fünf Kilometer entfernt. Kommt mit Höchstgeschwindigkeit rein, nimmt direkt Kurs auf den Flugplatz.«


    »Sie wollen einen Zug über uns absetzen«, sage ich. »Wo ist die unvollständige Kompanie, Sarge? Es wird hier allmählich interessant.«


    »Sie werden jede Minute da sein«, erwidert Sergeant Fallon.


    Ich überprüfe meinen TacLink-Monitor auf Daten. Das von Rogue Drei ausgemachte Landungsschiff wandert bereits in meine taktische Nahbereichs-Karte ein. Es hält mit Höchstgeschwindigkeit auf den Flugplatz zu. Auf der anderen Seite der Karte tauchen nun die Symbole unserer Infanterie auf dem Display auf. Man muss kein taktisches Genie sein, um zu erkennen, dass die roten und blauen Symbole in der Mitte der Karte zusammentreffen werden – direkt an meiner momentanen Position.


    »Verschwinde von hier«, sage ich dem Zivilisten neben mir. »In einer halben Minute gibt es hier eine Schießerei.«


    Der zivile Techniker sucht das Weite. Im ersten Moment muss ich dem Drang widerstehen, ihm zu folgen. Dann kontrolliere ich den Ladestatus meines Karabiners und renne zur Vorderseite des Hangars, um die Startbahn ungehindert einsehen zu können.


    Und dann setzt die Flotte auch schon zum Angriff an. Als ich das Landungsschiff sehe, eine alte Wasp, ist es schon so tief, dass es eine Schleppe aus Eis und gefrorenem Schmutz nachzieht. Als das Schiff über der Startbahn ist, zieht der Pilot die Nase hoch und richtet den Triebwerksstrahl nach unten, um die Geschwindigkeit zu drosseln.


    »Er darf nicht die Heckrampe öffnen«, sage ich Rogue Drei. »Wenn er die Soldaten absetzt, werden wir sie wieder zwischen den Hangars hervortreiben müssen.«


    Rogue Drei betätigt den Sendeknopf, um das zu bestätigen, und markiert die anfliegende Wasp mit jedem aktiven Zielerfassungssystem seiner Dragonfly. Um der Sache Nachdruck zu verleihen, schießt er eine Salve Leuchtspurmunition, die ganz knapp an der gepanzerten Unterseite der Wasp vorbeigeht. Der Pilot des anderen Landungsschiffs weicht dem Beschuss aus und reißt den Vogel herum. Als die Nase der Wasp dann wieder auf die Hangars zeigt, sehe ich, wie das Buggeschütz auf der Suche nach einem Ziel geschwenkt wird.


    »Ich habe euch im Visier«, warnt Rogue Drei den Piloten der Wasp. »Schaltet euer Radar aus, geht runter und lasst die Heckrampe geschlossen.«


    Der Pilot der Wasp antwortet mit einem Feuerstoß aus dem Buggeschütz seines Schiffs. Rogue Drei kontert mit seinem Geschütz – wobei aber nicht der kettensägenartige Sound des Buggeschützes mit seiner hohen Kadenz ertönt, sondern das tiefe Grollen der großkalibrigen Bodenangriffskanone, die an der Unterseite der Maschine montiert ist. Das rechte Triebwerk der Wasp zerplatzt unter den Hammerschlägen der Autokanone, und dann wird auch noch die rechte Waffenaufhängung abrasiert, gefolgt vom Heckruder. Ich höre, wie die Triebwerke der Wasp aufheulen, als der Pilot seinen Vogel auszutrimmen und in einem Stück zu landen versucht, aber er ist schon zu tief. Die Wasp kippt nach links und stürzt ab. Im letzten Moment gelingt es dem Piloten, das Schiff wieder zu stabilisieren, und es sieht auch fast so aus, als ob er eine – wenn auch harte – Notlandung hinlegen könnte. Doch dann setzt eine der Landekufen auf dem Boden auf, und das Schiff legt sich mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf die Seite.


    Bevor ich auch nur Zeit habe, deshalb zu erschrecken, ertönt auf der anderen Seite des Flugplatzes ein lautes Krachen, gefolgt vom infernalischen Brüllen der Revolverkanone eines Shrikes. Etwa dreißig Meter über und hinter mir wird Rogue Drei voll von der Salve panzerbrechender Granaten getroffen und fällt vom Himmel. Als die Dragonfly auf dem Boden auftrifft, erzeugt die Explosion eine Wolke aus brennenden Trümmern und Flugbenzin. Der angreifende Shrike fliegt mit Überschallgeschwindigkeit über den Flugplatz hinweg und hinterlässt eine Schleppe aus infernalischem Lärm und eine Spur der Zerstörung.


    Ich habe kurz zuvor den Helm gegen den Rauch der Betankungsstation abgedichtet, sodass der brennende Treibstoff, der nun auf mich herabregnet, nur lästig, aber nicht gefährlich ist. Der Panzeranzug, der über viel schnellere Reflexe verfügt als sein Besitzer, hat sich bereits hermetisch abgedichtet und die Sauerstoffnotreserve aktiviert. Am Ende der Startbahn, hundert Meter von meiner Position entfernt, liegt die Wasp der Flotte mit auf vollen Touren laufenden Triebwerken zitternd auf der Seite und fräst mit der Wurzel des abgebrochenen linken Flügels eine Furche in den Beton. Ich sehe mit Entsetzen, wie plötzlich Rauch aus der Unterseite des Schiffs quillt. Und dann steht die Wasp inmitten eines kleinen Sees aus brennendem Treibstoff in Flammen.


    Irgendwo über New Longyearbyen höre ich startende Raketen. Auf dem TacLink-Monitor sehe ich, dass die übrigen Dragonflies ihre Feuerleitsysteme vernetzt haben und den Shrike, der uns gerade eines Viertels unserer Luftstreitkräfte beraubt hat, mit ihrer Luftabwehrbewaffnung bekämpfen. Die Computer starten die Raketen an den Flügelspitzen der Dragonflies in mehreren Wellen – eins, zwei, vier, acht, zwölf. Der Shrike versucht mit Vollschub zu entkommen, doch die Raketen erreichen eine viel höhere Beschleunigung. Die automatischen Abwehrsysteme des Angreifers führen zwar ein paar in die Irre, doch ein halbes Dutzend Raketen nimmt unbeirrt Kurs auf die Triebwerksauslässe des Shrike, und dann wird das Schiff vom Himmel geholt. Es stürzt wie ein ungeschickt geworfener Stein taumelnd auf den gefrorenen Boden und bohrt sich auf der anderen Seite der Stadt in irgendein Gebäude. Im nächsten Moment sehe ich das Symbol der Ausstiegskapsel des Piloten auf dem TacLink-Monitor. Weil es für das restliche halbe Dutzend der Raketen kein Ziel mehr gibt, werden sie von ihren Computern gesprengt.


    Ich renne zu einem nahe gelegenen Hangar, um dort in Deckung zu gehen, und wälze mich auf dem gefrorenen Boden, um den brennenden Treibstoff zu löschen, der am Panzeranzug klebt. Nach der ganzen Kakofonie von Schüssen aus großkalibrigen Waffen, dem Überschallgeknalle und der Explosion mutet die plötzlich eingetretene Stille geradezu surreal an. Ich will Unterstützung anfordern, aber der Mund ist so trocken, dass ich kein einziges Wort hervorbringe. Also ersticke ich die Flammen am Anzug und bleibe erst einmal liegen, um wieder zu Atem zu kommen.


    Nach einer Weile kommt eine Gruppe ziviler Techniker in Feuerwehranzügen auf mich zugelaufen. Ich setze mich auf, um ihnen zu zeigen, dass ich nicht tot bin.


    »Bist du okay, Soldat?«, fragt einer von ihnen und bleibt vor mir stehen. Die anderen laufen mit Schläuchen und Löschmittelbehältern zum brennenden Wrack der Wasp.


    Ich klappe das Visier hoch und winke ab.


    »Ja, es geht mir gut. Bin nur etwas angesengt worden, mehr nicht.«


    »Wer zum Teufel nicht«, sagt er. »Der halbe Flugplatz brennt. Was ist verdammt noch mal passiert?«


    »Sie glaubten, wir würden zuerst blinzeln, und wir dachten das auch von ihnen«, sage ich. »Sieht so aus, als ob wir alle uns geirrt hätten.«
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    BLAU IN BLAU


    »Das war kein so durchschlagender Erfolg«, sagt Sergeant Fallon.


    Wir befinden uns im gehärteten Bunker unter dem massiven zivilen Verwaltungsgebäude. Außer uns sind die Kommandeure der beiden meuternden HV-Bataillone, ihre befehlshabenden Sergeants und ein halbes Dutzend Angehörige der Zivilverwaltung im Raum.


    »Das ist noch untertrieben«, meint Lieutenant Colonel Kemp. Er ist der Kommandeur des 330. und nominell Sergeant Fallons Vorgesetzter. Doch in diesem Moment beugen selbst die Stabsoffiziere sich ihrer Autorität.


    »Wir haben ein Landungsschiff und die Betankungsstation verloren«, räumt sie ein. »Sie haben ein Landungsschiff, einen Shrike und zwei Dutzend Leute verloren. Sie hatten die größeren Verluste, aber sie können sie ersetzen. Uns wird die Dragonfly aber fehlen, wenn sie den nächsten Angriff starten. Taktisch war es ein Remis. Strategisch sitzen wir nach wie vor am kürzeren Hebel.«


    »Das ist aber eine sehr klinische Art und Weise, fast dreißig Menschenleben abzuschreiben«, meldet sich der Administrator zu Wort.


    »Wir sind im Krieg«, erwidert Sergeant Fallon nüchtern. Als der Zivilist sie daraufhin voller Abscheu ansieht, schnaubt sie. »Was glauben Sie denn, was passieren würde, nachdem sie beschlossen hatten, uns unser Zeug abzunehmen, und wir beschlossen haben, uns zu wehren? Dachten Sie vielleicht, sie würden ›Na, dann halt nicht‹ sagen und mit ihren Landungsschiffen wieder zum Träger zurückfliegen?«


    Der Administrator schüttelt den Kopf. »Nein, wahrscheinlich nicht. Aber ich bin trotzdem nicht daran gewöhnt, wie das Militär mit Toten umgeht. Als ob sie nur Elemente in einer mathematischen Gleichung wären.«


    Sergeant Fallon nimmt das Gewehr von der Schulter und knallt es auf den Tisch vor sich. Der Administrator weicht einen Schritt zurück.


    »Beim letzten Kampf gegen bewaffnete Rebellen auf Terra, bei der ich eingesetzt war, hatte ich in einer Viertelstunde siebenundzwanzig meiner Leute verloren. Ich kann mich noch verdammt gut an den Namen jedes einzelnen Soldaten erinnern, den es an jenem Tag erwischt hat. Und der Pilot der Dragonfly, die wir gerade verloren haben? Er war Chief Warrant Officer Beckett Cunningham. Drei Silver Stars, fünf Bronze Stars und dreimal das Distinguished Flying Cross. Wir waren acht Jahre lang befreundet, er hat mir ein Dutzend Mal das Leben gerettet, und jetzt liegt er bis zur Unkenntlichkeit verbrannt auf eurem verdammten Flugplatz. Sie haben überhaupt keine Ahnung, wie ich damit umgehe. Also zerreißen Sie sich nicht das Maul darüber, wie wir mit Verlusten umgehen.«


    Der Administrator sieht den Rest von uns an und beißt sich auf die Lippe. Dann zuckt er die Achseln und wendet sich wieder an Sergeant Fallon.


    »Tut mir leid. Das war wohl etwas anmaßend. Ich bin eben ziemlich erschüttert. Dieser Kriegszustand ist eine völlig neue Situation für mich.«


    »Die werden es wieder versuchen«, sage ich. »Die werden jetzt nicht aufgeben. Und ohne Radar werden wir sie nicht rechtzeitig erkennen, damit die Dragonflies sie abfangen können. Unsere Vorwarnzeit ist jetzt bedenklich kurz.«


    »Wir haben eine Kompanie an jedem neuralgischen Punkt«, erklärt Sergeant Fallon. »Sobald der Rest des 309. eintrifft, haben wir insgesamt drei Kompanien in Reserve. Sie haben aber die Beweglichkeit. Wenn sie uns an jeder Position hart genug treffen, können sie uns vernichtend schlagen.«


    Der Flughafenleiter, Chief Barnett, räuspert sich. »Das Radar ist zwar etwas lädiert, aber es ist eine große Gruppe, und die Raketen waren ziemlich klein. Ich habe bereits ein paar Leute beauftragt, die Anlage zu reparieren. Wir müssten sie in ein bis zwei Stunden wieder nutzen können. Sieht so aus, als ob sie nur einen von vier Sendern zerstört hätten.«


    »Eine gute Nachricht«, sage ich. »Trotzdem sind wir für ein paar Stunden leicht ›kurzsichtig‹. Gesetzt den Fall, sie springen in diesem Moment mit dem Gros des Regiments aus dem Orbit, würden wir sie erst sehen, wenn die Landungsschiffe ihre Gefechtslandung einleiten.«


    »Was ist mit den Treibstoffpumpen?«, fragt Sergeant Fallon.


    »Sie haben die Betankungssonden zerstört, und ich will erst neue installieren, wenn wir Zeit hatten, die unterirdischen Tanks zu kontrollieren«, sagt Chief Barnett. »Es gibt zwar noch weitere Treibstofftanks auf dem Flugplatz, aber die haben nicht die richtigen Sonden für eure Militärmaschinen. Wir könnten allerdings eine manuelle Betankung mit den tragbaren Pumpen durchführen. Würde allerdings eine Weile dauern, eins dieser Monster zu befüllen.«


    »Dann müssen wir eben improvisieren, bevor unseren Vögeln der Sprit ausgeht und sie vom Himmel fallen.«


    Einer der zivilen Funktechniker betritt den Konferenzraum und sieht sich um – er versucht offenbar, die Dienstgrade hierarchisch zu sortieren. Dann wendet er sich an Sergeant Fallon, die überall, wo sie erscheint, eine natürliche Autorität ausstrahlt.


    »Es ist eine verschlüsselte Bündelstrahl-Nachricht aus dem Orbit eingegangen. Sie wollen mit Sergeant Fallon sprechen.«


    »Das bin ich.« Sie nimmt das Gewehr an sich und bedeutet mir, ihr zu folgen.


    Sie können ruhig auch mitkommen, Sirs«, sagt sie zu den zwei Lieutenant Colonels. Die beiden folgen ihr dann ebenfalls.


    »Legen Sie das bitte auf den Lautsprecher«, sagt Sergeant Fallon zum Techniker, als wir den Konferenzraum verlassen und ins Lagezentrum gehen.


    »Hier spricht Master Sergeant Fallon von der Territorialarmee New Svalbard«, sagt sie. »Sprechen Sie.«


    »Hier ist INDIANAPOLIS Actual, Colonel Campbell«, ertönt eine vertraute Stimme. »Den Skipper der GORDON habe ich auch zugeschaltet.«


    Sergeant Fallon sieht mich mit einer gerunzelten Augenbraue an.


    »Die INDY ist das Orbitalkampfschiff«, sage ich ihr. »Ein kleines Begleitschiff. Die GARY I. GORDON ist der Hilfstender.« Dann wende ich mich direkt an INDY Actual. »Colonel Campbell, hier spricht Staff Sergeant Andrew Grayson. Ich war Ihr Neuronaler Netzwerk-Administrator auf der VERSAILLES.«


    Am anderen Ende der Bündelstrahlverbindung ertönt ein überraschtes Lachen. »Ich will verdammt sein. Wie geht es Ihnen denn so, Mr. Grayson?«


    »Mir geht es gut, Sir, unter Berücksichtigung aller Umstände. Freut mich, dass man Ihnen nach Willoughby ein Kommando gegeben hat.«


    »Ja, das stimmt«, sagt er. »Man hat mir ein Orbitalkampfschiff mit einem Fünftel der Größe der VERSAILLES gegeben. Eine schöne Beförderung.« Er hält kurz inne. »Aber es ist ein schönes kleines Schiff mit einer ausgezeichneten Besatzung.«


    »Wir hätten eigentlich erwartet, zuerst von der MIDWAY zu hören, Sir«, sage ich. »Ist die INDY jetzt zum Flaggschiff der Kampfgruppe avanciert, oder ist das ein Privatgespräch?«


    »Wir sind, äh, unterschiedlicher Ansicht in der Kampfgruppe 230.7. Mein XO und der Skipper der GORDON gehen mit der Interpretation Ihres Sergeants in Bezug auf das Commonwealth-Recht konform. Wir haben die Kampfgruppe vor zwei Stunden verlassen, und ich habe die GORDON in eine andere Umlaufbahn eskortiert.«


    Für einen Moment herrscht ein perplexes Schweigen im Raum, während wir alle diese neue Entwicklung verdauen.


    »Wir sind jetzt wohl die Raumkomponente der Territorialarmee auf New Svalbard. Aber seien Sie doch so gut und wählen ein griffiges Akronym aus, weil das doch eine ziemlich sperrige Bezeichnung für den Funkverkehr ist.«


    »Verstanden, Sir«, sage ich und kann mir ein Lachen nicht verkneifen.


    Auf der anderen Seite des Raums bedeutet Sergeant Fallon dem Techniker, die Verbindung stummzuschalten. Dann sieht sie mich an. »Ist das nun sein Ernst, oder will er uns eine Falle stellen?«


    »Er war mein XO, als mein erstes Schiff von den Lankies abgeschossen wurde«, sage ich. »Er ist ein guter Mann. Ich wüsste auch nicht, was er davon hätte, uns in dieser Phase aufs Kreuz legen zu wollen. Sie halten dort oben alle Trümpfe in der Hand.«


    »Dann sollten wir unsere aber auch mit Bedacht ausspielen – nur für den Fall.«


    »Verstanden«, sage ich. Sergeant Fallon nickt dem Funktechniker zu.


    »Ich wollte Sie auch darüber informieren, dass die MIDWAY in diesem Moment ein paar Boote aussetzt«, fährt der Colonel fort. »Soweit ich sehe, sind das alles Landungsschiffe und keine Jäger. Ganz sicher bin ich mir aber nicht. Sie haben mein Schiff aus dem TacLink der Kampfgruppe ausgesperrt, als wir unsere Absichten bekannt gaben.«


    »Sir, ich bin Gefechtscontroller, und ich habe einen Datenrechner im Anzug. Würden Sie mir bitte ein Uplink zum TacLink der INDY freischalten? So könnte ich mir ein besseres Bild von der Lage machen.«


    »Spricht nichts dagegen«, erwidert Colonel Campbell. »Der Techniker soll sich um den technischen Hokuspokus kümmern. Wer hat dort unten das Kommando?«


    »Die ranghöchsten Offiziere am Boden sind die Lieutenant Colonels Kemp und Decker, aber Sergeant Fallon leitet im Moment die Operationen, Sir. Insofern dürften Sie also der ranghöchste Offizier unserer Streitmacht sein.«


    »Prima. Dann werde ich die Kleiderkammer mal veranlassen, mir eine Uniform mit vielen Sternen zu schneidern.«


    Lieutenant Colonel Decker und sein Sergeant Major müssen darüber lachen, und selbst Sergeant Fallon gestattet sich ein Lächeln.


    »Erwarten Sie jetzt aber keine weisen Ratschläge«, fährt Colonel Campbell fort. »Ich habe keine Ahnung vom Bodenkampf. Ich bin nur ein Blechbüchsen-Skipper. Wenn Sergeant Fallon und Colonel Decker sich damit arrangieren können, soll es mir recht sein. Nicht, dass die Befehlskette in diesem Stadium überhaupt noch relevant wäre.«


    »So, wie die Dinge im Moment stehen, werden sie in Leavenworth einen ganzen Flügel für uns reservieren müssen«, meint Lieutenant Colonel Decker.


    Mit der Hilfe des Neuronalen-Netzwerk-Technikers auf der INDIANAPOLIS stelle ich wieder eine Verbindung zum TacLink des Schiffs her und werfe einen Blick auf die Sensorübertragung. Die INDY und ihr »Schützling« stehen in einer separaten Umlaufbahn in einiger Entfernung vom Rest der Kampfgruppe. Ich bin noch nie auf einem der brandneuen Orbitalkampfschiffe gewesen, habe aber schon gerüchteweise von ihrer Leistungsfähigkeit gehört. Und wo ich nun mit dem Nervenzentrum eines dieser Schiffe verbunden bin, sehe ich, dass nicht einmal die sensationsmäßig aufgebauschten Gerüchte der Wahrheit entsprochen haben. Das Schiff ist zwar nicht einmal halb so groß wie eine Flotten-Fregatte, aber die Sensoren und das neuronale Netzwerk übertreffen alles, was ich bisher gesehen habe. Bei der Überprüfung der Sensordaten vom vernetzten Hilfstender, der in Formation mit der INDY fliegt, sehe ich, dass ihr Radarquerschnitt kaum größer ist als der eines Landungsschiffs. Noch dazu ohne aktivierte Stealth-Technologie. Das Schiff ist zwar nur leicht gepanzert, aber seine Augen und Ohren sind unglaublich scharf. Ich mache eine kurze Bestandsaufnahme der Bewaffnung und Waffenarsenale. Sie verfügt zwar nicht über eine besonders starke Bewaffnung zur Schiffsbekämpfung, aber ihre Luft-/Raumabwehrraketen sind geeignet, dem Shrike-Kontingent eines Trägers Kopfschmerzen zu bereiten. Außerdem befinden sich mittschiffs vier Abschussrohre für Atomwaffen zur Bekämpfung von Bodenzielen, wobei jede Rakete mit vierundzwanzig Mehrfachsprengköpfen bestückt ist. Für ein so kleines Schiff verfügt die INDY über eine enorme Erdkampfunterstützungsfähigkeit. Unser abtrünniger Skipper hat das Kommando über das kleinste Kriegsschiff der Kampfgruppe, aber sie ist bei Weitem das modernste – die einzige Einheit der Kampfgruppe 230.7, die nicht zur Reserveflotte gehörte und schon ein Kandidat für die Abwrackwerft war.


    »Feindannäherung«, meldet Rogue Eins. Die Dragonflies dienen als fliegende provisorische Radarposten, wobei sie sich überlappende Achter-Muster über New Longyearbyen fliegen. »Vier Kontakte, Peilung drei-zehn, Entfernung neunzig, Höhe vierzigtausend. Sieht eher nach einem Überführungsflug als nach einer Gefechtslandung aus.«


    Ich werfe einen Blick auf die Kontaktinformationen auf dem Display, um das Flugmuster der sich nähernden Formation abzuschätzen.


    »Die INDY sagt, es wären Wasps, keine Shrikes. Wir haben übrigens jetzt auch Augen und Ohren im Orbit.«


    »Sieht so aus, als ob Frostbite ihr Ziel wäre«, sagt Rogue Eins. »Ich wette, dass sie diesen nördlichen Kurs gewählt haben, um die Stadt nicht überfliegen zu müssen.«


    »Davon kann man wohl ausgehen«, sage ich. »Sarge, wir haben eine aus nördlicher Richtung anfliegende Landungsschiff-Rotte. Sie kommen langsam in einem regulären Sinkflug auf Frostbite rein. Wäre trotzdem möglich, dass sie einen schnellen Überflug über uns machen.«


    »Ich leite die Daten an unsere Leute weiter«, sagt Sergeant Fallon. »Wir haben die Delta-Kompanie als ›Torhüter‹ in der nördlichen Anflugschneise positioniert. Sag ihnen, sie sollen die MANPADs vorwärmen – nur für den Fall.«


    Eine Rotte aus vier Landungsschiffen kann eine vollständige einsatzbereite Infanteriekompanie transportieren, allerdings ohne schwere Waffen. Bei unserem Aufstellungsmuster können wir ihnen an jedem Punkt der Stadt, an dem sie vielleicht landen, ebenfalls eine Kompanie entgegensetzen. Aber die Vorstellung, dass zwei Infanteriekompanien sich mitten in einer ziemlich dicht besiedelten Stadt ein Gefecht liefern, verursacht mir mehr als nur leichtes Unbehagen.


    »Verstanden«, sage ich und übermittle die Daten an den Chef der Delta-Kompanie. »Wollen wir hoffen, dass sie nicht irgendwelche Tricks versuchen.«


    »Wenn sie aber Truppen nach Frostbite verlegen, werden wir natürlich bald ganz andere Probleme haben«, sagt Sergeant Fallon.


    »Ich glaube nicht, dass sie so dumm sind, mit ihrer leichten Bewaffnung einen Bodenangriff zu versuchen«, sage ich. Doch während ich diesen Gedanken noch artikuliere, überkommt mich ein leiser Zweifel. Vor anderthalb Stunden hätte ich jedoch nicht für möglich gehalten, dass der Kommandeur der Rauminfanterie mit einem einzigen Landungsschiff und einem begleitenden Shrike einen vertikalen Angriff auf den Flugplatz starten würde.


    »Der letzte Vogel wird in einer halben Stunde in der Scheune sein«, sagt Chief Barnett. »Keine Minute zu früh. Von Süden her nähert sich eine Schlechtwetterfront.«


    »Wie schlecht?«, will Sergeant Fallon wissen.


    »New-Svalbard-schlecht. Wir erleben gerade das Optimum dessen, was als Sommer durchgeht, und wir hatten sowieso ein unglaubliches Glück, dass wir den Flugbetrieb für eine Woche am Stück aufrechterhalten konnten. Diese Pfützenhüpfer fühlen sich bei Kälte nicht wohl und bleiben deshalb den Winter über in den Hangars.«


    »Und jetzt ist es nicht kalt?« Sergeant Fallon beäugt die Temperaturanzeige auf dem großen Statusbildschirm an der Stirnseite des Lagezentrums. »-18C/25knNNO/SICHT15km«, sagt die Anzeige.


    »Ach das?« Der Chief lacht. »Das bezeichnen wir hier als Badehosenwetter. Haben Sie schon mal eine Temperaturanzeige im negativen dreistelligen Bereich gesehen? Das ist auch ein Grund dafür, weshalb wir hier so massiv bauen.«


    »Minus einhundert Grad Celsius?«, fragt Sergeant Fallon ungläubig, und Chief Barnett nickt.


    »Und eine Windgeschwindigkeit von hundert Kilometern pro Stunde an einem ruhigen Wintertag. Wir ziehen uns praktisch für drei bis vier Monate unter die Erde zurück.«


    Sergeant Fallon sieht mit einem verschmitzten Lächeln zu mir herüber. »Andrew, vergiss, dass ich bei unserer Ankunft hier sagte, dieser Ort sei verdammt nah an einem Paradies.«


    »Na schön«, sagt der Chief. »Wenn es wirklich ein Paradies wäre, wollte jeder es haben. So sind wir nur ein gefrorener kleiner Mond am Arsch der Dreißig. Ich bezweifle sogar, dass die Lankies an diesem Ort Interesse hätten. Die Russen und Chinesen haben uns bisher jedenfalls nicht belästigt.«


    »Das hat auch sein Gutes«, meint Colonel Decker und blickt vom Stapel der Ausdrucke auf, die er seit einer Viertelstunde studiert. »Denn euer planetarisches Verteidigungsnetz ist schlicht und einfach Scheiße. Ich habe schon Sozialwohnungssiedlungen gesehen, die besser verteidigt waren als dieser Mond. Wer auch immer dafür verantwortlich zeichnet, müsste eigentlich wegen gravierender Inkompetenz gefeuert oder wegen Verrats erschossen werden. Vielleicht auch beides.«


    »Man muss uns aber zugutehalten, dass wir kein besiedelter Planet sind«, sagt Chief Barnett. »Das ist nur eine wissenschaftliche Forschungsstation und ein Wasserreservoir. Wir werden erst für eine Kolonisierung bereit sein, wenn die Atmosphärenaustauscher in zehn Jahren ihre Arbeit erledigt haben.«


    »Trotzdem«, hält Colonel Decker dagegen. »Es fehlt eine Orbitalverteidigung. Kein nukleares Arsenal, nicht einmal weitreichende Artillerie. Ein Flugplatz, der gerade groß genug ist, um Flotteneinheiten aufzunehmen, und dann noch dazu direkt neben der einzigen Siedlung auf dem Mond. Kein Gerät außer einem halben Dutzend Mannschaftstransporter in Frostbite. Nicht die Spur einer integrierten Luftverteidigung. Selbst das definitiv in die Jahre gekommene Fähnlein Fieselschweif könnte diesen Mond problemlos erobern.«


    »Ich weiß nicht, Colonel«, sagt Sergeant Fallon. »Ich bin eher froh darüber, dass die Weltraumaffen drüben in Frostbite jetzt keine Panzer und Artillerie haben.«


    »So kann man es natürlich auch sehen. Freut mich, dass Sie sich Ihr sonniges Gemüt bewahrt haben, Sergeant.«


    »Das habe ich längst verloren«, sagt sie. »Auf der Erde. Und zwar zu dem Zeitpunkt, als ich den ersten Sozialhilfeempfänger erschießen musste, der mal etwas anderes essen wollte als recycelte Scheiße.«


    »Dir ist doch klar, dass wir so oder so gefickt sind, oder?«, sagt Sergeant Fallon zu mir, als wir wenig später nach draußen gehen, um frische Luft zu schnappen. Die Temperatur ist in den letzten paar Stunden so stark gefallen, dass ich dankbar für meinen beheizten Kampfanzug bin.


    »Ja«, sage ich. »Falls die Flotte gewinnt, landen wir in der Brigg, und sie stecken uns dann für zwanzig Jahre ins Militärgefängnis. Und falls wir gewinnen, bleiben wir hier auf diesem gefrorenen Ödland sitzen, bis sie das Netzwerk wieder aktivieren und weitere Flotteneinheiten auftauchen. Und wenn das Netzwerk nicht wieder aktiviert wird, müssen wir befürchten, dass die Lankies uns finden. Ein Happy End ist also keinesfalls drin.«


    »Wieso hast du dann überhaupt die Seiten gewechselt? Du weißt doch, dass ich dich nicht daran gehindert hätte, zusammen mit diesen Landungsschiffpiloten nach Frostbite zurückzukehren?«


    »Weiß ich doch.« Ich ziehe mein Einheitsabzeichen vom Schulterstück des Panzeranzugs ab und betrachte es. »Es gab ein paar Gründe.«


    »Zum Beispiel?«


    »Weil ich mich nicht mehr damit identifizieren konnte, was wir in der TA tun mussten. Diese ganzen Einsätze zur Niederschlagung von Aufständen. Ich meine, sie hatten uns in diesen Sozialwohnungssiedlungen zwar beschossen, aber doch nur, weil wir bei ihnen reingeplatzt sind und ihnen in den Arsch treten wollten, oder? Ich habe Verständnis für sie. Obwohl ich diese zwei Treffer in Detroit abbekommen habe.«


    Sergeant Fallon sieht mich mit regloser Miene an.


    »Und dann habe ich das Ticket zur Flotte bekommen«, fahre ich fort. »Als dann der ganze Scheiß mit den Lankies losging, hatte ich wirklich ein gutes Gefühl bei dem, was ich tat. Es ging schließlich darum, die Menschheit zu retten und der ganze Kack. Ich hatte nicht einmal damit ein Problem, gegen die Russen und Chinesen zu kämpfen. Sie waren zumindest legitime Feinde. Zumal sie genauso gut bewaffnet waren wie wir. Und ich hege auch keine feindseligen Gefühle ihnen gegenüber. Aber es ist so, wie du es schon der Flotte gesagt hattest. Ich will verdammt sein, wenn ich wieder zu diesem Gettopolizei-Scheiß zurückkehre. Wenn wir uns ständig gegeneinander wenden, haben wir unser Existenzrecht verwirkt.«


    Sergeant Fallon lächelt. Das ist eine so seltene Regung bei ihr, dass sie für einen Moment ein ganz anderer Mensch zu sein scheint.


    »Man erwartet von uns, dass wir hart durchgreifen, Andrew. Dafür bekommen wir die Waffen, das gute Essen und die Auszahlung zum Schluss. Also bleiben wir an der Leine und beißen jeden, auf den sie uns hetzen.«


    »Dann hetze mich auf eine Lanky-Kolonie. Du kannst mich sogar in einer Biokapsel direkt aus dem Orbit dort reinschießen und dann auch noch einen Atomangriff auf meine Position anordnen. Aber wenn sie von mir verlangen, dass ich wieder den Gefängniswärter spiele, dann sollen sie sich jemand anderen suchen.«


    »Genau das hatte man doch von uns verlangt«, sagt sie. »Deshalb haben wir den Flug überhaupt erst gemacht. Sie wollten uns von der Erde weghaben, und wir sollten dann hier die Zivilisten in Schach halten, wie wir es zu Hause tun. Und ihr solltet uns dabei an der Leine führen.«


    »Nur dass diese Rechnung irgendwie nicht aufgegangen ist, richtig?«


    »Richtig, ist sie nicht.« Mit der Stiefelspitze kickt sie ein paar Kiesel weg. »Um die Wahrheit zu sagen, ich würde jetzt gern mal Mäuschen bei der Heimatverteidigung auf der Erde spielen. Wenn sie sich nicht einmal darauf verlassen können, dass ihre Elitetruppen hier draußen ein paar HV-Renegaten unter Kontrolle halten, bezweifle ich, dass sie zu Hause mehr Glück haben. Vielleicht wird es nicht einmal mehr ein Nordamerikanisches Commonwealth geben, wenn wir nach Hause kommen. Das heißt, falls wir jemals wieder nach Hause kommen.«


    »Es könnte aber noch schlimmer kommen«, sage ich. »Sie schalten das Netzwerk wieder ein, wir kehren zur Erde zurück, es stehen ein paar Hundert Lanky-Saatschiffe in der Umlaufbahn, und die Atmosphäre besteht zu zwanzig Prozent aus Kohlendioxid.«


    Sergeant Fallon zuckt die Achseln. »Dann werde ich dem Drang widerstehen, mein eigenes Gewehr zu fressen, und schließe mich dem Teil der Menschheit an, der nach einem neuen Platz zum Leben sucht. Die Menschen sind zäh, Andrew. Sie werden alles daransetzen zu überleben, ganz egal, wie beschissen ihr Leben auch sein wird. Da musst du nur die armen Schweine in den Sozialwohnungssiedlungen zu Hause fragen.«


    »Und ich glaubte, ich hätte das große Los gezogen, als sie mir das Einstellungsschreiben zuschickten«, sage ich. »Der einzig erfolgreiche Bewerber von hundert und so weiter.«


    »Aber jetzt bist du ja hier, oder? Es hätte schlimmer kommen können. Wenigstens hast du ein Gewehr und verfügst über ein paar Fertigkeiten. Jedenfalls über genug, um unserer geschätzten Führung zu sagen, dass du nicht mehr mitspielst.«


    Plötzlich unterbricht das Zirpen einer eingehenden Prioritätsnachricht unser Gespräch.


    »Tailpipe Eins, INDIANAPOLIS.«


    »Sprechen Sie, INDY«, sage ich.


    »Wir wollten euch darüber informieren, dass die MIDWAY Shrikes startet, aber ohne Begleitung durch Landungsschiffe. Sieht so aus, als ob sie das halbe Geschwader losschicken würden. Wir können ihre exakte Bewaffnung nicht verifizieren, aber es sieht so aus, als ob sie Außenlasten mitführen würden.«


    »Verstanden, INDY. Bitte um Übertragung der GLZ-Darstellung.«


    Das taktische Display zeigt die Sensorübertragung vom geradezu futuristisch anmutenden Haupt-Array der INDIANAPOLIS. Die Shrikes formieren sich paarweise und tauchen in kurzen Intervallen in die Atmosphäre ein. Ihre Geschwindigkeit deutet auf schwere Außenlasten hin.


    »Hab sie. Ich glaube nicht, dass das nur ein Überführungsflug ist, und eine Eskorte sind sie schon mal gar nicht. Ich würde ein echtes Steak darauf wetten, dass wir es hier mit einem Offensivverband zu tun haben.«


    »Diese Wette würde ich nicht annehmen, Tailpipe. Ihr zieht dort unten die Köpfe ein. Wir werden sie beobachten und die aktuellen Daten durchgeben, soweit unser Radar sie verfolgen kann.«


    »Verstanden, INDY. Tailpipe Eins Ende.«


    Ich wechsle auf unseren örtlichen Beobachtungskanal.


    »Alle Einheiten, Luftalarm. Der zweite Angriff besteht aus drei Paaren von Schweiz, die in die örtliche Atmosphäre der Hemisphäre eindringen. MANPAD-Zielsucher aktivieren und auf Bedrohungsvektoren achten. Auch Fliegeralarm für die Zivilisten geben. Ich wiederhole: Luftalarm, Luftalarm.«


    Die Sirenen des zivilen Luftalarms heulen auch schon los.


    »Luftalarm, Luftalarm. Dies ist keine Übung. Alle Mann in die Schutzräume.«


    Neben mir kontrolliert Sergeant Fallon ihr Gewehr mit der gründlichen Routine von jemandem, der diese Handgriffe schon unzählige Male ausgeführt hat.


    »Das waren schöne … Innenansichten, Andrew. Und nun müssen wir wieder mal Leute erschießen.«
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    DIE SCHLACHT UM NEW SVALBARD


    Das erste Paar Shrikes kommt rein wie die wilde Luzie. Sie nähern sich der Stadt mit Vollschub und in einer Höhe von fünftausend Fuß. Das Führungsschiff hat die Aktivsender abgeschaltet, doch der Hintermann erzeugt mit Störsendern so viel elektromagnetische Energie, dass man damit noch in einer Entfernung von einem Kilometer ein Sojaschnitzel braten könnte.


    »Rogue-Rotte und alle Bodeneinheiten, mit dem Einsatz der Flugabwehrraketen noch warten«, sage ich auf dem Überwachungskanal. »Das sind ›Wilde Wiesel‹, die die Luftabwehr niederhalten sollen. Sie wollen uns provozieren, die MANPADs einzusetzen.«


    Die Shrikes fliegen mit Vollschub über uns hinweg. Der Überschallknall hallt in den Straßen wie Kanonendonner wider. Beide Jäger stoßen EloGM-Täuschkörper aus, aber es werden keine Luftabwehrraketen gestartet. Eine unserer Dragonflies antwortet mit einem Feuerstoß aus ihrer Kanone. Da die Granaten der Autokanone aber keine so große Reichweite haben, verpuffen die Leuchtspurgeschosse wirkungslos.


    »Ich werde mich bei der Flotte beschweren«, sendet jemand aus der zivilen Operationszentrale. Ich erkenne Chief Barnetts Stimme. »Das ist ein eklatanter Verstoß gegen die Flugverkehrsvorschriften, mit Überschallgeschwindigkeit über eine Stadt hinwegzufliegen.«


    Jemand auf dem Kanal lacht. »Echt wahr. Durch so einen Scheiß kann man einen Gehörschaden kriegen.«


    »Wir haben Aktivitäten in Frostbite«, meldet Rogue Eins. »Sechs – nein, acht – Wasps sind hierher unterwegs.«


    Ich sehe auf der taktischen Darstellung, wie der Knubbel aus Landungsschiffen von Camp Frostbite sich in vier Paare aufteilt. Die »Wilden Wiesel« sind im Süden verschwunden, doch nun stoßen die anderen Shrikes von der MIDWAY durch die stahlgrauen Wolken und beziehen neben den Landungsschiffen Begleitpositionen.


    »Es geht los. Vier Angriffsgruppen, jeweils bestehend aus zwei Wasps und einem Shrike. Bezeichnung Angreifer Eins bis Vier.«


    »Wenigstens erlegen sie sich diesmal keine falsche Zurückhaltung auf«, knurrt Sergeant Fallon. »Flugplatz-Team, ihr werdet wieder angegriffen. Ihr dürft nicht zulassen, dass sie bei euch Fuß fassen.«


    »Verstanden.« Der Chef der TA-Kompanie auf dem Flugplatz klingt viel entspannter, als ich mich bei dem Gedanken fühle, dass in wenigen Minuten zwei Rauminfanterie-Bataillone über uns runtergehen.


    »Rogue-Rotte, die Landungsschiffe noch nicht angreifen. Hebt die restlichen Raketen für die Shrikes auf. Sobald ihr eines dieser Landungsschiffe angreift, werden sie Hackfleisch aus euch machen.«


    Die restlichen Dragonflies bestätigen. Es liegen nun alle Karten auf dem Tisch: Jetzt kommt es auf die Eröffnungszüge an und darauf, wer die bessere taktische Planung hat.


    »Beweg deinen Arsch in die Operationszentrale«, sendet Fallon um die Ecke, wo sie die Verteilung des Zugs überwacht, der das Gebäude verteidigen soll. »Du bist jetzt unser ganzer Quadrant C3. Du bist der Einzige, der diesen schlauen Computer bedienen kann.«


    »Ich bin von deiner Sorge um mich zutiefst gerührt, Master Sergeant«, erwidere ich.


    »Hey, ich will nur unseren begrenzten Bestand an Dumpfbeuteln schonen.«


    Ich betrachte die roten Symbole auf der Grafik; sie wandern stetig auf die Stadt zu. Jedes dieser Symbole steht für dreißig oder mehr Soldaten – Leute, mit denen ich zusammen in der Kantine gegessen habe, Männer und Frauen, die die gleichen Farben tragen wie wir. Das Universum gerät aus den Fugen, und wir haben nichts Besseres zu tun, als uns gegenseitig zu massakrieren. Ich verspüre überhaupt keine Sympathie für die Lankies, diese seltsamen Kreaturen und Planetendiebe mit ihrem Hang zum Genozid. Doch in den vier Jahren, in denen ich sie nun schon bekämpfe, habe ich noch nie gesehen, dass sie untereinander aggressiv geworden wären.


    Über uns teilt sich die Formation aus Landungsschiffen und Jägern in zwei Gruppen. Eine dreht nach Osten ab und behält die Höhe bei. Die andere Gruppe dreht ebenfalls nach Osten ab, geht dann aber in einen schnellen Sinkflug und nimmt Kurs auf das weitläufige Flughafengelände.


    »Flugplatz, Feindannäherung«, sage ich. »Vier Wasps und zwei Shrikes kommen direkt auf euch zu.«


    Die Shrikes rasen über uns hinweg und beziehen an beiden Enden des Flugplatzes Position, während die Landungsschiffe eine Gefechtslandung wie aus dem Bilderbuch hinlegen. Sie steigen mit hoher Geschwindigkeit auf einer spiralförmigen Bahn ab, um den Schützen der feindlichen Luftabwehr eine präzise Zielerfassung zu erschweren. Die Luft knistert förmlich vor elektromagnetischer Energie, als die Shrikes ihre Schützlinge mit elektronischen Gegenmaßnahmen unterstützen, um das Zielerfassungsradar zu stören – nur dass wir ohnehin keins haben.


    »Torhüter, Ausführung«, sendet Rogue Eins.


    Die beiden Dragonflies, die soeben auf dem Bildschirm erschienen sind, beschreiben eine synchrone Kurve nach Süden und feuern dann nacheinander drei Luft-Luft-Raketen auf den Shrike ab, der am südlichen Ende des Flugplatzes Position bezogen hat. Auf diese kurze Distanz hat der Pilot nicht einmal Zeit für ein Ausweichmanöver. Es gelingt ihm noch, den Vogel hochzuziehen und Schub auf die Triebwerke zu geben, doch dann treffen alle drei Raketen ihn mittschiffs, und sein rotes Symbol verschwindet mit einem Blinken von meinem Display. Ich spüre die Druckwelle der Explosion noch über einen halben Kilometer entfernt durch die Stiefelsohlen.


    »Rogue-Rotte, Abschuss«, melde ich automatisch. »Der zweite Shrike dreht ab in Richtung null-zwo-null.«


    Der andere Shrike geht in den Überschallflug und steigt schnell in den Himmel, um sich aus der MANPAD-Reichweite zu entfernen. Dann wendet er und fliegt exakt auf Gegenkurs mit hoher Geschwindigkeit zum Flugplatz zurück. Auf diese Entfernung klingt die schwere Revolverkanone des Shrike wie ein Lanky mit Flatulenzen – wenn man davon ausgeht, dass die Lankies ein Verdauungssystem wie wir haben. Drüben auf dem Flugplatz stanzen die panzerbrechenden Granaten der großkalibrigen Kanone des Shrike eine dreißig Meter lange Furche in den Beton der Startbahn.


    Als der Shrike den Angriff schließlich abbricht, schickt ihm ein halbes Dutzend mobiler MANPAD-Werfer seine Raketen hinterher. Der Pilot stößt Täuschkörper aus wie bei einer Konfettiparade und durchbricht erneut mit seinem Vogel die Schallmauer. Dann höre ich weiteres Geschützfeuer, bevor die zwei blauen Flugzeugsymbole des Dragonfly-Duos wieder auf meinem Display erscheinen. Die Landungsschiffe haben ihre Feuerleitcomputer vernetzt, um mit Radar und Buggeschützen eine Flugabwehrbatterie zu improvisieren. Ihre Salven sind perfekt mit der Kurvengeschwindigkeit und dem Vektor des flüchtenden Shrikes synchronisiert. Ich rufe gerade noch rechtzeitig die Videoübertragung ihrer Zielerfassungskameras auf, um zu sehen, wie eine Granate die linke Triebwerkspylone des Shrike erwischt und Stücke von der Panzerung abreißt. Für einen Moment sieht es so aus, als ob die Dragonflies wieder einen Abschuss zu verzeichnen hätten, doch dann bringt der Pilot des Shrike seine angeschlagene Maschine wieder unter Kontrolle. Er rast mit Vollschub und einer Rauchschleppe davon.


    »Fuck, diese Dinger sind wirklich robust«, sagt Rogue Zwei. »Nicht zu fassen, dass dieser Hurensohn noch immer in der Luft ist.«


    »Ich habe schon mal gesehen, dass einer es zum Träger zurückgeschafft hat, dem der halbe linke Flügel fehlte und dem man ein Triebwerk weggeschossen hatte«, sage ich. »Diese Dinger sind dafür ausgelegt, einiges einzustecken. Ihr habt trotzdem gute Arbeit geleistet.«


    Nun sind noch vier rote feindliche Karos auf meinem taktischen Display übrig. Die Bilddarstellungsperspektive der Zielerfassungskameras der Dragonflies ändert sich. Man sieht nun das Quartett der Wasp-Landungsschiffe, das neben der Startbahn Soldaten absetzt – nur etwa hundert Meter vom Kontrollturm entfernt.


    »Tut mir wirklich leid für euch«, sagt Rogue Eins mit aufrichtigem Bedauern in der Stimme. Dann eröffnen die Buggeschütze und die mittschiffs installierten schweren Autokanonen der Dragonflies gleichzeitig das Feuer. Die Wasps und ihre Infanterie-Passagiere sind unbewegliche Ziele und werden in der kritischsten Phase einer Angriffslandung erwischt. Mir dreht sich der Magen um, als ich sehe, was nun geschieht.


    Die Panzerung der Wasps vermag dem Beschuss aus Kleinwaffen und leichten Geschützen standzuhalten. Aber die Schichtpanzerung ihrer Hülle ist nicht dafür ausgelegt, dem Trommelfeuer schwerer panzerbrechender Geschosse aus großkalibrigen Kanonen und noch dazu auf kurze Distanz zu widerstehen. Die ersten Feuerstöße der Dragonflies treffen auf die Flanken der Flotten-Landungsschiffe wie ein Dampfhammer auf Schiefergestein. Die Wasps befinden sich mitten in einer Truppenabsetzung, und die Soldaten geraten beim Versuch, sich von den Maschinen zu entfernen, in einen Sturm aus explodierenden Granaten und umherfliegenden Splittern der Panzerung. Obwohl die Rogue-Rotte bewusst nur auf Steuerflächen und Triebwerke zielt, spielt sich auf dem Display ein entsetzliches Blutbad ab. Das Geschützfeuer hat nicht einmal zehn Sekunden angedauert, doch schon sind alle vier Flotten-Wasps qualmende Wracks, deren Trümmer über die ganze Startbahn verteilt sind. Im Umkreis der zusammengeschossenen Landungsschiffe liegt mindestens ein Dutzend toter Rauminfanteristen, die sich nicht schnell genug aus der Schusslinie haben retten können. Die anderen rennen zu den Hangars, um dort in Deckung zu gehen. Sie sind offensichtlich total geschockt.


    Als unsere HV-Soldaten dann von ihren Positionen zwischen den Hangars das Feuer eröffnen, entspinnt sich ein ebenso kurzes wie heftiges Feuergefecht. Die Rauminfanteristen sitzen auf freier Fläche in der Falle, zwischen den brennenden Landungsschiffen und unseren Verteidigungsstellungen. Und es dauert auch nicht lange, bis sie sich der Hoffnungslosigkeit ihrer Lage bewusst werden. Dann positionieren unsere Dragonflies sich hinter ihnen. So schnell die Schießerei begann, so schnell endet sie auch wieder, und die überlebenden Rauminfanteristen legen ihre Waffen auf den Boden und heben die Hände.


    »Feuer einstellen«, befiehlt jemand. »Sie geben auf.«


    »Ihre erste vernünftige Maßnahme heute«, erwidert Rogue Eins. Er hat sein Schiff aus der Deckung herausmanövriert, in der er sich vor den Shrikes verborgen hatte. Nun fliegt er zu den brennenden Wasps hinüber und richtet das Buggeschütz auf die sich ergebenden Soldaten. »Wisst ihr, diese neuen Flotten-Vögel sind ganz nett. Ich glaube, ich werde diesen hier behalten.«


    »Verluste am Flugplatz«, sage ich Sergeant Fallon. »Bei ihnen, nicht bei uns.«


    »Schickt sofort ein paar Sanitäter rüber«, sagt sie den Zugführern. Und entwaffnet zuerst diese Kameraden, verdammt noch mal. Nur für den Fall, dass sie es sich noch einmal anders überlegen.«


    »Wir werden schon eine ruhige Ecke für sie finden«, erwidert der Chef der Flughafenkompanie.


    »Andrew, wo ist die andere Rotte?«


    Ich werfe einen Blick auf das taktische Display.


    »Sie hat gewendet und kommt aus östlicher Richtung zurück. Sie sind noch immer auf fünftausend. Schwer zu sagen, was sie vorhaben, aber ihre Chancen für einen Überraschungsangriff haben sie gründlich vermasselt.«


    »Ich verfolge sie optisch«, sagt Rogue Vier.


    »Die Aktivsensoren aber nicht einschalten«, sage ich ihm und zapfe seine Kameraübertragung an.


    »Ja, verstanden. Ich bin auch nicht dran interessiert, heute noch einen HARM in den Arsch geschoben zu kriegen.«


    »Sie sollten endlich mal zu Potte kommen – entweder greifen sie an oder lassen es bleiben«, beschwert sich Rogue Eins.


    Als sie schließlich direkt über dem Stadtzentrum stehen, noch immer in großer Höhe und außerhalb der Reichweite der schultergestützten MANPADs unserer Infanterie, löst Angreifer Zwei die Marschformation auf. Die Shrikes beziehen über uns Luftunterstützungsposition, und die Wasps leiten die Gefechtslandung ein. Sie steigen spiralförmig zum Boden ab wie eine Handvoll Herbstblätter, die es kaum erwarten können, sich endlich von ihrem Baum zu lösen. Mein taktischer Rechner bildet ihre wahrscheinliche Flugbahn ab, und die gepunktete rote Linie ihres prognostizierten Pfads endet direkt über der Stelle, wo Sergeant Fallon und ich im Moment stehen.


    »Angreifer Zwei geht über dem Verwaltungszentrum runter«, melde ich viel ruhiger, als ich mich tatsächlich fühle.


    Die Wasps kommen aus allen Himmelsrichtungen rein. Sie beziehen Position an allen vier Kreuzungen um das Verwaltungszentrum im Umkreis von zwei Blocks um einen Standort. Die Maschinen schweben über den Kreuzungen und wickeln über die offenen Heckrampen Absprungleinen ab. Im nächsten Moment seilen Rauminfanteristen sich aus einer Höhe von fünfzehn Metern an den Leinen ab. Diesmal tauchen nicht überraschend Dragonflies auf und stören die Landung durch Beschuss aus nächster Nähe, und die HV-Soldaten verzichten ebenfalls darauf, ihre Raketen abzufeuern. Zu groß ist die Gefahr, dass eine Wasp in einem dicht bebauten Wohngebiet abstürzt. Dann sind alle vier gegnerischen Züge am Boden. Die Wasps steigen wieder mit kreischenden Triebwerken in den Himmel auf und stoßen dabei Wolken von Täuschkörpern hinaus.


    »Wir haben eine Kompanie vor dem Verwaltungszentrum«, melde ich. Allerdings hat mein taktischer Computer die Daten bereits an jeden Panzeranzug und jedes Fahrzeug in unserem TacLink-Netzwerk übermittelt.


    »Verwaltungszentrums-Zug, es geht los«, sagt Sergeant Fallon. »Jetzt wollen wir sie für den Arschtritt mal an den Ohren ziehen.«


    Die Rauminfanterie-Züge teilen sich in Gruppen auf und stürmen auf das Verwaltungszentrum zu. Ich renne um die Ecke und schließe mich Sergeant Fallon und der Gruppe an, die sich an der Ecke des Gebäudes eingegraben hat. Da der Permafrost-Boden jedoch kein »Eingraben« im eigentlichen Sinne zulässt, haben wir eine Schützenstellung in Form einer Stahlbetonbarriere aus mehreren Einzelteilen errichtet.


    »Wurde auch Zeit«, sagt Sergeant Fallon, als ich über die niedrige Barriere flanke und neben ihr lande. »Ich hatte mich schon gefragt, ob du ganz allein gegen diese Kameraden antreten willst.«


    »Natürlich«, sage ich. »Damit ich mir wieder zwei Bauchschüsse einfange.«


    Unser HV-Zug wurde in Erwartung einer bilderbuchmäßigen Luftlandung aus vier Richtungen exakt von diesen Kreuzungen aus aufgestellt. Als die Rauminfanteristen nun um die Ecken des letzten Blocks an der Kreuzung biegen, stehen sie vor Schützenstellungen mit sich überlappenden Schussfeldern. Dazu kommen noch Autokanonen in betonierten Geschützständen. An allen vier Ecken hört man das Knattern von Nadelgewehren, als die Rauminfanterie ihren Sturmangriff beginnt. Und an allen vier Ecken wird das Gewehrfeuer sofort vom Grollen der Autokanonen erwidert. Die Rauminfanteristen brechen den Sturmangriff auf das Verwaltungsgebäude ab und gehen in Türeingängen und hinter Müllcontainern in Deckung. Qualm wabert über die Straße, als die Rauminfanteristen Nebelgranaten zünden. Obwohl sie eigentlich wissen müssten, dass wir mit unseren Helmsensoren den Rauch durchdringen können.


    »Seitenstraße, elf Uhr, fünfzig«, übertönt Sergeant Fallon den Lärm. Ich justiere mein Zielgerät und sehe, dass vier Rauminfanteristen eine Schützenstellung in der Mündung einer schmalen Gasse zwischen zwei Häusern beziehen. Der Soldat, der am weitesten vorne ist, lädt den Granatwerfer seines Gewehrs fertig. Ich kann nicht sagen, ob es sich um eine Rauchgranate oder um eine Splittergranate mit Annäherungszünder handelt. Sergeant Fallon gibt einen Feuerstoß aus ihrem Gewehr ab. Die Nadeln reißen dem Rauminfanteristen die Waffe aus der Hand und werfen ihn um. Seine Kameraden ziehen ihn außer Sicht und beschießen uns dabei.


    »Achtet auf die Landungsschiffe«, ruft Sergeant Fallon.


    Mein taktisches Display zeigt ein Wirrwarr aus blauen und roten Symbolen: fünf Züge Kampftruppen, die es in einem aus vier Straßenzügen bestehenden Bereich um das Verwaltungszentrum austragen. Die Flotten-Wasps kreisen hoch und außerhalb der Reichweite unserer Raketen über dem Schlachtfeld und warten darauf, dass ihre Leute am Boden Luftunterstützung anfordern. Um mich herum höre ich den Lärm von Gewehrschüssen und das wummernde niederfrequente Stakkato der Autokanonen, die sporadische Feuerstöße abgeben.


    Dann erscheinen noch mehr blaue Symbole auf dem Display, als eine unserer HV-Kompanien auf den Plan tritt und die Rauminfanteristen von hinten angreift. Nun sind die Angreifer zwischen zwei Gruppen der Verteidiger eingeklemmt, stecken sozusagen zwischen Hammer und Amboss. Ich muss nur einen Blick auf meinen Rechner werfen, um zu sehen, dass es den Rauminfanteristen allein nicht gelingen wird, das Verwaltungszentrum einzunehmen. Nicht, wenn sie schon ein paar Minuten nach dem Angriff in Rundumverteidigung gehen müssen. Ohne unsere Autokanonen würde es jedoch anders aussehen. Da wir aber an jeder Gebäudeecke zwei Geschütze aufgestellt haben, befinden die Rauminfanteristen sich in einer sehr schlechten Situation.


    »Schnelle Annäherung aus zwei-acht-null«, warnt Rogue Vier. »Er startet einen Luftangriff, dieser Idiot.«


    In der Ferne höre ich das vertraute gespenstische Kreischen eines mit Vollschub fliegenden Shrikes. Dann schlägt auch schon das erste Hochrasanzgeschoss in der Nähe der Stellung ein, in der die Gruppe zu unserer Linken sich verschanzt hat. Das Kleinwaffenfeuer um uns herum geht im Donnerschlag der explodierenden Duplex-Geschosse unter. Nach wenigen Sekunden ist die Stellung der Gruppe an der südwestlichen Ecke des Verwaltungsgebäudes in eine Wolke aus gefrorenem Erdreich und pulverisiertem Beton gehüllt. Dann fliegt der Shrike über uns hinweg – so tief, dass ich sogar die Markierungen am gepanzerten Rumpf erkennen kann. Für einen Moment bricht die Schießerei am Boden ab. Als der Rauch sich dann verzieht, ist die Hälfte der Betonbarrieren an dieser Gebäudeecke verschwunden, und in der dicken Betonwand des Verwaltungsgebäudes sind ein Dutzend Einschusslöcher in der Größe von Radpanzerrädern.


    »Diese verdammten Dinger sind wirklich mörderisch«, sagt Sergeant Fallon. »Noch so ein Angriff, und wir können einpacken.«


    Die Rauminfanteristen an diesem Ende des Gebäudes werfen Rauchgranaten vor die zerstörte Stellung und stürmen über die Straße. Von der Stellung schlägt ihnen Feuer entgegen, aber es sind ein, maximal zwei Gewehre. Ich schließe das Helmvisier, schalte in den Multispektral-Sensormodus und leere im Vollautomatik-Modus ein ganzes Magazin auf die Konturen der Rauminfanteristen, die im Rauch vorpreschen. Die HV-Soldaten neben mir nehmen diese Ziele jetzt auch aufs Korn, und der Angriff der Rauminfanterie bleibt mitten auf der Kreuzung stecken. Etliche Soldaten fallen, und der Rest zieht sich in die Deckung der Gebäude hinter ihnen zurück.


    »Die haben jetzt ausgespielt«, sagt einer der HV-Soldaten.


    »Nicht, falls dieser Shrike noch ein paar Überflüge macht«, erwidere ich. »Sie müssen nur abwarten und können dann unsere Überreste zusammenkehren.«


    »Haltet uns diesen Jäger vom Leib«, befiehlt Sergeant Fallon den Rogue-Dragonflies. »Wir haben schon fast eine ganze Gruppe verloren. Er darf nicht noch mal so einen Angriff fliegen.«


    »Wir tun, was wir können«, sagt Rogue Eins. »Der Arsch ist zu schnell für unsere Kanonen, es sei denn, er ist in unserer Nähe, für einen Luftkampf haben wir ja keine Munition.«


    Ich höre wieder Geschützfeuer in der Ferne – nicht das durch Mark und Bein gehende Geräusch der schweren panzerbrechenden Kanone des Shrike, sondern das langsamere Stakkato der Landungsschiff-Autokanonen. Irgendwo in den Seitenstraßen hinter der umkämpften Kreuzung schicken MANPAD-Werfer ihre Ladung gen Himmel. Ich weiß nicht, wer sie abgefeuert hat oder ob sie auf unsere Landungsschiffe oder ihre gezielt sind. Die roten und blauen Symbole auf meinem taktischen Display verschwimmen im Nahbereich zu Schlieren. Das Gefecht eskaliert schnell zu einem sinnlosen Schlagabtausch von epischen Ausmaßen. Einer der Flotten-Shrikes fliegt mit Vollschub und feuernden Bordwaffen im Tiefflug über den einen halben Kilometer entfernten Flugplatz hinweg. Ich schicke ihm vor lauter Frustration eine Salve aus hundert Nadelgeschossen hinterher. Auch wenn ich weiß, dass die kleinen Drei-Millimeter-Wolframnadeln meines Gewehrs kaum mehr ausrichten werden, als Kratzer in den Lack zu machen. Der Shrike geht in eine enge Linkskurve und verschwindet mit brüllenden Triebwerken, wobei er noch ein paar Wolken mit Täuschkörpern ausstößt.


    Dann lässt die Druckwelle einer Explosion die Erde unter meinen Füßen so heftig erbeben, dass ich einen Schritt von der Betonbarriere zurückweichen muss, um das Gleichgewicht zu halten. Als dann das Geräusch der Explosion über die Stadt hinwegrollt, weiß ich sofort, dass das, was auch immer eben explodiert ist, zu mächtig für einen konventionellen Sprengkopf war. Um mich herum ebbt die Schießerei ab. Ich drehe mich dem Ursprung des Geräuschs zu und sehe, wie im Norden eine riesige Wolke aus gefrorener Erde und Eis dreihundert Meter oder höher in den Himmel aufsteigt. Ein paar Soldaten neben mir stoßen Rufe des Erstaunens und der Verwirrung aus. Dann erbebt der Boden erneut, ein weiterer titanischer Donnerschlag wirbelt Staub auf der Straße vor uns auf, und eine zweite Wolke aus gefrorenem Erdreich und Staub steigt in der Nähe der ersten auf.


    Es gibt nur zwei Arten von Waffen im Arsenal der Kampfgruppe, die eine solche Sprengkraft entfalten, um gefrorenes Erdreich einen halben Kilometer in die Höhe zu schleudern. Aber ich habe auch schon den Abwurf von genügend Atombomben in meiner Nähe angeordnet, um zu wissen, dass das keine nuklearen Sprengköpfe waren.


    »Was zum Teufel war das?«, fragt Sergeant Fallon in einem fast schon rührend hilflosen Ton.


    »Ein Angriff mit kinetischen Waffen«, antworte ich. »Irgendjemand hat sich vom Orbit aus bemerkbar gemacht.«


    »Achtung«, ertönt Colonel Campbells Stimme über den Notfallkanal der Flotte. »Alle Flotteneinheiten, Achtung. Hier spricht INDIANAPOLIS Actual.«


    »Ich habe soeben zwei kinetische Sprengköpfe in den Bereich zwischen Camp Frostbite und New Longyearbyen abgefeuert. Ich habe noch achtundneunzig davon in meinem Magazin. Alle Kampfhandlungen gegen Einheiten der Kolonialtruppen und die Beschlagnahme ziviler Ressourcen auf New Longyearbyen werden sofort eingestellt, oder ich werde das nächste Paar mitten in Camp Frostbite reinsetzen. Wenn Sie weiterhin auf Ihre eigenen Leute schießen, werde ich den Rest meiner kinetischen Sprengköpfe auf jeden Ausrüstungsgegenstand der Flotte abschießen, der größer ist als ein Koppelschloss.«


    In der kurzen Pause, die daraufhin eintritt, sehen die HV-Soldaten sich mit einem ungläubigen Lachen an.


    »Außerdem habe ich veranlasst, dass alle vier nuklearen Abschussrohre aktiviert und auf die MIDWAY und ihre Begleiter programmiert wurden. Seien Sie versichert, dass ich meine Atomraketen trotzdem ins Ziel bringe, auch wenn Sie Ihre Raketen auf mich abfeuern. Zudem habe ich meine beiden Stealth-Abfangjäger mit Kernwaffen bestückt. Und diese Maschinen können sich so gut tarnen, dass nicht einmal ich sie finden würde.


    Die Flotte wird sämtliche Kampfhandlungen auf dem Mond einstellen und ihre Vögel zur MIDWAY zurückrufen. Bei einem Angriff auf die INDIANAPOLIS oder eine der zivilen Einrichtungen an der Oberfläche werde ich alle Atomraketen in meinen Abschussrohren auf die MIDWAY abschießen. Dann können Sie testen, ob Ihre vor zwei Modernisierungszyklen erneuerten Punktverteidigungssysteme in der Lage sind, zwei Dutzend Sprengköpfe mit jeweils einer halben Megatonne auf kurze Distanz abzuwehren.«


    Sergeant Fallon schüttelt mit einem ungläubigen Grinsen den Kopf und sieht mich an. »Hat er eben damit gedroht, Atomraketen auf eines unserer eigenen Schiffe abzuschießen?«


    »Ja, das hat er«, bestätige ich. »Und das ist auch nicht das erste Mal, dass er so etwas tut.«


    »Ich glaube, ich liebe diesen Mann. Ich muss ihn unbedingt kennenlernen.«


    »Was Sie auf dem Mond da unten tun, ist eine rücksichtslose Idiotie, die Leben kostet«, fährt Colonel Campbell auf dem Notfallkanal fort. »Sie sollten in Erwägung ziehen, jemand anders als einen inkompetenten Teilzeitkrieger als Kommandeur der Kampfgruppe zu betrauen. Und nun rufen Sie diese Vögel zurück und stellen das Feuer ein, oder die nächste Ladung kinetischer Sprengköpfe geht in sechzig Sekunden auf Camp Frostbite runter. INDIANAPOLIS Actual Ende.«


    In der Nähe klatschen und jubeln ein paar HV-Soldaten.


    »Glaubst du, dass er das tun würde?«, fragt Sergeant Fallon.


    »Ich würde keine Sekunde lang daran zweifeln.«


    »Zu dumm, dass sie ihr ganzes Weltraumaffen-Regiment schon vor einer Weile nach Camp Frostbite verlegt haben«, sagt sie verschmitzt. »Ich würde mich dort jetzt ausgesprochen unwohl fühlen. Diese kinetischen Bomben haben ziemlich reingefetzt. Ich wette, sie haben große Löcher geschlagen.«


    Nun rieseln auch Staub und Schmutz von den riesigen Explosionswolken im Norden der Stadt wie schmutziger Regen auf uns herab.


    »Ja, das stimmt«, sage ich. »Sie haben die Sprengkraft einer kleinen Atombombe, allerdings ohne die üble Strahlung.«


    Die Antwort der Flotte erfolgt über den Notfallkanal, bevor die Minute verstrichen ist.


    »Nicht schießen, INDIANAPOLIS. Alle Flotteneinheiten, zurückkehren. Ich wiederhole, alle Flotteneinheiten zurückkehren. Fliegende Einheiten, den Kampf einstellen – den Kampf einstellen.«


    Binnen Kurzem flauen die Schüsse in der Stadt ab. Auf der anderen Seite der Kreuzung ziehen die Rauminfanteristen sich hinter einem schnell sich auflösenden Rauchschleier in das Labyrinth aus Wohnkuppeln und schmalen Gassen zurück. Wir verfolgen sie mit den Zielgeräten unserer Gewehre, bis sie außer Sicht sind. Jemand schaltet das Feuerleitsystem der Autokanonen ab, und das Summen der elektrischen Servomotoren erstirbt. Die plötzliche Stille mutet nach dem Schlachtenlärm ganz schön unwirklich an.


    Sergeant Fallon schlägt mir auf die Schulterplatte und springt über die Betonbarriere auf die Straße.


    »Scheint doch noch ein schöner Tag zu werden, Andrew. Wir müssen ein paar Sanitäter zu Gruppe Eins schicken. Halte aber trotzdem die Augen offen, für den Fall, dass sie es sich noch mal anders überlegen.«
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    EIN LOGISTISCHES DILEMMA


    »Ich will, dass dieser General in die Brigg kommt. Dann soll er vor ein Kriegsgericht gestellt werden. Und wenn man dort so vernünftig ist, ihn an die Wand zu stellen, will ich hinter dem Erschießungskommando stehen und ihm zum Abschied noch einmal zuwinken.«


    Sergeant Fallon spricht nicht mit erhobener Stimme, aber ich kenne sie doch gut genug, um zu wissen, dass sie vor Wut kocht.


    »Das könnte etwas schwierig werden«, meint Colonel Campbell über die Videoverbindung von der INDIANAPOLIS. »Er ist der ranghöchste Offizier dieser desolaten Kampfgruppe. Und wenn man ihm an den Kragen geht, müssen wir auch gegen die willigen Vollstrecker vorgehen, die seine Befehle ausgeführt haben.«


    »Das klingt ja fast so, als ob Sie ihm die Stange halten wollten«, erwidert Sergeant Fallon. »Wir haben hier unten neununddreißig Tote und siebzig Verwundete. Wir haben eine Dragonfly, einen Shrike und vier Wasps verloren, und diese Bruchpiloten haben tausend Granaten in eine zivile Siedlung reingeballert. Wenn die Häuser hier unten nicht wie verdammte Bunker gebaut wären, könnten wir dieser Bilanz wohl noch fünfzig bis hundert Zivilisten hinzufügen. Der Idiot, der diesen Angriff befohlen hat, muss über die Planke gehen, Colonel.«


    »Sehen Sie, Sarge, ich hätte damit grundsätzlich kein Problem. Aber ich kann schlecht meinen Waffenmeister rüberschicken, um dem General Handschellen anzulegen«, gibt Colonel Campbell zu bedenken. »Was schlagen Sie also vor?«


    »Sagen Sie ihnen, dass sie keine Lebensmittel- und Wasserlieferungen von der Kolonie mehr bekommen, wenn sie den General nicht seines Kommandos entheben und ihn bis zur Kriegsgerichtsverhandlung in die Brigg stecken.«


    »Darauf werden sie wahrscheinlich nicht eingehen, Sarge.«


    »Sie werden schon darauf eingehen, wenn ihre Wasserrecycler trocken laufen«, sagt Sergeant Fallon nüchtern.


    »Ist Ihre Show da unten. Ich werde das an die Kampfgruppe weiterleiten.«


    »Haben sie Sie auch schon auf dem Kieker, Colonel?«, frage ich.


    »O ja. Sie verhalten sich zwar nicht aggressiv, aber die ganze Kampfgruppe schwirrt mit voll aufgedrehten Aktivsensoren in der Gegend rum. Selbst mit diesem Stealth-Schiff muss ich Abstand halten.«


    »Wie ist Ihre Versorgungslage?«


    »Nun, dies ist ein Orbitalkampfschiff und kein Tiefraum-Schlachtschiff. Wir haben noch genügend Wasser und Nahrungsmittel für ein paar Wochen. Aber ich möchte trotzdem sobald wie möglich einen Termin zum Bunkern von Wasser und zum Austausch der Besatzung vereinbaren. Das Schiff ist nicht für monatelange Einsätze vorgesehen, und ich will nicht, dass meine Leute noch einen Lagerkoller bekommen.«


    »Völlig klar, Colonel«, sagt Sergeant Fallon. »Und wenn Sie sich einige Zeit freinehmen können, würde ich Sie liebend gern auf einen Drink einladen. Die Einheimischen hier produzieren einen Selbstgebrannten, bei dem es einem die Schuhe auszieht, und Eis für ›on the rocks‹ gibt es hier sowieso genug.«


    »Hört sich ziemlich gut an, Sarge«, schwärmt Colonel Campbell. »Ich werde auf Ihr Angebot zurückkommen, sobald wir die Situation hier im Orbit im Griff haben und ich die Abschussrohre für meine Atomraketen wieder verplomben kann. INDY Actual Ende.«


    Der Besprechungsraum im Erdgeschoss des Verwaltungszentrums versprüht den Charme einer Militärkantine, ist aber ansprechender ausgestattet. Ein holografisches Panel nimmt die ganze Wand hinter dem Kopfende des Konferenztischs ein. Da die Kolonie erst seit Kurzem existiert, ist die ganze Kommunikationsausrüstung auf dem neuesten Stand – sogar noch moderner als das Gerät im GLZ der auch brandneuen INDIANAPOLIS. Sergeant Fallon hat den Raum schon für eine Weile mit Beschlag belegt. Sie wollte hier mit den Kapitänen der INDIANAPOLIS und der GARY I. GORDON sprechen, ohne befürchten zu müssen, abgehört zu werden.


    »Ist nicht gerade eine eindrucksvolle Armada«, sage ich. »Ein Orbitalkampfschiff und ein alter Frachter. Diese Flotteneinheiten sind uns bewaffnungsmäßig noch immer fünfzig zu eins überlegen.«


    »Ja, aber Gott sei Dank hat die INDIANAPOLIS Atomraketen«, sagt sie. »Die sind im Moment das Einzige, was uns die Flotte vom Leib hält. Das und die Tatsache, dass der Kapitän, der zu uns übergelaufen ist, das einzige Schiff mit Stealth-Fähigkeiten der Kampfgruppe hat.«


    Es klopft an der Tür, und einer der Kolonialverwalter steckt den Kopf in den Besprechungsraum.


    »Sergeant Fallon, da möchte Sie jemand sprechen.«


    »Militär oder Zivilist?«


    »Äh, Zivilist, Ma’am. Sie ist die Leiterin unserer wissenschaftlichen Mission.«


    »Na gut, schicken Sie sie rein.«


    Die Frau, die nun den Raum betritt, ist dunkelhaarig, schlank und fast so groß wie ich. Und sie wirkt ziemlich verärgert. Sie geht zielstrebig auf den Konferenztisch zu, an dem Sergeant Fallon und ich nebeneinandersitzen, und dann nimmt sie direkt uns gegenüber am Tisch Platz.


    »Sie erwarten hoffentlich nicht von mir, dass ich Sie um Erlaubnis bitte, mich setzen zu dürfen«, sagt sie. »Ich bin es nicht gewohnt, das Militär um Erlaubnis für die Nutzung unserer eigenen Einrichtungen zu bitten, und ich werde jetzt auch bestimmt nicht damit anfangen.«


    Sergeant Fallon runzelt eine Augenbraue und lächelt kaum merklich.


    »Und Sie sind?«


    »Dr. Stewart«, sagt die Frau. »Ich bin die Leiterin der wissenschaftlichen Abteilung hier in der Kolonie.«


    »Ich bin Briana Fallon. Haben Sie auch einen Vornamen, oder hatten Ihre Eltern Sie im Vorgriff auf Ihre akademische Laufbahn gleich ›Doktor‹ genannt?«


    Dr. Stewart erwidert Sergeant Fallons klitzekleines Lächeln.


    »Ich heiße Janet«, sagt sie. »Sie müssen mir verzeihen, dass ich Sie nicht mit Ihrem offiziellen Dienstgrad anspreche. Ich kenne mich mit den militärischen Rangabzeichen nicht so aus.«


    »Darauf dürfte es jetzt auch nicht mehr ankommen«, sagt Sergeant Fallon. »Unsere neue Befehlskette hier unten ist sowieso etwas unorthodox. Aber wenn Sie schon fragen, ich bin ein Master Sergeant. Und dieser Kamerad neben mir ist Staff Sergeant Grayson.«


    »Andrew«, sage ich. Dr. Stewart nickt mir zu.


    »Und wie können wir Ihnen nun helfen?«, fragt Sergeant Fallon.


    »Nun.« Dr. Stewart faltet die Hände auf dem Tisch und lächelt knapp. »Sie kommen gleich zur Sache. Solche Menschen mag ich.«


    Sie blickt auf den großen Holobildschirm an der anderen Seite des Raums, doch der zeigt nur das graue Stand-by-Bild.


    »Sie könnten mir und auch sich selbst einen großen Gefallen tun, indem Sie diese Truppenverstärkungen, die Sie in die Siedlung gestopft haben, sobald wie möglich wieder nach Hause schicken. Vorzugsweise noch vor Wintereinbruch.«


    Sergeant Fallon schüttelt schnaubend den Kopf.


    »Ich würde nichts lieber tun. Doch nur für den Fall, dass man euch Wissenschaftler nicht auf dem Laufenden gehalten hat – die Flotte hat das Alcubierre-Netzwerk abgeschaltet und die Ausgangs-Gradienten vermint. Ich befürchte, wir müssen uns auf absehbare Zeit hier miteinander arrangieren.«


    »Dann will ich hoffen, dass ihr auch genug zum Futtern für ein paar Jahre mitgebracht habt. Ich weiß, dass die Schreibtischhengste im Verwaltungsbüro nicht gerade Mathegenies sind. Also sind sie wahrscheinlich noch nicht darauf gekommen, aber wir haben nicht annähernd genügend Nahrungsmittel auf diesem Mond, um uns selbst und ein paar Tausend Logisgäste zu ernähren.«


    »Ich dachte, Sie würden Ihre eigenen Nahrungsmittel anbauen«, sage ich.


    »Zum größten Teil. Trotzdem müssen wir uns manche Dinge noch von der Heimat liefern lassen. Mit unserer Normalbevölkerung könnten wir für eine längere Zeit über die Runden kommen, wenn wir die Vorräte rationieren, aber nicht mit der momentanen Belegschaft. Einfach ausgedrückt, wir haben eine Versorgungskapazität für x Leute, und im Moment haben wir x mal zwei Leute auf diesem Mond.«


    »Können wir die Kapazitäten denn nicht erhöhen? Indem wir zum Beispiel noch ein paar Treibhäuser errichten?«, frage ich.


    »Ich wünschte, das wäre so einfach«, erwidert Dr. Stewart. »Wir haben hier keine Anlagen, um die Fertigmodule für die Treibhäuser zu produzieren. Und selbst wenn wir sie hätten, ist die Anbausaison hier unten ziemlich kurz, und wir nähern uns auch schon fast ihrem Ende.«


    »Der Träger hat reichlich Nahrungsmittel und Vorräte in seinen Magazinen, aber wir pflegen im Moment nicht gerade eine herzliche Beziehung mit dem Rest der Flotte. Sobald wir einen Waffenstillstand mit den Flotteneinheiten vereinbart haben und Gespräche aufnehmen, können wir unsere Vorräte zusammenlegen«, sagt Sergeant Fallon. »Mit dem Bestand Ihrer Nahrungsmitteldepots und den Reserven der Kampfgruppe werden wir wohl bis zur nächsten Anbausaison durchhalten können. Mehr kann ich im Moment aber nicht bieten. Ich kann schließlich nicht tausend meiner Leute sagen, sie sollen Selbstmord begehen, nur um die Bevölkerungszahl zu reduzieren.«


    »Nein, natürlich nicht.« Dr. Stewart lächelt knapp.


    »Überhaupt werden wir nur unter der Voraussetzung bis zur nächsten Anbausaison durchhalten, dass die Lankies uns keinen Besuch abstatten«, sage ich. »Falls sie nämlich hier auftauchen, dürfte die Versorgungslage noch unsere geringste Sorge sein.«


    »Sie haben bisher kein Interesse an diesem System gezeigt«, sagt Dr. Stewart. »Es gibt hier schließlich auch nicht viel zu holen. Zwei kleine Monde, von denen der eine zu heiß und der andere zu kalt für eine großflächige Kolonisierung ist. Und wenn es auf diesem Mond kein Eis gäbe, wären wir hier wahrscheinlich auch nicht präsent. Dieser Ort ist zu öde und zu weit von zu Hause entfernt.«


    »Dann wollen wir hoffen, dass sie bezüglich der Wertermittlung für dieses Grundstück mit Ihnen konform gehen«, sage ich. »Falls sie nämlich eines Morgens in der Umlaufbahn stehen, werden wir ein paar Wochen später nur noch Kompost sein.«


    »Sie meinen, dass die Truppenverstärkung keinen Unterschied machen würde?«


    »Nein, langfristig nicht.«


    »Und wieso sind sie dann überhaupt hier?«


    »Damit sie weit von der Erde und von allen anderen Orten entfernt sind, an denen sie vielleicht Ärger machen würden«, antwortet Sergeant Fallon für mich. »Wir sind nämlich ein Haufen Quertreiber und Störenfriede mit einem ausgeprägten Hang zur Insubordination. Euer kleiner Mond ist jetzt mehr oder weniger eine Strafkolonie.«


    Dr. Stewart zeigt wieder ihr verschmitztes kleines Lächeln.


    »Entzückend. Entweder von den Lankies getötet werden oder langsam verhungern. Unter diesen Umständen hat es wohl nicht mehr viel Sinn, meinen Lebenslauf noch mal zu aktualisieren.«


    »Willkommen beim Schlussakt der Spezies«, sage ich. »Wenigstens haben wir Plätze im Ring.«


    »Na schön.« Dr. Stewart faltet die Hände im Schoß und wirft wieder einen Blick auf das Stand-by-Bild des Holobildschirms. »Es liegt mir nicht, auf dem Hintern zu sitzen und darauf zu warten, dass die Uhr abläuft. Ich kann zwar weder mit einem Gewehr umgehen noch ein Landungsschiff fliegen, aber ich habe eine wissenschaftliche Forschungseinrichtung voller schlauer Leute. Können wir irgendetwas tun, um unsere Lage zu verbessern? Haben Sie da etwa einen Plan?«


    Sergeant Fallon lächelt.


    »Dieser Begriff impliziert einen Organisationsgrad, den ich jetzt noch nicht für uns reklamieren will. Im Moment befinden wir uns noch im Stadium der Improvisation.«
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    UNERWARTETE GÄSTE


    Die Flotte hat eine klare und nicht sehr großzügige Gewichtsgrenze für Privatgepäck. Der Transport eines Kilogramms über Dutzende Lichtjahre ist unglaublich teuer, deshalb darf jeder Angehörige der Flotte nur maximal zwanzig Kilo Privatgepäck mitführen. Wir dürfen auch physische Post nach Hause schicken, aber nur insgesamt fünfhundert Gramm über ein halbes Jahr verteilt, und von der Erde dürfen wir sogar nur zweihundert Gramm empfangen. Der Inhalt des Privatfachs in meinem Spind wiegt knapp unter sieben Kilo – ein relativ leichter Ballast, den ich bei einer Versetzung mitzuschleppen habe. Meine Medaillen-Kästchen hatte ich im Lauf der Jahre zur sicheren Aufbewahrung an Mom geschickt, zumal ich wusste, dass sie sich freuen würde, sie für mich zu hüten. Sie hatte mir aber nie etwas geschickt, bis ich letztes Jahr einen Brief von ihr bekam – keine MilNet-E-Mail, die wir uns sowieso jeden Monat schreiben, sondern einen richtigen Brief. Geschrieben auf Zuckerrohrpapier in ihrer altmodischen Handschrift. Er war nur vier Seiten lang und enthielt nichts, was sie nicht auch am MilNet-Terminal im zivilen Verwaltungsgebäude zu Hause hätte eingeben können. Aber er war ein greifbarer Gegenstand, etwas, das sie in ihren Händen gehalten hatte.


    Im Moment ist dieser Brief mein einziger Besitz. Er steckt in der wasserdichten Dokumentenhülle in der Beintasche, wo ich ihn vor einem Jahr verstaut habe. Mein anderes Zeug ist in einem Spind in Camp Frostbite. Sofern die Rauminfanteristen, die man dort stationiert hat, unsere Ausrüstung nicht schon entsorgt oder geplündert haben. Alles, was ich jetzt noch habe, sind diese vier Blätter Zuckerrohrpapier, die so dünn sind, dass man fast schon hindurchsehen kann. Als Wohlfahrtsempfänger hatte ich nie viel besessen, doch war ich nie völlig besitzlos wie jetzt.


    Ich schäle gerade die Einheitsabzeichen von der Jacke des Kampfanzugs, als es an der Tür des Lagerraums klopft, der mir als vorläufige Unterkunft dient.


    »Herein.«


    Die Tür öffnet sich in quietschenden Angeln, und Sergeant Fallon steckt den Kopf in den Raum. Ihr Blick fällt sofort auf die Textilabzeichen zu meinen Füßen, und sie runzelt eine Augenbraue.


    »Ich glaube, man kann sich schon einmal von der Vorstellung verabschieden, dass wir noch immer Angehörige einer militärischen Organisation seien«, sage ich. »Ich hätte auch größte Lust, die Rangabzeichen wegzuwerfen.«


    »Dann soll der Schneider dir eben neue anfertigen«, sagt sie. »Du würdest nämlich auch einen verdammt guten Zwei-Sterne-General abgeben.«


    Sie betritt den Raum, bückt sich vor mir und hebt eins der Einheitsabzeichen auf, die ich weggeworfen habe.


    »Ist schon komisch, nicht? Da haben wir nun so viel Zeit und Schweiß in diese Dinger investiert, und am Ende sind sie nur ein paar Fetzen aus billigem Stoff mit einer klebrigen Rückseite. Keine berauschende Bilanz für fünfzehn Jahre und ein halbes Bein, nicht wahr?«


    »Vergiss nicht das Bankkonto«, sage ich. »Eine Million wertlose Commonwealth-Kröten.«


    »Fast drei Millionen wertlose Commonwealth-Kröten«, präzisiert sie. »Drei Weiterverpflichtungs-Prämien, hundertfünfzig monatliche Einzahlungen – und nix, wofür man es ausgeben könnte. Nur ein paar Zahlen in irgendeiner Datenbank, mehr nicht.«


    Sie klopft auf ihre Unterschenkelprothese.


    »Und dann wäre da noch dieses kleine Souvenir, auch wenn das wohl nichts hält. Ich hätte es auch nicht gebraucht, wenn das Militär mich nicht an einen Ort geschickt hätte, wo man mir das Original weggeschossen hat.«


    »Und was ist mit der glänzenden Medaille am blauen Bande?«


    »Die Ehrenmedaille?« Sie stößt ein schnaubendes verächtliches Lachen aus. »Das abgefuckte Ding. In dem Moment, als man es mir um den Hals hängte, wurde ich eine gottverdammte PR-Galionsfigur für das Militär. Ich musste sie praktisch erpressen, um bei der kämpfenden Truppe zu bleiben. Obwohl ich zugeben muss, dass sie mich ein paarmal davor bewahrt hat, vors Kriegsgericht gestellt zu werden. Ich bezweifle allerdings, dass sie mir aus diesem Schlamassel hier helfen wird.«


    »Die können doch nicht zwei ganze Bataillone an die Wand stellen«, sage ich.


    »Du bist seit einer halben Ewigkeit nicht mehr auf der guten alten Erde gewesen, Andrew. Ich würde nicht meine Hand dafür ins Feuer legen. In dem Maß, wie sie die Kontrolle über das ganze Chaos verlieren, fassen sie die Leine ihrer Wachhunde immer kürzer.«


    Draußen im Korridor ertönt eine Durchsage über unsichtbare Lautsprecher. Es ist eine angenehme Frauenstimme mit einem so fröhlichen Timbre, dass es nur ein Computer sein kann.


    »Achtung, an alle. Dies ist eine Wettermeldung der Stufe zwei. Winde aus nördlicher Richtung mit sechzig bis achtzig Kilometern pro Stunde, leichter bis mäßiger Schneefall und Temperaturen von minus zweiundzwanzig Grad Celsius. Das gesamte Personal, das sich derzeit im Freien aufhält, sucht Schutzräume auf oder legt angemessene Schutzkleidung an. Ich wiederhole, dies ist eine Wettermeldung der Stufe zwei. Aktualisierungen erfahren Sie über den MetSat-Kanal. Ende der Durchsage.«


    »Mehr als minus zwanzig?«, fragt Sergeant Fallon. »Das ist ziemlich kühl.«


    »Und Schneefall. Sieht so aus, als ob der Winter hereinbrechen würde.«


    »Na, dann schnapp dir deinen Anzug und lass uns nach draußen gehen. Ich habe schon keinen sauberen weißen Schnee gesehen, seit wir ’99 diese Gefechtslandung in Trondheim durchgeführt haben. Natürlich ist der Schnee dann nicht mehr lange weiß geblieben.«


    Wir sind seit gerade mal zwei Stunden im Verwaltungszentrum; und als wir wieder nach draußen gehen, scheint es uns auf einen anderen Planeten verschlagen zu haben. Der Himmel hat jetzt eine schmutzig graue Farbe, und der Schnee fällt so dicht, dass ich kaum noch die Lichter an den nur fünfzig Meter entfernten Gebäuden auf der anderen Seite des kleinen Platzes erkennen kann. Bei dem schneidend kalten arktischen Wind kriegt man schon nach kurzer Zeit Gesichtsstarre. Also klappe ich das Helmvisier runter und gehe ein paar Schritte. Der Schnee auf dem Boden reicht inzwischen bis auf halbe Höhe des Schienbeinschützers meines Kampfanzugs.


    »Verdammt«, sagt Sergeant Fallon, als wir wieder im Gebäude sind. Obwohl wir nur zwei Minuten draußen waren, sind unsere Panzeranzüge schon mit Eis und Schnee verkrustet. »Das ist wirklich ein fieser Wettersturz.«


    Einer der zivilen Techniker im Eingangsbereich, ein stämmiger Typ mit einem schmuddeligen blauen Overall und einer dicken Thermojacke, hört ihre Bemerkung und stößt ein wieherndes Lachen aus.


    »Das? Wir nennen das ›Schneeweißchen‹. Typisches Spätherbstwetter.«


    Hinter uns ertönt wieder eine Durchsage. Diesmal ist es aber nicht die angenehme synthetische Frauenstimme, sondern einer der Funktechniker unten in der Operationszentrale.


    »Sergeants Fallon und Grayson bitte in der Operationszentrale melden. Es liegt eine Bündelstrahl-Prioritätsnachricht aus dem Orbit für Sie vor.«


    Ich wische den Schnee vom Panzeranzug und stampfe ein paarmal mit den Stiefeln auf dem Beton auf, um den Matsch abzuschütteln.


    »Zurück an die Arbeit«, sagt Sergeant Fallon. »Deshalb hasse ich Führungspositionen. Immer will irgendjemand irgendwas von einem.«


    »Sie sind vor ein paar Minuten von unserer Fernbeobachtung erfasst worden«, sagt Colonel Campbell über die Sprechfunkverbindung von der INDIANAPOLIS. »Drei AE entfernt. Sie stehen noch in der Ekliptik und nehmen direkt Kurs auf uns, soweit meine Sensoren-Beobachter das sagen können.«


    »Lankies?«, frage ich und fürchte mich schon vor der Antwort.


    »Fraglich. Es sei denn, sie haben gelernt, Notfalltranspondersignale Bit für Bit zu imitieren. Unser Objekt sendet in Intervallen von sechzig Sekunden ein SRA-Notsignal.«


    Sergeant Fallon sieht mich an.


    »Diese Weltraum-Kriegsführung ist nicht mein Fachgebiet«, sagt sie. »Womit haben wir es hier zu tun? Will man uns in eine Falle locken?«


    »Er nähert sich aus großer Entfernung, sendet ein Notsignal, trifft keine Vorbereitungen für einen Kampf und ist auch kein Lanky«, sage ich.


    »Falls es sich nicht um eine Kriegslist handelt«, sagt Colonel Campbell.


    »Hat die Kampfgruppe ihn schon registriert?«


    »Fraglich. Es tut sich jedenfalls noch nichts bei ihnen. Unsere Sensortechnik ist viel besser als ihre, und ich habe auch Horchbojen in einer Entfernung ausgesetzt, wo keine Störgeräusche mehr wirken. Aber bei der Art und Weise seiner Annäherung werden sie ihn über kurz oder lang ausmachen. Schätze mal, in ein paar Stunden, je nachdem, wie ausgeschlafen ihre Sensoren-Beobachter sind.«


    »Eine Idee, wer das sein könnte?«


    »Er ist zwar noch sehr weit entfernt, aber der ELINT-Signatur und dem optischen Profil nach zu urteilen, würde ich sagen, er ist ein großes Tiefraum-Kampfschiff. Vielleicht ein schwerer Kreuzer oder einer ihrer dicken Raumüberwachungs-Pötte.«


    »Wieso sollte aber so jemand mit plärrendem Funk auf uns zukommen?«, fragt Sergeant Fallon.


    »Nun, entweder ist es eine Kriegslist, um unsere Aufmerksamkeit auf ihn zu ziehen, während seine Kumpel aus einer anderen Richtung kommen, oder …«


    »Er steckt wirklich in Schwierigkeiten und braucht Hilfe«, sage ich.


    »Falls er vor irgendetwas flieht, ist es jedenfalls keiner von unseren Leuten, die hinter ihm her sind«, sagt Colonel Campbell. »Jede Flotteneinheit in diesem System steht im Moment in einer Umlaufbahn um diesen Felsen. Und wenn er nicht von einem von unseren …«


    Sein Satz bleibt unvollendet, doch man bekommt das Gefühl, als ob die Temperatur im Raum gerade um zwanzig Grad gefallen sei.


    »Wollen wir hoffen, dass es eine Kriegslist ist und dass eine Kampfgruppe der SRA Kurs auf uns nimmt«, schließt Colonel Campbell trocken. »Zumindest hätten wir dann eine reelle Chance.«


    Ich verbringe die nächste Stunde an einer der Konsolen in der Operationszentrale. Die Konsole ist mit dem Computer meines Panzeranzugs gekoppelt, der wiederum die Datenleitung des GLZ der INDIANAPOLIS anzapft. Sergeant Fallon kann zwar taktische Diagramme lesen, beherrscht aber nicht die Kunst, sie vierdimensional zu interpretieren, um aus den verschiedenen Ereignissen in einem Raumsektor mit einem Durchmesser von wenigen Lichtstunden ein Gesamtbild zusammenzusetzen. Also erkläre ich ihr, was wir auf der Übertragung von der Sensorenbank der INDY sehen.


    »Falls er einen Notruf sendet und es ihn auch nicht kümmert, ob wir ihn kommen sehen, liegt vielleicht in der Tat ein echter Notfall vor«, sagt Sergeant Fallon. »Man hat auch schon Pferde kotzen sehen, oder?«


    »Ich halte das für unwahrscheinlich«, sage ich und deute auf ein paar Markierungen auf der Grafik. »Die INDY markiert jedes Mal eine Position, wenn er sein Signal sendet. Siehst du hier? Das ist Markierung Eins. Hier ist Zwei. Drei, Vier und Fünf. Wenn man diese Markierungen nun durch eine Linie miteinander verbindet, nimmt er direkt Kurs auf uns. Wenn man die Linie aber nun rückwärts verlängert in die Richtung, aus der er kommt …« Ich beschreibe den Bogen mit dem Zeigefinger. »Das ist der Mond mit der einzigen SRA-Kolonie im System. Selbst jetzt sind die immer noch viel näher an ihm als an uns. Falls es wirklich Probleme an Bord des Schiffs gibt, wieso fliegt es dann nicht zu seiner Basis zurück, anstatt zur Basis des Feindes am anderen Rand des Systems?«


    »Diese Logik gefällt mir nicht«, murrt Sergeant Fallon.


    »Mir auch nicht. Das Einzige, was für mich einen Sinn ergibt, ist, dass irgendjemand die russische Basis angegriffen hat und dass dieser Kreuzer geflohen ist. Wenn das der Fall ist, wird das, was auch immer ihn in unsere Richtung getrieben hat, ihm früher oder später folgen. Und da das Alcubierre-Netzwerk offline ist, stehen wir dann mit dem Rücken zur Wand.«


    »Soll ich die Truppe alarmieren?«


    »Noch nicht. Dieser SRA-Kreuzer ist ja noch weit entfernt. Und falls ihm wirklich ein Lanky-Saatschiff auf den Fersen ist, wäre es sowieso egal. Dann könnten wir genauso gut ausgeruht sterben.«


    »Es ist die ARCHANGELSK«, sagt Colonel Campbell eine Stunde später über das verschlüsselte Downlink. »Der Flottennachrichtendienst sagt, sie sei schon im System gewesen, als wir hineintransitierten, und die ELINT-Signatur des Objekts passt auch. Es ist eine Einheit der alten Kirov-Klasse. Sie sind zwar nicht mehr auf dem allerneuesten Stand der Technik, aber es sind robuste Schiffe mit sehr hoher Kampfkraft. Falls er wirklich einen Trick versucht und Stunk machen will, wäre er durchaus ein ebenbürtiger Gegner für die Kampfgruppe.«


    »Ich wünschte beinahe, er würde es darauf anlegen«, sage ich.


    »Und noch etwas – seine Bewegung deutet nicht darauf hin, als ob er auf der Flucht wäre. Er beschleunigt mit einem Viertel g. Das ist noch weniger als das, was selbst ihre lahmsten Versorger schaffen.«


    »Wie lange wird es noch dauern, bis er hier eintrifft?«


    »Bei seiner derzeitigen Beschleunigung wird er allein für die Wende schon acht Tage brauchen. Ich würde sagen plus/minus drei Wochen.«


    »Hat die Kampfgruppe ihn inzwischen erfasst?«


    »Sieht nicht so aus. Wird aber nicht mehr lange dauern«, sagt Colonel Campbell.


    »Was werden sie wohl tun, wenn sie ihn orten?«, fragt Sergeant Fallon. Sie hat unsere taktische Erörterung schweigend verfolgt und fühlt sich sichtlich unwohl, weil sie hier nicht mitreden kann.


    »Schwer zu sagen, bei diesem Schreibtisch-Piloten als Kampfgruppenkommandeur«, sagt Colonel Campbell. »Aber danach zu urteilen, wie er auf die kleine Meuterei reagiert hat, würde ich wetten, dass er der Bedrohung offensiv begegnet.«


    »Wir können sowieso nirgendwo hin«, sage ich.


    »Ich führe nicht das Kommando über eure Leute, und ich wollte es auch nicht. Es wäre an dieser Stelle albern, auf den Rang zu pochen. Aber ich schlage trotzdem vor, dass ihr euch dort unten auf einen Kampf vorbereitet. Ob es sich nun um eine List der SRA handelt oder ob diesem Objekt Lankies auf den Fersen sind: Es ist damit zu rechnen, dass der Frieden bald wieder gestört wird.«


    »Richtig.« Sergeant Fallon sieht seufzend zu mir auf. »Halten Sie uns über dieses Objekt auf dem Laufenden, Colonel. Wir wollen sehen, was wir hier unten tun können. Und in der Zwischenzeit wollen wir hoffen, dass der russische Panzer nur eine Reaktorpanne hat oder so was. Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob ich schon auf die anderen Szenarios vorbereitet bin.«


    »Mache ich. INDIANAPOLIS Actual Ende.« Aus dem Lautsprecher in der Kommunikationskonsole dringt der trillernde, abschwellende Doppelton einer abgebrochenen Bündelstrahl-Verbindung.


    »Gehen wir mal davon aus, dass ein Lanky-Schiff hinter dem Kreuzer her ist, der sich uns nähert«, sagt Sergeant Fallon. »Was würdest du mit deiner ganzen Kampferfahrung, die du gegen sie gewonnen hast, tun?«


    »Den Schwanz einziehen und abhauen«, sage ich. »Nur dass es hier in diesem System keinen Ort gibt, zu dem wir ausweichen können, und der Transitions-Ausgangspunkt ist geschlossen.« Ich zucke die Achseln. »Also alle Mann bis an die Zähne bewaffnen und alles ausgeben, was in den Magazinen ist – vom Raketenwerfer bis zur taktischen Atombombe. Wir greifen an, sobald sie landen, und verkaufen uns so teuer wie möglich. Aber wenn sie den Mond wirklich haben wollen, gehört er ihnen jetzt schon.«


    »Klarer Fall von Defätismus. Lehrt man euch das etwa bei der Flotte?«


    Sie klopft mit der Faust auf den Rücken meiner Panzerung.


    »Statten wir den Wissenschaftlern mal einen Besuch ab. Ich bin gespannt, ob diese klugen Köpfe eine Idee haben, wie man das zu einem denkwürdigen Ereignis gestalten könnte. Wenn ich schon sterben muss, will ich wenigstens in eines dieser Geschichtsbücher mit dem Titel ›Mit Heldenmut in den Untergang‹ eingehen.«
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    EINE WISSENSCHAFTLICHE HERANGEHENSWEISE


    »Helfen Sie mir auf die Sprünge«, sagt Dr. Stewart. »Sie wünschen, dass ich jetzt was tue?«


    »Wir möchten, dass Sie uns dabei helfen, Mittel und Wege zu finden, ein Saatschiff der Lankies zu vernichten«, sagt Sergeant Fallon. »Es muss wohl nicht extra betont werden, dass Sie einen ziemlich guten Motivator haben, um eine Lösung zu finden.«


    »Korrigieren Sie mich, falls ich mich irre, aber fällt das denn nicht eher in Ihr Ressort? Ich dachte, es wäre der Auftrag von euch Soldaten, nach innovativen Problemlösungen zu suchen.«


    »Wir haben das durchaus versucht«, sage ich. »Wenn sie einmal auf dem Boden sind, können wir sie abschießen – aber das ist schwierig. Oder wir können sie mit Atomwaffen bekämpfen – was leichter ist. Allerdings haben wir hier auf diesem Mond nicht genügend Platz, um mit Atombomben mit einer Sprengkraft von vielen Kilotonnen um uns zu werfen. Und ein Saatschiff haben wir bisher noch gar nicht abgeschossen.«


    »Eure Atomwaffen richten nichts aus gegen sie?«


    »Zumindest nicht im Weltraum. Atomwaffen sind im Vakuum nicht sehr effektiv. Und diese Saatschiffe haben eine harte Schale. Ich habe noch nie gehört, dass es jemandem gelungen wäre, ihre Hülle zu knacken. Dabei habe ich schon an einer Schlacht teilgenommen, wo eine ganze Kampfgruppe sämtliche Atomwaffen in ihren Magazinen auf ein Saatschiff abgefeuert hat. Dutzende Megatonnen und keine einzige Schramme am Gehäuse.«


    »Verstehe.« Dr. Stewart lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. Ich kann nicht sagen, ob es ein Ausdruck von Belustigung oder Unglauben ist, den sie im Gesicht hat.


    Wir sind in ihrem Büro in der wissenschaftlichen Abteilung des Verwaltungszentrums. Es gibt nur einen Schreibtisch mit darauf verstreuten Tablets und Ausdrucken und ein paar Bürostühle, die mit so vielen Nachschlagewerken beladen sind, dass fast die Beine wegknicken. Wenn der Spruch Gültigkeit hat, dass ein aufgeräumtes Büro ein Anzeichen dafür ist, dass sein Inhaber nur zu faul zum Suchen ist, dann muss Dr. Stewarts Intellekt so präzise strukturiert sein wie der akkurat aufgeräumte Spind eines Rekruten der Grundausbildung.


    »Ich muss das erst mal sortieren«, sagt sie. »Ihr versucht also schon seit über vier Jahren eine Lösung für dieses Problem zu finden. Keins von euren Kriegsspielzeugen kann etwas gegen sie ausrichten, und kein einziger militärischer Wissenschaftler hat nach einem halben Jahrzehnt eine Lösung gefunden. Und dann erwartet ihr von mir, in sieben Tagen eine zu finden?«


    »Möglichst noch früher«, sagt Sergeant Fallon. »Damit wir die Verteidigung vorbereiten können, bevor die bösen Buben über uns am Himmel stehen.«


    »Wenn sie einmal da sind, schicken sie Späher runter, und jede menschliche Siedlung, die sie finden, wird aus dem Orbit mit Nervengas vernichtet. Dann reißen sie unsere Terraformer ab, bauen ihre eigenen auf, und zwei Monate später besteht die Atmosphäre zum großen Teil aus Kohlendioxid«, sage ich.


    »Ich habe die nachrichtendienstlichen Erkenntnisse auch gelesen«, erwidert Dr. Stewart. »Zumindest das, was sie uns Zivilisten zum Lesen gegeben haben. Und ich muss gestehen, dass mich das nicht sonderlich optimistisch stimmt.«


    Sergeant Fallon lächelt knapp. »Das ist die Untertreibung des Monats. Ich würde keinen feuchten Furz mehr auf diesen Ort geben, wenn wir mit dem Material, das wir zur Verfügung haben, gegen diese Dinger antreten müssen. Meine Kameraden sind Soldaten von der Heimatverteidigung. Ihnen fehlt die Ausbildung, ihnen fehlen die richtigen Waffen, und ihnen fehlt die Erfahrung. Ich habe zwei glorreiche Polizeibataillone mit Erbsenpistolen für die Aufstandsbekämpfung.«


    »Und ich habe ein Taschenmesser«, sagt Dr. Stewart. »Ein paar Fässer mit Chlorwasserstoffsäure. Zwei Schienenkanonen für Fracht, mit denen man nicht einmal zielen kann. Es sei denn, man platziert jemanden im Orbit direkt in ihrer Schusslinie. Und unsere Constables sind mit Pistolen und Schockern ausgerüstet. Ist leider kein sehr beeindruckendes Arsenal.«


    »Was ist mit diesen Schienenkanonen?«


    »Sie dienen dazu, Frachtcontainer in die Umlaufbahn zu schleudern. Ein Schiff kommt mit leeren Frachtbehältern an und lässt sie zum Auffüllen auf dem Mond fallen. Wir befüllen die Frachtkapseln mit Wasser und befördern sie mit den Schienenkanonen dann wieder in die Umlaufbahn. Damit spart man den Brennstoff für einen Transport in den Orbit. Wir haben zwei Standorte, aber die Kanonen sind stationär. Und ihre Leistung reicht gerade, um Objekte mit dem energetisch erforderlichen Minimum in eine niedrige Umlaufbahn zu befördern.«


    »Könnten wir sie nicht etwas tunen?«, fragt Sergeant Fallon.


    »Das wäre wohl möglich, aber es ist nicht das eigentliche Problem. Man kann die Kanonen nicht richten. Sie sind nur Rampen am Boden. Und selbst wenn man die höchstmögliche Leistung aus ihnen herauskitzeln würde, könnten sie ein Objekt nicht schnell genug starten, um ihm eine Energie zu verleihen, die größer wäre als die einer Atombombe mit einer Sprengkraft von fünfzig Gigatonnen. Sie wurden schließlich für die Beförderung von Nutzlasten in die Umlaufbahn konzipiert, nicht als planetare Verteidigungswaffen.«


    »Also gibt es nicht viel, was wir tun können – und nichts, womit wir es tun könnten«, sagt Sergeant Fallon.


    »Das klingt nach einer exakten Einschätzung.« Dr. Stewart lehnt sich auf dem Stuhl zurück und studiert den Computerbildschirm, der in einer Ecke ihres überladenen Schreibtischs steht. »Ich bin keine Waffenexpertin, sondern Astrophysikerin. Aber geben Sie mir trotzdem eine Liste Ihres Geräts, und dann wollen wir uns hier in unserem Elfenbeinturm etwas einfallen lassen. Ich muss wissen, welche Art von Schiffen wir haben und über welche Bewaffnung sie verfügen; insbesondere was Atomsprengköpfe betrifft. Ich muss außerdem die maximale Leistung der Fusionsreaktoren und ihre Beschleunigungsleistung wissen.«


    »Die werden wir Ihnen beschaffen« sage ich. »Es wird aber eine kurze Liste. Im Moment stehen uns nur zwei Schiffe zur Verfügung, und eins davon ist noch ein Seelenverkäufer von Frachter.«


    Dr. Stewart stößt einen leisen Seufzer aus.


    »Nicht viel, was wir tun können, und nichts, um es zu tun«, greift sie Sergeant Fallons Ausspruch auf. »Gut, dann will ich mal sehen, ob wir etwas daraus machen können, Sergeant.«


    »Sieben Tage«, sagt Sergeant Fallon nachdenklich, während wir zur Operationszentrale zurückgehen. »Wenn uns nicht innerhalb von sieben Tagen etwas einfällt, wie wir diese Aliens aus dem Raum kloppen können, sind wir im Arsch.«


    »Wäre doch möglich, dass dieser russische Kreuzer überhaupt nicht vor einem Lanky-Schiff flieht«, sage ich, obwohl ich selbst nicht so recht von dieser Möglichkeit überzeugt bin.


    »Wäre doch möglich, dass ich mich überhaupt nicht auf einer gottverlassenen Eiskugel am Arsch der besiedelten Galaxis befinde«, kontert Sergeant Fallon. »Wäre auch möglich, dass das alles nur ein böser Traum ist, der von zu viel beschissenem Sojabier im Unteroffiziersklub herrührt. Was glaubst du denn?«


    »Ich glaube, wenn der Elfenbeinturm keinen Geistesblitz hat, sind wir erledigt«, sage ich.


    »Ich hätte nie geglaubt, dass ich mal im Weltraum draufgehen würde. Hatte immer gedacht, mir würde mal in irgendeinem PRC das Licht ausgeknipst. Um die falsche Ecke geguckt und Bumm. Aber doch nicht von Aliens gekillt.«


    Vor meinem geistigen Auge erscheint eine kurze Rückblende an eine heiße Nacht vor fünf Jahren, Erinnerungen an ein Gewehr in der rechten Hand und an einen verletzten Sergeant Fallon, die mir an der linken Seite hing. Ich erinnere mich noch immer an das Gefühl absoluter Gewissheit, dass wir beide dem Tod geweiht waren, als die Nadelgeschosse aus den Gewehren der Aufständischen mit einem Überschallknall an uns vorbeizischten. Ich spüre noch, wie mir das Blut an einer Seite herunterläuft und dass jeder Atemzug so schmerzt, als ob man mir ein Messer zwischen die Rippen rammen würde. Aber das Schlimmste war das Gefühl totaler Verlassenheit, dass ich mitten in einer schmutzigen Sozialhilfesiedlung sterben würde. Umzingelt von Leuten, die uns so sehr dafür hassten, wer wir waren und was wir taten, dass sie uns mit bloßen Händen gevierteilt hätten.


    »Wenn unsere Zeit gekommen ist, werden wir wenigstens an der frischen Luft sterben«, sage ich. »Mit der Waffe in der Hand und einem deftigen ›Fick dich‹ auf den Lippen.«


    »Es gibt schlimmere Arten zu sterben«, pflichtet Sergeant Fallon mir bei. »Natürlich möchte ich vorher noch alle anderen Optionen sondieren, bevor wir zu dem Teil mit dem ›Sterben an der frischen Luft‹ kommen.«


    Im fensterlosen Verwaltungsgebäude, um das Schneeböen mit einer Geschwindigkeit von fünfzig Knoten fegen, richten wir Soldaten uns wieder in einer Schichtzyklus-Routine ein. Ich verbringe meine Schichten in der Operationszentrale an einer Administratorkonsole. Dort registriere ich die Daten der Orbitalsensoren und die Pakete, die der Kamerad im Neuronalen Netzwerk auf der INDY über eine verschlüsselte Verbindung im Burstmodus mit einer Dauer von einer halben Millisekunde sendet. Die INDIANAPOLIS verfügt über Computer der neuesten Generation und modernste Stealth-Technologie. Das ist im Moment das Einzige, was mir einen schwachen Hoffnungsschimmer verleiht. Der angeschlagene SRA-Kreuzer – falls er wirklich beschädigt ist und sich nicht nur einer List bedient, um auf Raketenreichweite heranzukommen –, kommt New Svalbard mit jeder Stunde langsam näher. Doch nicht einmal die moderne ELINT-Technik auf der INDY vermag derzeit zu erkennen, wovor er flieht. Die Flotteneinheiten halten den Waffenstillstand ein, aber ihre Fregatte fliegt definitiv ein unabhängiges Suchmuster und versucht die INDY aufzuspüren. Die MIDWAY und der leichte Kreuzer, der sie begleitet, vollführen langsame, berechenbare Sprünge in der Umlaufbahn und suchen mit Aktivsensoren den Bereich in ebenso berechenbaren Mustern ab. Hinsichtlich der reinen Kampfkraft wäre der leichte Kreuzer allein der INDY schon überlegen. Aber es ist ein fast schon peinliches Bild, wie die beiden Museumsschiffe die Position des brandneuen Stealth-Schiffs zu ermitteln versuchen.


    Als ich schließlich vom Bildschirm aufsehe, stelle ich fest, dass ich noch als Einziger in der Operationszentrale bin. Ich werfe einen Blick auf die Uhr des Computers und sehe, dass es bereits 0230 Ortszeit ist, also mitten in der Nacht. Ich lehne mich gähnend zurück und strecke mich ausgiebig.


    Hinter mir öffnet sich die Tür zur Operationszentrale, und Dr. Stewart tritt ein. Sie wirkt ungefähr genauso frisch, wie ich mich fühle, und sie hat eine große, altmodische Porzellantasse in der Hand. Unter dem anderen Arm steckt ein Datenpad.


    »Guten Abend«, sagt sie, als sie mich in der Ecke sitzen sieht. »Oder auch Guten Morgen.«


    »Es sind alle weg«, sage ich. »Die Belegschaft der Operationszentrale hat schon vor einer Weile Feierabend gemacht.«


    »Ich bin auch hier, weil ich mit Ihnen sprechen will. Wo ist der andere Sergeant?«


    »Master Sergeant Fallon? Sie wird wohl in ihrer Unterkunft sein. So ein Leben als Meuterer schlaucht ganz schön«, fügte ich hinzu, und Dr. Stewart lächelt verschmitzt.


    »Falls Ihnen das etwas bringt: Die zivile Mannschaft weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie für uns Partei ergriffen haben.«


    »Es war einfach nicht richtig, so mit den Leuten umzuspringen und ihnen ihr Zeug wegzunehmen«, sage ich. »Wir vertreten schließlich den Anspruch, eine Schutztruppe zu sein und keine Besatzungsarmee.«


    »Ich hatte wohl meine Vorurteile«, sagt sie. »Aber es ist Ihnen gelungen, sie zu zerstreuen. Die Vorstellung ist mir fremd, dass Soldaten sich über den ethischen Aspekt ihrer Arbeit Gedanken machen. Ich dachte, ihr würdet einfach das tun, was man euch sagt.«


    »Grundsätzlich ja. Aber nicht immer. Sie operieren einem schließlich nicht das Gefühl für Richtig und Falsch heraus, wenn man die Grundausbildung beginnt, müssen Sie wissen.«


    »Darf ich mich setzen?«, fragt sie.


    »Na klar«, sage ich. »Ist ja immerhin Ihr Gebäude.«


    Sie nimmt sich einen der leeren Stühle an der Konsolenbank neben mir und rollt ihn zu mir herüber. Ich mache ihr Platz und stelle das Gewehr, das am Schreibtisch gelehnt hat, woanders hin. Dann setzt sie sich seufzend und stellt die Kaffeetasse und das Datenpad auf den Tisch neben meiner Leih-Administratorkonsole.


    »Wieso liegen Sie nicht schon im Bett? Sie sind doch auch an dieser Meuterei beteiligt, wenn ich mich recht entsinne.«


    »Ich lege mich hin, wenn Sergeant Fallon aufsteht«, sage ich. »Jemand muss schließlich hier unten die Stellung halten, falls die INDIANAPOLIS oben im Orbit etwas Neues zu vermelden hat. Sie ist im Moment sozusagen Auge und Ohr für uns.« Ich deute auf die Administratorkonsole. »Dieses Ding ist mit meinem Anzugscomputer verbunden. Dadurch kann ich die Telemetrie anzapfen.«


    »Ist das Ihr Auftrag? Kommunikation? Ich dachte, Sie wären – Sie wissen schon –, ein Schütze oder so was.« Sie sieht mit einem Kopfnicken auf den Karabiner, der am Schreibtisch lehnt.


    »Der ist zur Selbstverteidigung. Und damit …« Ich deute wieder auf den Monitor der Administratorkonsole. »… fordere ich die großen Kaliber an. Ich bin derjenige am Boden, der Luftschläge anfordert, Angriffe koordiniert und so weiter. Ich kann mit der Datenkonsole hier viel größeren Schaden anrichten als mit dem Gewehr.«


    »Verstehe.« Dr. Stewart nimmt einen Schluck aus der Kaffeetasse und zieht eine Schnute. »Lauwarm«, sagt sie. »Und zu stark. Zu lange aufgebrüht.«


    »Und weshalb schlafen Sie zu dieser späten Stunde nicht?«


    Sie stellt die Tasse ab und greift zu ihrem Datenpad.


    »Eure kleine wissenschaftliche Hausaufgabe«, sagt sie. »Ich habe nach Mitteln und Wegen gesucht, diesen kleinen Wasserspeicher in eine Waffe gegen Lanky-Schiffe zu verwandeln, aber bisher ist mir nichts eingefallen. Das liegt wohl daran, dass ich es nicht gewohnt bin, wie ein Soldat zu denken.«


    »Wir könnten sie auch am Boden bekämpfen, wenn unsere Leute einen Insektenanzug und entsprechende Waffen hätten«, erkläre ich. »Momentan haben wir eine große Truppe auf dem Mond. Das Problem ist, dass sie nur Waffen haben, mit denen man Menschen erschießen kann, aber keine Lankies.«


    »Dann könnten wir also nichts gegen sie ausrichten, wenn sie erst einmal gelandet sind«, sagt Dr. Stewart. »Wie wäre es, wenn man sie schon bekämpft, bevor sie überhaupt in eine Umlaufbahn gehen? Sie haben doch gesagt, dass bisher noch keines ihrer Saatschiffe zerstört worden sei. Ist es euch schon einmal gelungen, eines zum Abdrehen zu zwingen und in die Flucht zu schlagen?«


    Ich schüttle den Kopf. »Sie sind schon am Boden schwer zu töten, aber in ihren Schiffen sind sie unverwundbar. Diese Dinger sind immun gegen alles, was wir gegen sie zum Einsatz bringen können.«


    »Sie setzen organische Waffen ein, richtig?«


    »Ja, so eine Art Wuchtgeschoss. Wenn man sich einem Lanky-Schiff auf eine bestimmte Entfernung nähert, feuern sie gleich ein paar Tausend davon ab. Sie gehen direkt durch die Schichtpanzerung unserer Schiffe.«


    »Haben wir es auch schon mal auf diese Art versucht?«


    »Unsere Hauptbewaffnung für die Bekämpfung von Schiffen sind Raketen. Mit nuklearen Sprengköpfen für die Lankies. Ich glaube aber nicht, dass wir damit schon einmal ein Gefecht gewonnen haben.«


    Dr. Stewart tippt auf dem Bildschirm ihres Datenpads herum und runzelt eine Braue.


    »Wenn die Flotte etwas mehr Informationen über die Lankies rausrücken würde, statt jede Kleinigkeit als Staatsgeheimnis zu behandeln, hätten wir vielleicht schon eine Lösung gefunden. Aber ich vermute, dass sie die Zivilisten nicht beunruhigen wollen.«


    Sie sieht mich mit gerunzelter Stirn an.


    »Hat schon mal jemand eines ihrer Schiffe mit etwas wirklich Großem bombardiert?«


    »Ein Kreuzerkapitän hat mal eins mit seinem Schiff gerammt, hat aber nicht funktioniert. Unsere größten Schiffe haben hundert- bis hundertfünfzigtausend Tonnen. Diese Saatschiffe sind ein paar Kilometer lang. Sie wiegen wahrscheinlich ein paar Millionen Tonnen. Wenn man mit einem Zwanzigtausend-Tonnen-Kreuzer ein Saatschiff rammt, merkt es das wahrscheinlich nicht einmal.«


    »Hängt davon ab, wie schnell man fliegt«, sagt Dr. Stewart. »Ihre Hüllen sind vielleicht so stark, dass man sie mit Bordwaffen nicht knacken kann, aber diese Kreaturen sind lebende, organische Wesen. Also gelten auch für sie die Gesetze der Physik. Ich garantiere Ihnen, dass – falls wir eines dieser Saatschiffe mit ausreichend großer Wucht treffen – jedes Lebewesen darin umkommt.«


    »Wir hatten selbst mit Atomwaffen mit einer Sprengkraft von ein paar Hundert Megatonnen rein gar nichts erreicht. Man müsste also schon ziemlich schnell sein, um sie richtig hart zu treffen.«


    Dr. Stewart lächelt und schlürft noch einen Schluck von dem kalten Kaffee.


    »Sehen Sie, es fällt mir vielleicht schwer, wie ein Soldat zu denken, aber Sie denken zu sehr wie einer. Vergessen Sie Gigatonnen. Denken Sie mal wie ein Wissenschaftler. Denken Sie in Begriffen wie Exajoule. Petajoule. Wir wollen keine Schlacht schlagen, sondern wir wollen ein astronomisches Event organisieren, das man in fünfundzwanzig Jahren auf Terra mit einem Teleskop sehen kann.«


    Ich muss bei der Vorstellung lächeln, ein Lanky-Saatschiff in einen neuen Stern im Fomalhaut-System zu verwandeln.«


    »Bin da ganz bei Ihnen«, sage ich. »Aber wie sollen wir das unter den gegebenen Umständen bewerkstelligen? Alles, was wir haben, ist ein alter unbewaffneter Frachter und ein Patrouillenboot. Wie ich schon sagte: nicht gerade eine beeindruckende Armada.«


    »Denken Sie in den Kategorien der Physik, und fixieren Sie sich nicht nur auf die Bewaffnungsstärke. Ein faustgroßer Stein macht zunächst mal wenig her, nicht wahr? Wenn man ihn aber mit einem Zehntel der Lichtgeschwindigkeit wirft, würde dabei eine so starke Aufprallenergie erzeugt, dass auf diesem Mond richtig die Post abgehen würde.«


    Sie widmet sich wieder ihrem Datenpad und kritzelt mit dem Finger etwas auf das Display.


    »Sagen Sie, wie viel wiegt dieser Frachter?«


    »Vielleicht fünf- bis sechstausend Tonnen«, sage ich. »Voll beladen das Drei- oder Vierfache. Aber Sie können das Ding doch nicht einfach in ein Lanky-Schiff rammen.«


    »Wieso denn nicht?«


    »Weil Sie keine Besatzung für das Schiff finden würden. Nicht für einen Flug ohne Wiederkehr.«


    Dr. Stewart zuckt die Achseln. »Wer sagt denn, dass es bemannt sein müsste? Wir müssen nicht mehr tun, als es in die richtige Richtung auszurichten und Vollschub zu geben. Und wenn euer Besucher – unser Besucher – sich dann auf einer konstanten Flugbahn nähert, müssen wir nach dem Start nicht einmal den Kurs korrigieren. Diese Lanky-Schiffe sind doch so, nicht wahr? Dann dürfte es auch nicht schwer sein, selbst mit hoher Geschwindigkeit ein fünfhundert Meter großes Ziel zu treffen. Jedenfalls nicht für einen Computer.«


    »Aber irgendjemand muss doch …«


    Ich werfe einen Blick auf die Administratorkonsole neben mir: Sie zeigt jetzt taktische Grafiken. Aber ich habe vor einer halben Ewigkeit die Neuronale-Netzwerk-Ausbildung absolviert und weiß deshalb, dass nur Firewalls mich daran hindern, alle wichtigen Systeme der INDIANAPOLIS fernzusteuern. Die Systeme des alten Frachters, der sie begleitet, sind jedoch viel unkomplizierter. Weil er ein Militärfrachter der Hilfsflotte ist, hat er auch eine militärische Netzwerkhardware und keine zivile Technik.


    »Schon gut«, sage ich. »Das wäre zwar ein super-weiter Schuss, aber es könnte tatsächlich funktionieren.«


    »Wissenschaft ist mein täglich Brot«, sagt Dr. Stewart. »Astrophysik. ›Das ist ein super-weiter Schuss‹ ist praktisch das Motto unserer Zunft.«
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    EIN SUPER-WEITER SCHUSS


    »Sieht so aus, als ob da drüben nun doch jemand wach geworden wäre«, sagt Colonel Campbell über die Bündelstrahlverbindung.


    Sergeant Fallon und ich stehen vor dem Bildschirm für die Lagedarstellung der Operationszentrale. Der Netzwerkadministrator hat die Datenübertragung von meinem taktischen Computer auf das holografische Display umgeleitet. Die Flotteneinheiten im Orbit werden noch immer in freundlichem Blau statt in feindlichem Rot dargestellt, auch wenn unsere Beziehung derzeit nicht von Herzlichkeit geprägt ist. Die Symbole, die den Träger und seine beiden Begleiter darstellen, wandern schnell aus der berechenbaren Orbitalbahn aus, auf der sie sich die letzten anderthalb Tage bewegt haben. Der neue Kurs führt sie in die ungefähre Richtung des sich nähernden russischen Kreuzers, der noch immer fast drei AE von New Svalbard entfernt ist.


    »Entweder sind ihre Sensoren Scheiße, oder ihre Taktik-Operators haben Tomaten auf den Augen«, sage ich. »Sie hätten das Schiff doch schon vor zwölf Stunden sehen müssen.«


    »Wahrscheinlich trifft beides zu«, sagt Colonel Campbell. »Die Hälfte dieser Flotte stammt schließlich aus der Reserve.«


    »Wenigstens müsst ihr jetzt nicht mehr Versteck spielen«, sage ich. »Und wir müssen uns nur noch Gedanken wegen der Rauminfanteristen machen, die sie in Camp Frostbite reingestopft haben.«


    »Ich würde mir wegen ihnen im Moment nicht den Kopf zerbrechen. Wie ich sehe, sind die meisten Landungsschiffe schon wieder auf der MIDWAY. Sie haben jetzt nur noch zwei Wasps am Boden, mehr nicht.«


    »Zumal jetzt sowieso kein gutes Flugwetter mehr ist«, sagt Sergeant Fallon mit einem Blick auf das meteorologische Display an der Wand.


    Wir verfolgen auf dem Bildschirm, wie die Trägergruppe die Umlaufbahn verlässt und sich mit zunehmender Geschwindigkeit vom Mond entfernt. Sie beschleunigen mit einem g – kein Sprint, aber auch keine gemächliche Gangart. Es verstreicht eine Viertelstunde, dann eine halbe. Und eine Stunde, nachdem meine Funkausrüstung mich in der müffelnden Koje im Lagerraum geweckt hat, sieht es so aus, als ob die Kampfgruppe auf einen Abfangkurs gegangen wäre. Das war also kein vorgetäuschter Abflug, um dann doch nach New Longyearbyen zurückzukehren.


    »Wie lautet nun der Plan?«, frage ich Sergeant Fallon.


    Sie lässt sich auf einen Stuhl fallen und stößt schwer die Luft aus.


    »Ich glaube, höchste Alarmbereitschaft ist noch nicht nötig«, sagt sie. »Wir behalten das Camp im Auge und passen auf, dass diese Rauminfanteristen nicht auf dumme Ideen kommen. Aber die Dragonflies sollten trotzdem Aufklärungseinsätze fliegen. Ein Vogel in der Luft, der andere in hoher Alarmbereitschaft, und der dritte hat Pause. Die Piloten müssen sich auch einmal erholen.«


    Sie blickt zu mir auf und sieht dann mit einem Kopfnicken auf den Haupteingang der Operationszentrale.


    »Das gilt auch für dich. Du hattest nur drei Stunden Schlaf, nachdem du hier die ganze Nacht die Stellung gehalten hast. Hau dich in die Koje, und komm nicht vor 1800 wieder. Falls irgendetwas Dringendes anliegt, peitsche ich dich schon aus der Koje, keine Sorge.«


    Ich kenne meine alte Gruppenführerin gut genug, um zu wissen, dass es keinen Zweck hat, ihr zu widersprechen. Also nehme ich meinen Karabiner, vergewissere mich, dass er gesichert ist, und trotte dann müde zum Ausgang der Operationszentrale.


    Als ich gut neun Stunden später in meiner Koje erwache, liegt das daran, dass ich ausgeschlafen bin. Und nicht etwa daran, dass ein Alarm ausgelöst wurde oder meine Funkausrüstung sich mit einer dringenden Botschaft meldet.


    Also erhebe ich mich vom Feldbett und rieche an der Kleidung. Seit der Gefechtslandung und dem anschließenden Scharmützel mit der Flotte trage ich noch immer dieselben Klamotten. Nicht einmal die antibakteriellen Fasern der chemischen Entsorgungseinheit können den leichten Körpergeruch noch überdecken. Es wird mir langsam heiß im Panzeranzug, in dem ich seit dem Aufbruch von Camp Frostbite fast die ganze Zeit gesteckt habe.


    Laut Computer zweitausend Stunden. Ich habe neun Stunden tief und fest durchgeschlafen, und ich fühle mich zumindest geistig frisch. Körperlich fühle ich mich wie nach einem harten Kampf – als ob ich den ganzen Tag schwere Kisten aufeinandergestapelt und dann vor dem Schlafengehen noch einen Fünftausend-Meter-Lauf in voller Kampfausrüstung absolviert hätte. Dass ich in der Operationszentrale stundenlang auf einem Stuhl gesessen habe, hatte auch keinen Erholungswert.


    Ich streiche den zerknautschten Anzug glatt, steige in die Stiefel und öffne die Tür des Lagerraums. Den zusätzlichen Kampfanzug lasse ich in der Ecke neben der Koje liegen, aber ich nehme das Gewehr und hänge es mir um die Schulter, bevor ich den Raum verlasse.


    Ich sitze gerade einmal fünf Minuten auf meinem Stuhl in der Operationszentrale, als meine Funkausrüstung mit einer akustischen Sequenz den Eingang einer Bündelstrahl-Prioritätsnachricht von der INDIANAPOLIS meldet.


    »Operationszentrale, hier ist INDY Actual.«


    »INDY Actual, Operationszentrale. Sprechen Sie«, erwidere ich. Das flaue Gefühl wird durch den Kaffee verstärkt, den ich literweise konsumiere, seit ich die Operationszentrale betreten habe. INDY Actual ist Colonel Campbell, und er sendet nicht ohne triftigen Grund eine Bündelstrahl-Prioritätsnachricht.


    »Der sich nähernde Besucher hat jemanden im Schlepptau«, sagt Colonel Campbell. »Einen Lanky. Die Alarmmeldung weitergeben. Auf Feindannäherung vorbereiten.«


    Ich verständige Sergeant Fallon, die Kommandeure der HV-Einheiten und die Angehörigen der Zivilverwaltung. Keine zehn Minuten später haben alle sich in der Operationszentrale versammelt und lauschen den Nachrichten, die von der INDY kommen.


    »Sind wir zu hundert Prozent sicher, dass es ein Lanky ist?«, fragt Colonel Kemp. Er ist der Kommandeur von Sergeant Fallons HV-Bataillon, dem 309. Autonomen Infanteriebataillon, das über New Longyearbyen und etwa ein Dutzend Terraforming-Stationen verteilt ist.


    »Ja«, bestätigt Colonel Campbell. »Sie sind ein drei Kilometer großer Fleck im All mit einer minimalen Rückstrahlung. Im Infrarotbereich sind sie gar nicht zu erkennen. Sie haben keine Strahlungssignatur. Wenn er nicht das Triebwerksfeuer des russischen Kreuzers reflektiert hätte, hätten wir ihn wohl nicht einmal mit den optischen Hochleistungsteleskopen erkannt. Diese Hurensöhne sind auf größere Entfernung wirklich schwer auszumachen, wenn man nicht genau weiß, wo man suchen muss.«


    Ich habe die Datenübertragung vom GLZ der INDY wieder auf den Holotisch der Operationszentrale gelegt und das Diagramm für die Offiziere von den Bodentruppen etwas vereinfacht. Der russische Kreuzer ist ein roter blinkender Punkt auf einer parabolischen Flugbahn in Richtung New Svalbard. Er ist noch immer knapp über zwei AE entfernt und schleicht mit einer Beschleunigung von einem Viertel g dahin. Der Lanky verzögert mit zwei g und verkürzt schnell den Abstand zum russischen Kreuzer. Man muss auch kein Experte in Weltraumkriegsführung sein, um zu erkennen, dass das Saatschiff den SRA-Kreuzer längst eingeholt haben wird, bevor die Russen auch nur in die Nähe von New Svalbard kommen. Sie sind jetzt nicht mehr unsere Feinde, sondern nur eine Schar verängstigter Kameraden in einem beschädigten Schiff, das bei den einzigen anderen Menschen im System Zuflucht sucht – und sie niemals finden wird. Unsere eigenen Einheiten sind noch immer auf Abfangkurs und fliegen dem Russen entgegen. Sie sind noch zweihundertfünfzig Millionen Kilometer von ihm entfernt. Doch selbst wenn es ihnen gelingen würde, das Lanky-Saatschiff zu vernichten, würden sie ihn nicht mehr rechtzeitig erreichen.


    »So viel dazu, die Alcubierre-Knoten abzuschalten«, sagt Colonel Kemp. »Sie haben damit nichts erreicht, außer dass wir jetzt mit dem Rücken zur Wand stehen.«


    »Könnte aber auch sein, dass sie schon im System waren, als wir das Netzwerk abgeschaltet haben«, erwidert Colonel Campbell. »Vielleicht sind sie auch durch den SRA-Knoten gekommen, weil die Sino-Russen ihre nicht vermint haben. Vielleicht haben auch die Atomwaffen bei der Transition schon nichts bewirkt. Spielt aber sowieso keine Rolle mehr.«


    »Stimmt«, sagt Sergeant Fallon. Sie studiert mit vor der Brust verschränkten Armen und geschürzten Lippen die Grafik. »Die Frage ist, was wir tun sollen, sobald sie hier sind.«


    »Als ob wir überhaupt etwas tun könnten«, meint der Zivilverwalter. Er betrachtet das orangefarbene Symbol, welches das Lanky-Schiff darstellt, mit dem Blick einer Maus, die die Annäherung der Katze verfolgt. Überhaupt machen die Zivilisten im Raum den Eindruck, als ob sie jetzt lieber ganz woanders wären.


    »Nur weil bisher noch niemand sie in den Arsch getreten hat, heißt das noch nicht, dass niemand es könnte«, sagt Sergeant Fallon.


    »Wir dürfen sie nicht landen lassen«, schlage ich vor. »Das darf einfach nicht passieren. Es gibt Hunderte von diesen Dingern in einem Saatschiff. Wenn sie erst einmal gelandet sind, sind wir geliefert. Wir haben zwei Bataillone und noch die Leute, die in Frostbite eingepfercht sind, aber wir haben keine Anti-Lanky-Waffen. Und mit der anderen Bewaffnung sind sie kaum totzukriegen. Sie würden uns zum Mittagessen verspeisen und müssten uns nicht einmal vergasen.«


    »Dann müssen wir uns etwas einfallen lassen, wie wir sie an der Landung hindern können«, konstatiert Colonel Campbell auf der Bündelstrahlleitung. »Ich werde mit der INDY mein Bestes tun, aber wir sind nur ein Orbitalkampfschiff und kein schwerer Kreuzer. Wir könnten ihre Landezonen zumindest mit kinetischen Waffen beschießen, wenn wir dem Saatschiff lange genug ausweichen können.«


    »Es gibt vielleicht noch eine andere Möglichkeit«, füge ich hinzu. Der Colonel und der Zivilverwalter drehen sich zu mir um.


    »Und die wäre, Sergeant?«


    Ich werfe einen Blick auf den Holotisch, auf dem das orangefarbene Symbol des Saatschiffs sich langsam, aber stetig dem roten Symbol nähert, das den SRA-Kreuzer darstellt. Das kleine orangefarbene rautenförmige Symbol stellt ein drei Kilometer langes Schiff dar, schwarz und glänzend wie ein Skarabäus. Man kann es nicht einmal mit Nuklearsprengköpfen zerstören, und bemannt ist es mit Hunderten fünfundzwanzig Meter großen Kreaturen, die uns bestenfalls als Plage einstufen.


    »Könnten Sie Dr. Stewart herbitten?«, frage ich den Administrator.


    »Ich weiß nicht, ob das der idiotischste oder brillanteste Plan ist, den ich je gehört habe«, sagt Sergeant Fallon trocken, als Dr. Stewart ihre Idee, die wir letzten Abend diskutiert hatten, grob umrissen hat.


    »Sie wollen also die Hälfte unserer Raumflugkapazität opfern, um damit einen Rammeinsatz gegen ein Lanky-Schiff durchzuführen?«, fragt Colonel Campbell.


    »Die GORDON hat ihre Schuldigkeit doch sowieso getan«, sage ich. »Sie hat ihre Ladung ausgeliefert, und im Moment ist sie nur ein Ziel. Sie ist dadurch groß genug, um alle Soldaten aufzunehmen, selbst wenn wir einen Sammelplatz hätten. Aber sie hat Andockvorrichtungen und Halterungen für Frachtkapseln in Standardgröße.«


    »Und von denen haben wir viele hier auf dem Mond«, fährt Dr. Stewart fort. »Wir können sie mit Wasser befüllen, in den Orbit schießen und den Frachter damit beladen. Das erhöht die Masse und ist zusätzlicher Reaktorbrennstoff. Oder wir könnten das Schiff auch einfach fluten. Wasser ist nicht komprimierbar. Man könnte die Beschleunigung auf diese Art und Weise enorm erhöhen.«


    »Und die Besatzung? Soll sie das Schiff vielleicht in Raumanzügen fliegen? Und wo wollen wir Freiwillige für dieses Himmelfahrtskommando hernehmen?«


    »Wir brauchen keine Freiwilligen«, sage ich. »Das Schiff hat doch die standardmäßige Neuronale-Netzwerk-Technik, oder? Ich könnte mich mit eurem Neuronalen-Netzwerk-Administrator und dem Waffenmeister koordinieren, und wir können die GORDON dann vom GLZ der INDY aus steuern.«


    »Sie sprechen davon, ein Ziel aus einer Entfernung von zwei AE zu treffen?«, sagt Colonel Campbell. »Selbst bei einer Beschleunigung von einem g sprechen wir hier von Geschwindigkeiten im annähernd relativistischen Bereich. Es dürfte Ihnen schwerfallen, die Flugbahn zu korrigieren, falls der Lanky uns kommen sieht.«


    »Das ist Unsinn.« Lieutenant Colonel Decker schüttelt den Kopf. »Ausgemachter Unsinn. Man kann doch nicht etwas auf diese Entfernung treffen, indem man es mit einem Frachter bewirft.«


    »Doch, das geht«, meldet Dr. Stewart sich zu Wort. »Wir sprechen hier über ein drei Kilometer langes Ziel mit einem Durchmesser von ein paar Hundert Metern. Selbst auf zwei AE ist das für einen Computer durchaus zu schaffen.«


    »Und wenn Sie sich irren, werden wir dieses Schiff sinnlos vergeuden.«


    »Und wenn ich richtigliege, werden wir dieses Lanky-Schiff mit einer Aufprallenergie von ein paar Hundert Gigatonnen treffen«, erwidert Dr. Stewart. »Ich weiß nicht, wie stark die Atomwaffen waren, die Sie bisher auf sie abgeschossen haben, aber ich garantiere Ihnen, dass ein Zwanzigtausend-Tonnen-Frachter, der sich mit einem Zehntel der Lichtgeschwindigkeit bewegt, diesen Lanky pulverisieren wird.«


    »Ein paar Hundert Gigatonnen, was?« Sergeant Fallon wirft wieder einen Blick auf die Grafik und lächelt verhalten. »Ich habe zwar keine Ahnung von der Materie, aber diese Zahl hört sich wirklich gut an.«


    Für eine Weile gerät die Operationszentrale zum Schauplatz hitziger Diskussionen, als die Zivilisten und Soldaten im Raum Dr. Stewarts Idee gleichzeitig kommentieren. Dem Ton nach zu urteilen, hält die Hälfte der Anwesenden im Raum den Plan für praktikabel, und die andere Hälfte geht mit der Einschätzung des Verwalters konform, dass das geradezu eine kriminelle Dummheit sei. Und dann ertönt das Zirpen der Bündelstrahlverbindung aus der Umlaufbahn, und Colonel Campbell meldet sich zu Wort.


    »Mein Waffenmeister sagt, das sei gar nicht mal ein so schwieriger Schuss. Natürlich unter der Voraussetzung, dass sie ihre Flugbahn beibehalten.«


    »Es würde nicht einmal etwas ausmachen, wenn sie von ihr abweichen«, sagt Dr. Stewart. »Wenn wir dieses Schiff mit der vierfachen Beschleunigung des Lankies losschicken, haben wir das Heft des Handelns in der Hand. Ganz egal, was sie tun. Wir können immer noch korrigieren, aber sie werden uns auf keinen Fall entgehen.«


    »Für einen Zivilisten sind Sie sich Ihrer Sache ziemlich sicher«, sagt Sergeant Fallon zu ihr.


    »Ich verstehe vielleicht nichts von Waffen, aber ich kenne mich mit Mathematik und Physik aus«, erwidert sie.


    »Wenn das eine so sichere Sache ist, wieso ist dann nicht schon früher jemand auf diese Idee gekommen?«, fragt Colonel Decker. Er ist von dieser Idee offensichtlich gar nicht angetan, und seine Körpersprache drückt ein Wechselbad der Gefühle zwischen Frustration und Trotz aus.


    »Gerade weil sie so verrückt ist«, sagt Colonel Campbell aus dem Orbit. »Und weil wir sie normalerweise nicht kommen sehen. Und weil man nie alles auf eine Karte setzt, solange man nicht völlig verzweifelt ist.«


    »Ich weiß nicht, wie ihr das seht«, sagt Sergeant Fallon, »aber ich glaube, mit verzweifelt haben Sie es auf den Punkt gebracht.« Sie sieht den Administrator an. »Natürlich bin ich auch noch für andere Ideen offen, falls jemand eine hat. Und der Plan mit dem ›Frachter des Todes‹ klingt natürlich leicht verrückt. Aber wenn die Alternative darin besteht, sie landen zu lassen und dann darauf zu hoffen, sie mit Atomwaffen bekämpfen zu können, bin ich gern leicht verrückt.«


    »Ich sehe das auch so«, sagt Lieutenant Colonel Kemp, und sein Sergeant Major bekundet mit einem Kopfnicken ebenfalls seine Zustimmung.


    »Dann sollten wir darüber abstimmen«, sagt Sergeant Fallon. »Jeder, der für den Frachter des Todes ist, hebt die Hand.«


    Colonel Kemp und ich heben die Hände. Dr. Stewart schaut sich im Raum um, als ob sie sich vergewissern wollte, dass sie auch ein Stimmrecht hat, und dann hebt sie ebenfalls die Hand. Der Administrator schließt sich uns auch noch an.


    »Und jetzt heben alle die Hand, die diese Wahnsinnsidee ablehnen.«


    Colonel Deckers Hand schießt in die Höhe. Nach ein paar Sekunden stimmt der Sergeant Major des 309. ebenfalls gegen den Plan. Der stellvertretende Administrator der Kolonie stimmt ebenfalls mit »dagegen«.


    »Ich bin dafür«, sagt Sergeant Fallon. »Das wären dann fünf zu drei. Nun kommt es wohl noch auf Sie und den Skipper der GORDON an, Colonel Campbell.«


    Für eine Weile bleibt es still auf der Bündelstrahlleitung, dann meldet Colonel Campbell sich mit einem Seufzer zurück.


    »INDIANAPOLIS und GORDON stimmen für die verrückte Option«, sagt er. »Zumal der Skipper der GORDON meint, sein Schiff sei eh ein Scheißkahn. Er hofft, dass es als Rakete mehr taugt denn als Frachter.«
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    OPERATION TÜRKLOPFER


    Draußen herrscht wieder etwas besseres Wetter nach dem Schneesturm, der uns gestern ins Haus verbannt hatte. Der Schneefall hat nachgelassen, aber der Wind, der durch die Lücken zwischen den Stahlbetonkuppeln der Flughafengebäude pfeift, ist noch immer beißend kalt.


    Beim Verlassen des Kontrollzentrums des Flughafens muss ich dem Drang widerstehen, das Helmvisier runterzuklappen. Dr. Stewart, die mir aufs Rollfeld folgt, trägt einen geliehenen militärischen Raumanzug, der etwa fünf Nummern zu groß für sie ist.


    Auf dem Landeplatz vor dem Haupthangar steht eine unserer erbeuteten Dragonflies mit offener Heckrampe und laufenden Triebwerken. Obwohl die Flotteneinheiten sich auf einem mehrere Stunden von Svalbard entfernten Abfangkurs befinden, erscheint es ebenso verschwenderisch wie unklug, ein Drittel unserer Luftstreitkräfte nur für den Transport von zwei Personen zur INDIANAPOLIS einzusetzen. Doch die Stealth-Maschinen der INDY haben keine Passagierbeförderungskapazität und können uns deshalb nicht abholen.


    »Wann sind Sie denn das letzte Mal im Weltraum gewesen?«, frage ich Dr. Stewart, als wir die Rampe der Dragonfly hinaufgehen. Sie mustert die Ausstattung des Laderaums, der an beiden Seiten mit den üblichen Gurtflechtsitzen für voll bewaffnete Kampftruppen behangen ist.


    »Nicht mehr, seit ich hier angekommen bin«, erwidert sie. »Vor drei Jahren und neun Monaten. Und in so einem Ding bin ich noch nie geflogen.«


    »Das ist ein Landungsschiff der Dragonfly-Klasse. Ein kleines gemeines Biest. Es kann einen ganzen Zug Rauminfanteristen in Panzeranzügen transportieren und übernimmt die Luftunterstützung, wenn die Truppen am Boden sind.«


    »Es sieht auch schon so fies aus«, sagt sie.


    Es gibt keinen Lademeister, nur die zwei Piloten vorne im Cockpit. Ich gehe zur Lademeisterkonsole hinüber und aktiviere die Funkverbindung zum Cockpit.


    »Passagiere sind an Bord. Gebt uns dreißig Sekunden zum Anschnallen, und dann bringen wir sie hoch. Seid ihr auch sicher, dass ihr für orbitale Andockmanöver qualifiziert seid?«


    »Logisch«, erwidert der Pilot in dem coolen Tonfall, auf den man an der Kampffliegerschule anscheinend trainiert wird. »Ich hab das Handbuch gelesen. Kann ja auch nicht so schwer sein, wenn selbst die Amateurpiloten von der Flotte das schaffen.«


    Dr. Stewart müht sich mit dem Gurtzeug eines der Sitze ab, und ich gehe zu ihr hinüber und helfe ihr beim Anschnallen.


    »Danke«, sagt sie. Sie scheint so nervös, wie ich mich fühlte, als ich in einer Wasp der Territorialarmee meinen ersten Flug in einem Landungsschiff absolvierte – vor fünf Jahren und einer halben Ewigkeit auf der Erde. Ich überprüfe ihren Helmverschluss und schließe dann ihren Anzug und den Helm an die Sauerstoffversorgung und das Bordfunknetz an.


    »Bei einem Druckabfall schließt das Helmvisier sich automatisch. Das wird aber nicht geschehen, denn es gibt nichts in der Nähe, was auf uns schießen könnte. Also lehnen Sie sich zurück, und genießen Sie den Flug.«


    Ich nehme den Sitz neben ihr und schnalle mich an. Die Tonlage der Triebwerke ändert sich, und ich spüre, dass die Dragonfly vom Boden abhebt. Dann gehen wir zunächst in den Horizontalflug, und wenig später gibt der Pilot Vollschub und zieht das Schiff in den Himmel hoch. Ich zapfe die optischen Systeme der Dragonfly an und beobachte die Übertragung von der Vielzahl der externen Sensoren an der Hülle.


    »Möchten Sie unseren kleinen Mond einmal von oben sehen?«, frage ich Dr. Stewart über den Bordsprechfunk.


    »Geht das denn?« Sie schaut sich um. »Dieses Ding hat doch gar keine Fenster.«


    Ich beuge mich zu ihr hinüber und klappe ihr Helmvisier herunter. Dann teile ich die Kameraübertragung mit ihr und schalte zwischen der Fülle der Perspektiven der optischen Sensoren hindurch. Der Himmel über der Siedlung hat die Farbe von schmutzigem Schnee. Die Wolkendecke erstreckt sich nun von einem Horizont zum andern, und als wir die tief hängenden Wolken über New Longyearbyen durchstoßen, wird das Siebzig-Tonnen-Schiff vom Wind förmlich herumgeschubst.


    »Wir sind eigentlich nicht dafür geschaffen, an solchen Orten zu leben«, sage ich.


    »Wieso nicht?«, fragt sie.


    »Allein schon die Anstrengung, um nur am Leben zu bleiben«, sage ich. »Zehn Jahre Terraforming – und trotzdem werde ich in einer Viertelstunde erfrieren, wenn ich ohne beheizten Anzug das Verwaltungsgebäude verlasse.«


    »Auf diesen Lebenskampf läuft es doch immer hinaus«, erwidert Dr. Stewart. »Für uns als Spezies, meine ich. Die Erde ist auch kein kuscheliges Nest. Ist sie nie gewesen. Hier ist es nicht schlimmer als in der Antarktis, und wir haben hier auch schon seit einem halben Jahrhundert Städte. Sie sind doch in den Kolonien herumgekommen, oder?«


    »Das könnte man so sagen.«


    »Dann wissen Sie auch, wie gut wir uns anpassen können. Wir müssen das auch tun. Die Erde wird allmählich zu klein für uns.«


    Ich denke an den Ort, an dem ich gelebt hatte, bis ich in die Armee eintrat – wo man die Menschen in Schuhkartons aus Beton stopfte, die man dann wiederum zu Hunderten stapelte und dicht nebeneinander aufstellte, bis eine solche Siedlung sich über viele Quadratkilometer ausdehnte. Wöchentliche Nahrungsmittelrationen mit gelegentlichen Leckerlis in Form von Gutscheinen für besseres Essen und eine kleine Hoffnung auf ein besseres Leben in Form der Kolonie-Lotterie. Ich weiß verdammt gut, dass die Erde jetzt schon zu klein für uns ist, aber ich weiß auch, wie klein die Kolonien sind. Wie lange es dauert, einen Planeten oder Mond auch nur ansatzweise bewohnbar zu machen und wie schnell die Bevölkerung zu Hause wächst – trotz der Verhütungsmittelzusätze in der Nahrung für Wohlfahrtsempfänger. Unsere Zeit lief schon ab, lange bevor die Lankies uns wieder alles wegnahmen, was wir zuvor gewonnen hatten. Als Spezies scheinen sie das Anpassungsspiel viel besser zu beherrschen.


    Die Wolkendecke über New Svalbard scheint sich endlos auszudehnen. Als wir schließlich die weiße Schicht mit null Sicht durchstoßen, die diesen Teil des Mondes wie ein Leichentuch umhüllt, zeigt der Höhenmesser auf dem Computer 20 000 Fuß an. Der Himmel hat nun die Farbe von Kobalt, und die weit entfernte Sonne ist eine kleine, aber helle Kugel in der Nähe des Wolkenhorizonts. Und die viel nähere blaue Kugel von Fomalhaut c füllt ein Viertel des Himmels hinter uns aus. Fomalhaut c ist der Gasplanet, den New Svalbard umläuft, und doppelt so weit von seinem Zentralgestirn entfernt wie Neptun von der Sonne in unserem Heimatsystem. Es ist ein schöner Anblick, aber er erinnert mich auch an die unvorstellbare Weite des Universums und daran, wie weit wir in diesem Moment von den anderen Angehörigen unserer Spezies entfernt sind.


    Der Pilot geht in einen gemäßigten Steigflug, um Brennstoff zu sparen. Also haben wir eine halbe Stunde, um uns an der Szenerie zu erfreuen, bevor wir uns der INDIANAPOLIS in der Umlaufbahn nähern. Das Orbitalkampfschiff ist dafür konzipiert, nicht aufzufallen. Deshalb sehe ich die INDY erst, als der Pilot die Freigabe zum Andocken erhält und die INDY ihre Positionslichter einschaltet. Zwanzig Grad Backbord erscheint wie aus dem Nichts ein schlankes Schiff mit vagen Umrissen, die nur durch die blinkenden Positionslichter definiert werden. Beim Näherkommen werfe ich erstmals einen Blick auf ein Orbitalkampfschiff der Constitution-Klasse. Es sieht aus wie die Miniaturversion eines Lanky-Schiffs und wirkt mit seinen Kurven und stromlinienförmigen Flächen beinahe organisch. Das Landungsschiff erreicht sein Ziel und positioniert sich für die automatisierte Andockprozedur unter der INDY. Doch selbst aus einer Entfernung von hundert Metern kann ich keine Antennen oder Auslassöffnungen erkennen; nur ein paar Öffnungen im Heckbereich, die eher Kiemen denn Schubdüsen gleichen.


    Wenige Minuten später erbebt die Hülle leicht, als die Andockhalterungen die Dragonfly erfassen und das Landungsschiff in den Hangar der INDIANAPOLIS befördern. Die Statuslampe an der Lademeisterkonsole auf der anderen Seite des Mittelgangs wechselt von Rot auf Grün, und die Bereitschaftslampe über der Heckrampe wechselt ebenfalls auf Grün. Ich unterbreche die Datenübertragung von den Sensoren und klappe das Visier hoch.


    »Sie können den Sicherheitsgurt jetzt öffnen«, sage ich zu Dr. Stewart.


    »Gibt es eine Prozedur für das Betreten eines Marineschiffs? So, als wenn ich mir die Füße abtrete oder irgendetwas in der Art?«


    »Ich kümmere mich schon darum«, sage ich und erwidere Dr. Stewarts schiefes Lächeln.


    Ich erhebe mich von meinem Sitz und gehe zur Konsole des Lademeisters hinüber, um die Heckrampe zu entriegeln. Sie öffnet sich mit dem vertrauten leisen hydraulischen Wimmern und gibt den Blick in den kleinen Flugzeughangar der INDIANAPOLIS frei.


    Der Hangar der INDY ist klaustrophobisch klein. Als wir die Verbundstahlrampe der Dragonfly hinuntergehen, schaue ich mich um und sehe, dass die Landungsschiffe fast den ganzen verfügbaren Platz einnehmen. Ich sehe eine Betankungssonde und eine automatisierte Aufmunitionierungsvorrichtung. Sonst gibt es kaum noch etwas außer dem aus zwei Personen bestehenden Deckspersonal. Die Leute nähern sich nun dem Schiff und überprüfen es auf Waffen, die vielleicht gesichert werden müssten. Dann steht da noch ein Corporal in der Uniform der Flotte mit einer vor der Brust hängenden Verteidigungswaffe am Schott vor uns. Ich bleibe am Ende der Heckrampe stehen und grüße die NAC-Flagge, die über dem Kopf des Corporals auf das Schott gemalt ist.


    »Bitte um Erlaubnis, an Bord zu kommen und dem Kommandeur Meldung zu machen«, sage ich.


    Der Corporal erwidert meinen Gruß. »Erlaubnis erteilt«, sagt er.


    Ich trete von der Rampe herunter auf das Deck, und Dr. Stewart folgt mir. »Das ist aber ein kleiner Hangar«, sage ich zu dem Corporal, als wir zur Luke gehen. »So einen kleinen habe ich noch auf keinem Schiff gesehen, auf dem ich bisher gewesen bin.«


    »Wir haben auch kein Luft- und Raumjägerkontingent außer den beiden Stealth-Vögeln«, sagt der Corporal. »Und die haben ihre eigenen Stellplätze in der Hülle. Der Hangar ist nur für Shuttleflüge und Besucher vorgesehen.«


    »Verstehe.« Ich blicke über die Schulter und sehe, dass die Flügelspitzen der Dragonfly gerade so weit von der Wand entfernt sind, dass ein Munitionswagen sich vorbeiquetschen kann.


    »Das ist schließlich auch kein Träger«, sagt er. Die Luke vor ihm öffnet sich lautlos. »Aber es ist alles neu und blitzblank. Ich garantiere, dass wir die beste Kombüse in der ganzen Flotte haben.«


    Colonel Campbell steht mit verschränkten Armen am taktischen Display, als ich mit Dr. Stewart im Schlepptau das GLZ betrete. Er dreht sich um, erwidert kurz meinen Gruß und geht dann zum Händeschütteln über.


    »Willkommen an Bord, Ma’am«, sagt er zu Dr. Stewart. »Sie sind seit dem Jungfernflug der erste Zivilist auf diesem Schiff.«


    »Vielen Dank«, erwidert sie. »Ihr Schiff ist, äh, beeindruckend.«


    »Eher nicht«, sagt er lächelnd. »Wir sind ein ruhmreiches Patrouillenboot. Aber trotzdem danke für das Kompliment.« Dann gibt er mir auch die Hand, und ich schüttle sie.


    »Mr. Grayson. Freut mich, Sie in einem Stück zu sehen. Scheint so, als ob Sie ziemlich viel rumgekommen wären, seit ich Sie das letzte Mal gesehen habe.«


    Als ich Colonel Campbell das letzte Mal gesehen hatte, war er noch ein Commander. Ungefähr ein Jahr nach unserem ersten Tänzchen mit den Lankies auf Capella Ac, wo der Commander und ich unmittelbar am Erstkontakt beteiligt waren, wurden die Streitkräfte umstrukturiert. Der Commander war der Erste Offizier bei meinem ersten Marine-Einsatz, und das Schiff regnete zum Schluss weiträumig in kleinen Wrackteilen über Capella Ac ab.


    »Ja, Sir«, sage ich. »Auf dem alten Dienstposten wollte ich nicht versauern. Bin seit drei Jahren Gefechtscontroller.«


    Colonel Campbell nickt. »Ich weiß, dass Sie sich als Konsolenhengst gelangweilt hatten. Als Sie sich damals bei mir auf der VERSAILLES meldeten, hatten Sie schon ein Springerabzeichen und einen Bronze Star an der Uniform.«


    Das GLZ ist ein intimer kleiner Raum, wie eigentlich alles auf diesem Schiff. Es ist mit einem halben Dutzend Leute besetzt, weniger als ein Drittel der Belegschaft des Nervenzentrums eines Trägers. Der XO der INDY ist eine kleinwüchsige und kompakte Frau mit blonden Haaren, die von Colonel Campbell als Major Renner vorgestellt wird. Sie erwidert meinen Gruß und schüttelt Dr. Stewart die Hand.


    »Ich finde, wir sollten zur Sache kommen«, sage ich. »Dürfte ich daheim anrufen und mich dann mit Ihrem Neuronalen-Netzwerk-Spezialisten und dem Waffenmeister in Verbindung setzen?«


    »Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause«, sagt Colonel Campbell. »Und ich glaube, dass ich für alle in unserer Karikatur von einer Flotte spreche, wenn ich sage: Zielen Sie gut. Wir haben nur einen Schuss und können nicht nachladen.«


    »Fallon, hier ist Grayson. Ich bin jetzt auf der INDY und bereit, den Türklopfer zu betätigen.«


    Operation Türklopfer ist unser Code für den Plan »Frachter des Todes«, der auch jetzt noch optimiert wird, während wir den Start der GARY I. GORDON vorbereiten. Ich habe nie verstanden, wieso die Flotte Hilfsschiffe wie Tender nach Kriegshelden benennt. Aber ich glaube, dass ihr Namenspatron – ein Träger der Ehrenmedaille, der noch in der Zeit vor dem NAC eine Flugzeugbesatzung in einer Polizeiaktion rausgehauen hat – durchaus damit einverstanden wäre, dass wir sein Schiff einsetzen, um den ersten Abschuss eines Lanky-Saatschiffs in der Geschichte zu erzielen.


    »Grayson, Fallon. Verstanden. Die Bodenmannschaften befüllen noch die letzte Tranche von Frachtkapseln mit Erfrischungsgetränken. Sie müssen in ungefähr neunzig Minuten auf dem Weg in den Orbit sein.«


    Die aus Kolonisten bestehenden Bodenmannschaften verrichten ihre übliche Tätigkeit, die darin besteht, Standard-Frachtkapseln der Flotte mit Wasser zu befüllen und sie in den Orbit zu befördern, wo sie dann aufgenommen werden. Die Flotte verwendet Wasser als Reaktorbrennstoff und für die üblichen menschlichen Verwendungszwecke, und New Svalbard ist eines unserer intergalaktischen Wasserlöcher. Sobald die Kapseln im Orbit sind, fängt der Frachter sie mit seiner Schleppvorrichtung ein und platziert sie in den dafür vorgesehenen Halterungen außen an der Hülle des Schiffs. Die Besatzung der GORDON hat ein System improvisiert, mit dessen Hilfe wir die Innenräume des Schiffs per Fernbedienung mit dem Inhalt einer dieser Frachtkapseln fluten können. Dies erfolgt mittels Transferpumpen und den eigenen Frachtverteilungsleitungen des Schiffs und ist ein derart irreguläres Prozedere, dass dafür selbst die unwichtigsten Sicherheitsprotokolle außer Kraft gesetzt werden mussten. Laut Aussage der Wissenschaftler wird das Schiff durch das nicht komprimierbare Wasser ein hoch effektives Geschoss und kann zudem der kontinuierlichen Beschleunigung von vier g besser widerstehen, die erforderlich ist, um das Lanky-Saatschiff an seinem errechneten Wendepunkt abzufangen.


    »Das Objekt steht noch zwei Millionen Kilometer hinter dem Russen«, sagt der taktische Offizier hinter mir. Ich drehe mich zur taktischen Anzeige um. Das rote Symbol des SRA-Kreuzers und das orangefarbene des Lankies überlagern sich schon fast auf dem holografischen Display.


    »Oha«, sagt Colonel Campbell. »Sieht so aus, als ob die Flotte unsere Freunde mit der harten Schale registriert hätte. Die Kampfgruppe ändert Kurs und Beschleunigung.«


    Auf der Grafik weicht das Symbol-Cluster der Flotten-Kampfgruppe – bestehend aus der MIDWAY und ihren Begleitern – vom Abfangkurs ab, den es die letzten zwölf Stunden verfolgt hat. Sie sind eine halbe AE von New Svalbard entfernt, also fünfundsiebzig Millionen Kilometer, und noch immer zweihundert Millionen Kilometer vom Russen und dem ihn verfolgenden Lanky entfernt.


    »Kehren sie um?«


    Colonel Campbell schüttelt den Kopf, ohne den Blick von der Grafik abzuwenden. »Nein. Sie hauen ab.«


    Er vergrößert den entsprechenden Ausschnitt der Darstellung und dreht sie so, dass die taktischen Symbole auf einer Ebene angeordnet sind, die ich sehen kann.


    »Sie beschleunigen. Den Beschleunigungswerten nach zu urteilen, fliegen sie mit maximaler Leistung. Und ihr Kurs weicht um neunzig Grad von dem der sich nähernden Partygäste ab. Sie verziehen sich in den tiefen Raum.«


    »Sie hauen also ab«, wiederhole ich. Einerseits finde ich es empörend, dass der Kampfgruppenkommandeur nach dem Motto ›Vorsicht ist besser als Nachsicht‹ verfährt, anstatt umzukehren und zu versuchen, die einzige NAC-Siedlung im System vor dem fast sicheren Untergang zu bewahren. Andererseits kann ich es ihm nicht verdenken. Ein Teil von mir wäre nämlich jetzt auch lieber auf der MIDWAY. Sie sind vielleicht die letzten lebenden Menschen im Fomalhaut-System, nachdem wir alle unsere Karten ausgespielt haben.


    »Kluge Entscheidung«, artikuliert Colonel Campbell meine Gedanken. »Nicht tapfer, aber vernünftig.«


    »Das Objekt wird den Kreuzer in fünfzehn Minuten abfangen«, meldet der taktische Offizier. Mir fällt auf, dass er das SRA-Schiff nicht mehr als ›Objekt‹ bezeichnet. Ich beobachte, wie das rote Symbol im Schneckentempo vergeblich versucht, dem Monster zu entkommen, von dem es gejagt wird. Noch vor einer Woche oder einem Monat hätte ich mich über die Aussicht gefreut, einen Raumüberwachungskreuzer der Russen vom taktischen Display verschwinden zu sehen, doch nun dreht sich mir der Magen beim Gedanken daran um, dass die armen Schweine nur noch eine Viertelstunde zu leben haben, bevor der Lanky sie einholt und ihr Schiff vom Bug bis zum Heck mit meterdicken Bolzen perforiert, die jede noch intakte Druckkabine aufreißen.


    Wir beobachten den Bildschirm, während die Minuten auf der Uhr im GLZ verstreichen. Als ob man dabei zusehen würde, wie ein zum Tode verurteilter Häftling sich auf der Bahre windet, als der Henker eintrifft. Der Abstand zwischen den Symbolen verringert sich, bis es auch bei maximaler Vergrößerung des Bildschirmausschnitts so aussieht, als ob sie sich überlagern würden.


    »Zweihundertfünfzigtausend«, ruft der taktische Offizier. »Zweihundert … hundertfünfzig … einhundert …«


    Er blendet die Videoübertragung vom zentralen optischen Array in die taktische Darstellung ein. Der russische Kreuzer ist ein kleiner grauer Punkt in der Mitte des Segments. Den Lanky sehe ich allerdings nicht.


    »Fünfzig. Fünfundzwanzig. Sie müssten ihn gleich … jetzt überholen.«


    Ich sehe das Lanky-Schiff immer noch nicht auf dem Bildschirm. Doch plötzlich erscheint ein greller Blitz, der selbst auf diese Entfernung und bei dieser Vergrößerung noch gleißend und weißglühend ist. Dann ist der russische Kreuzer nur noch ein expandierender Feuerball, der schnell ausfranst und schließlich in der Schwärze des Raums verlöscht.


    »Was zum Teufel war das?«, fragt der taktische Offizier.


    »Eine Atomexplosion«, sage ich. »Das war kein Fusionsreaktor, der durch eine Beschädigung im Gefecht durchgegangen ist, sondern ein Atomsprengkopf mit hoher Sprengkraft, der im harten Vakuum explodiert ist.«


    »Der Hundesohn«, sagt Colonel Campbell mit einem Anflug von Respekt. »Sie haben ihre Atomwaffen quasi als aufgesetzten Schuss gezündet.«


    »Haben sie den Lanky zerstört?«, fragt Dr. Stewart. Sie sieht so aus, als ob ihr schlecht wäre.


    »Unwahrscheinlich«, meint Colonel Campbell, bevor der taktische Offizier die optische Übertragung überprüft, um ihre Frage zu beantworten. »Das war sowieso nicht ihr Ziel, nur ein möglicher Zusatznutzen.«


    »Sie sind jedenfalls zu ihren eigenen Bedingungen gestorben«, sage ich. »Sie haben die Atomwaffen gezündet, um sich selbst zu töten und den Lanky nach Möglichkeit auch.«


    »Das ist doch Wahnsinn«, sagt Dr. Stewart.


    »Nun, Sie haben noch nie ein Schiff gesehen, das von einer Lanky-Breitseite getroffen wurde«, erwidere ich. »Wie Leute von einem Lanky-Wuchtgeschoss halbiert werden. Oder ersticken. Das ist ein beschissener Tod. Aber eine Atomexplosion? Ex und hopp.«


    »Und dem Gegner noch den Stinkefinger gezeigt«, fügt Colonel Campbell hinzu.


    »Ich habe den Lanky wieder in der optischen Erfassung«, meldet der taktische Offizier. »Er wird jetzt auf der Hinterseite von der Kernexplosion angestrahlt. Gleiche Geschwindigkeit und Kurs. Er hat für das Abfangmanöver nicht einmal verlangsamt.«


    »Und die Zwanzig-Megatonnen-Packung hat ihn auch nicht beeindruckt«, sagt Colonel Campbell. »Verfolgen Sie ihn, bis Sie ihn verlieren, und dann soll der Computer seine Flugbahn mit dem optischen Array verfolgen und dabei die gleiche Geschwindigkeit zugrunde legen. Früher oder später wird er wieder für uns unsichtbar. Dann wollen wir mal sicherstellen, dass wir ihn wiederfinden.«


    »Alles klar«, sage ich und schicke eine Nachricht runter nach New Longyearbyen.


    »Fallon, Grayson. Der Lanky hat den Russen überholt. Er kommt uns nun entgegen, auf dem gleichen Kurs.« Ich muss nicht extra erwähnen, dass der SRA-Kreuzer jetzt nur noch eine Wolke aus feinen Trümmerstücken ist, die sich noch immer mit einer Beschleunigung von einem Viertel g ausdehnt.


    »Verstanden«, erwidert Sergeant Fallon. »Es hängt jetzt alles von dir ab. Türklopfer startet in sechzig Minuten. Halte mich auf dem Laufenden. Fallon Ende.«


    Es gibt keine Fenster im GLZ – das Gefechtslagezentrum befindet sich immer tief im Inneren eines Kriegsschiffs, wo es am besten geschützt ist –, aber ich kann die zahlreichen optischen Sensoren an der Außenseite der Hülle anzapfen. Unter uns steht New Svalbard als eine kalte, weiße Kugel aus gefrorenem Erdreich und Eis, die kaum lebensfreundlicher ist als der Rest dieses Systems. Fomalhaut c wirkt mit seinem durchscheinenden Körper beinahe ätherisch. Blaue Stürme mit der Ausdehnung irdischer Kontinente kräuseln seine Oberfläche. Irgendwo in der schwarzen Leere dahinter, in Richtung des Sterns von Fomalhaut, der in der Ferne hell leuchtet, verfolgt uns ein Lanky-Saatschiff. Und all die Pläne, die wir jetzt entwerfen, muten ein wenig wie die Schlachtpläne von Küchenschaben an, die den Stiefel schon kommen sehen, der sie jeden Moment zertreten wird.


    Trotzdem bereiten wir uns darauf vor, unsere Felsbrocken zu katapultieren und ihnen den Finger zu zeigen, denn das ist unsere Art. Der Kapitän des russischen Kreuzers, oder welcher Überlebende auch immer bis zum Schluss dort das Kommando geführt haben mag, hat genau das gemacht, als der Stiefel sich auf ihn herabsenkte. Und falls unsere mit Wasser geladene kinetische Rakete das Ziel verfehlt, hoffe ich, auf eine ähnliche Art und Weise abzutreten. Nicht, dass irgendjemand es jemals erfahren würde.


    Wir verbringen die letzte Stunde vor dem Start damit, alle Zahlen doppelt und dreifach zu kontrollieren, und als wir damit fertig sind, fangen wir noch mal von vorne an. Dr. Stewart bekommt jedes Mal die gleiche Antwort vom Computer, und trotzdem überprüft sie alles noch einmal von Hand und mit dem Datenpad. Der Neuronale-Netzwerk-Spezialist auf der INDY ist ein Sergeant, der ungefähr mein Alter zu haben scheint. Er hat die Neuronale-Netzwerk-Ausbildung im selben Jahr wie ich abgeschlossen, nur zwei Lehrgangszyklen vor mir. Ich sage mir, dass er jetzt genau in der Phase seiner Laufbahn ist, in der ich auch wäre, wenn ich mich nicht dafür entschieden hätte, die Gefechtscontroller-Laufbahn einzuschlagen. Aber ich fand es auf Dauer einfach zu langweilig, den ganzen Tag nur Fortschrittsbalken zu beobachten. In einem Alternativuniversum bin ich vielleicht derjenige, der in diesem Moment im Netzwerk-Zentrum der INDIANAPOLIS sitzt, und ein anderer Gefechtscontroller sieht mir über die Schulter. Und in einem wieder anderen Universum sind wir vielleicht in der Kampfgruppe, die davonläuft, oder wir waren ein Teil der Trümmerwolke, die sich inzwischen hinter dem sich nähernden Lanky aufgelöst hat.


    Ich sehe zu, wie der Netzwerkadministrator der INDY systematisch alle Sicherheitssperren und -protokolle im Bordnetzwerk der GORDON deaktiviert. Nach der Netzwerk-Ausbildung hatte ich diesen Job in der Flotte über ein Jahr lang gemacht und weiß deshalb, dass manche Dinge, die er hier tut, offiziell gar nicht möglich sind und ganz bestimmt einen Verstoß gegen die Flotten-Vorschriften darstellen. Das zeigt mir auch, dass er sein Handwerk versteht und zu den Besten in seinem Fach gehört.


    »Ich bin wahrscheinlich der erste Neuronale in der Flotte, der so etwas in der Praxis tut«, sagt er, während er sich zu einem weiteren Subsystem im Zentralrechner der GORDON vorarbeitet. »Damit verstoße ich wirklich gegen alle Sicherheitsvorschriften.«


    »Sie werden dich wieder zum Gefreiten degradieren und ohne Sonderzahlung rausschmeißen«, sage ich, und er grinst.


    »Bitte«, sagt er.


    Ohne die Besatzung an Bord und mit den mit Wasser gefüllten Innenräumen kann die GORDON eine viel höhere konstante Beschleunigung erreichen, und der Reaktor muss auch nicht seinen Energiehaushalt strapazieren, um eine künstliche Schwerkraft im Schiff zu erzeugen. Wir werden gleich etwas tun, was noch nie zuvor jemand getan hat – nicht einmal mit einem Zielschiff. Und es ist auch nur möglich, weil die GORDON einen Antrieb und Computersysteme mit militärischer Spezifikation hat, um mit den Flotteneinheiten, für deren Unterstützung sie gebaut wurde, mitzuhalten und funktional kompatibel zu sein. Trotzdem hat nie jemand auch nur im Entferntesten daran gedacht, einen Militärfrachter einer Beschleunigung von vier g auszusetzen und diese dann auch noch fünfunddreißig Stunden lang aufrechtzuerhalten. Wir greifen in der Kiste für Verzweiflungstaten wirklich nach dem letzten Strohhalm.


    »Das war der Letzte«, sagt der Netzwerkadministrator. »Der Leistungsbegrenzer und die Notabschaltung des Reaktors seien unhackbar, sagte man bei der Technikerausbildung.«


    »So etwas gibt es nicht«, sage ich.


    »Es gibt nur die Angst vor dem Kriegsgericht.« Er tippt auf seinen Bildschirm und initiiert das Warmlaufen des Reaktors. »Eine Viertelstunde bis hundertzehn Prozent. Dieses Baby wird abgehen wie ein geölter Blitz.«


    Ich verfolge über die Außenansicht, wie die automatisierte Fangvorrichtung die übrigen zwei Frachtkapseln positioniert und verriegelt. Der Frachter selbst ist ein langes, knollenartiges Fluggerät mit einem Kommandostand im Bug und einem Triebwerksbereich im Heck. Beide Bereiche sind durch ein Rohr miteinander verbunden. Die Frachtkapseln sind außen am Zentralrohr des Schiffs befestigt und bilden somit den Korpus der GORDON. Jede Frachtkapsel kann separat für einen Orbitalabwurf abgestoßen werden – eine leichtere und billigere Methode, als alles mit Atmosphärenfluggeräten an die Oberfläche zu bringen.


    Der Netzwerkadministrator pfeift leise.


    »Das Bruttogewicht beträgt dreiundvierzigtausend metrische Tonnen«, sagt er. »Dürfte ein Rekord in dieser Klasse sein. Das Wasser in der Hülle hat das Gewicht um fast achttausend Tonnen erhöht.«


    Dr. Stewart tippt auf dem Datenpad herum und pfeift ebenfalls.


    »Falls dieses Ding einschlägt – wenn es einschlägt –, werden wir hier einen starken Blendschutz brauchen. Denn die Aufprallenergie wird zweihundert Gigatonnen betragen. Plus/minus, je nachdem, wie viel Wasser unterwegs verbraucht wird.«


    Im GLZ sind Laute des Erstaunens und Bekundungen der Freude zu hören. Die Atomraketen in den Rohren aller Schiffe der Kampfgruppe hätten zusammen wahrscheinlich nicht einmal ein Promille dieser Sprengkraft.


    »Falls dieser Schuss danebengeht, wird das die größte Munitionsverschwendung in der Geschichte der Weltraumkriegsführung sein«, meint der taktische Offizier.


    »Dann müssen wir eben treffen.« Colonel Campbell wirft einen Blick auf die Zeitanzeige am Schott des GLZ. »Ist der Lanky noch immer dort, wo wir ihn haben wollen?«


    »Er taucht sporadisch auf. Die Sensoren verlieren ihn zwar immer wieder, aber der Computer verfolgt die voraussichtliche Bahn mit der Optik. Hin und wieder bekommen wir auch eine Reflexion, wenn er ins sichtbare Spektrum zurückfällt. Er ist jedenfalls auf dem richtigen Weg. Beschleunigung ein g. Sechsunddreißig Stunden, elf Minuten und drei Sekunden bis zur Wende. Es sei denn, die Lankies können die Gesetze der Physik außer Kraft setzen und mit ihren Schiffen ohne eine Bremszündung eine Vollbremsung hinlegen«, fügt der Waffenmeister hinzu.


    »Dann wollen wir hoffen, dass sie das nicht können. XO, Zeitanzeige zurücksetzen. Fertig werden für Abschuss. Waffen und Netzwerke, Feuer frei.«


    Bei minus sechsunddreißig Stunden und drei Minuten gibt der Netzwerk-Administrator Schub auf die Fusionsraketentriebwerke der GORDON und fährt den Reaktor bis zu einer Leistung von hundertzehn Prozent hoch. Damit schöpft er die militärische Notfall-Leistungsreserve aus. Die GARY I. GORDON verlässt ihren orbitalen Parkplatz mit der Dynamik einer MARS-Rakete, die aus dem Abschussrohr hinausschießt. So schnell habe ich noch nie ein Kriegsschiff aus dem Stand beschleunigen sehen, ganz zu schweigen von einem fünfzig Jahre alten Frachter. Wir hatten auch schon in Erwägung gezogen, Fomalhaut c als Gravitationsschleuder für den Frachter zu nutzen. Doch angesichts der für die Triebwerke zur Verfügung stehenden Reaktorleistung sagten wir uns, dass das Risiko eines Telemetrieverlusts und einer Kollision des Frachters mit dem Planeten nicht die zusätzliche Beschleunigung wert sei. Wir haben das Navigationssystem und die Schubsteuerung der GORDON mit dem Neuronalen Netzwerk der INDIANAPOLIS gekoppelt. Der unbemannte Frachter ist nun ein riesiger Marschflugkörper, und ich sitze im GLZ an der Fernbedienung.


    »Senden Sie eine Warnung an die MIDWAY und ihre Begleiter«, sagt Colonel Campbell. »Sagen Sie ihnen, sie sollen sich von diesem Bereich fernhalten. Aber das werden sie wohl selbst schon wissen.«


    Der Funkoffizier führt den Befehl aus, und ich nutze die Gelegenheit, Kontakt mit der Operationszentrale im Verwaltungszentrum von New Longyearbyen aufzunehmen.


    »Fallon, hier ist Grayson. Operation Türklopfer läuft. Zeit ist zum Ziel sechsunddreißig Stunden.«


    »Die Würfel sind gefallen, und wir spielen gegen die Bank und haben alles auf eine Zahl gesetzt«, erwidert Sergeant Fallon. »Bleibst du dort oben, Andrew?«


    »Ja. In den sechsunddreißig Stunden, die wir noch haben, werde ich Ihren Netzwerk-Kollegen unterstützen, damit wir nicht röhrchenweise Muntermacher schlucken müssen.«


    »Klingt vernünftig. Ich werde die Truppen hier unten informieren.« Es tritt eine kurze Pause ein. »Falls wir danebenschießen – wie lange wird es dauern, bis sie auftauchen und uns die Party verderben?«


    »Sie fliegen konstant mit einem g. Wenn sie gewendet haben und in Gegenrichtung beschleunigen, noch einmal zweiundsiebzig Stunden.«


    »Also insgesamt hundertsechs Stunden. Dann muss ich wohl noch nicht gleich Alarm schlagen. Viel Glück, Andrew. Falls wir Pech haben, schwing deinen Hintern wieder hier runter, damit wir zusammen den Heldentod sterben können.«


    »Versteht sich doch, Sarge«, sage ich. »Grayson Ende.«


    Ich drehe mich um und werfe einen Blick auf das taktische Display. Die GORDON wird von der Nahbereichsoptik schon nicht mehr erfasst, aber auf dem Display hat sie sich dem Lanky bisher kaum genähert. Ein blaues Symbol beschleunigt in Richtung eines orangefarbenen Symbols – eine unwiderstehliche Kraft bewegt sich auf ein unbewegliches Objekt zu.


    Geh bloß nicht daneben, sage ich mir. Ich stecke tief in der Scheiße, wenn ich meine eigene Hochzeit verpasse.
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    FEINDE – ODER NICHT?


    Der Gefechtsalarm auf der INDY ist ein dezentes elektronisches Trillern, das mich trotzdem sofort aus dem Schlaf reißt. Ich öffne die Augen und sehe, dass in der Kabine die rote Gefechtsbeleuchtung eingeschaltet wurde; ich habe das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein. Als ich dann aber einen Blick auf die Uhr am Schott werfe, sehe ich, dass ich fast sechs Stunden geschlafen habe. Ich falle aus dem Bett, ziehe die Stiefel an und eile ins GLZ.


    »Wir empfangen Strahlungssignaturen vom Alcubierre-Knoten, den wir vor einer Woche vermint hatten«, sagt Colonel Campbell, als ich über die Schwelle des GLZ drehe. Ich falle fast aufs Gesicht, als ich mich mit dem Stiefel an der Kante verfange. »Ein paar Atomexplosionen im dreistelligen Kilotonnenbereich.«


    »Klingt so, als ob jemand ins Minenfeld gelaufen sei«, sage ich.


    »Oder so etwas in der Art«, sagt der XO.


    »Wissen wir schon Genaueres?«


    »Noch nicht«, sagt Colonel Campbell. »Auf diese Entfernung überlagert das nukleare Rauschen alles andere. Wir werden gewissermaßen noch eine Weile warten müssen, bis der Staub sich wieder setzt.«


    Ich werfe einen Blick auf die Zeitanzeige am Schott des GLZ. In achtundzwanzig Stunden wird der Frachter auf das Lanky-Schiff treffen. Die Neuankömmlinge – falls sie überhaupt aus der Richtung des Alcubierre-Knotens kommen – nähern sich fast aus der entgegengesetzten Richtung wie der Lanky. Die Kampfschiffe unserer Flotte haben sich in den tiefen Raum verzogen. Also müsste das, was auch immer eben nach dem Alcubierre-Prinzip ins System eingedrungen ist, nur noch unser kleines Orbitalkampfschiff aus dem Weg räumen, um die Kontrolle über New Svalbard zu übernehmen.


    »Vielleicht haben sie Verstärkung geschickt«, sagt der XO. »Sie kommen immerhin von unserem Alcubierre-Knoten.«


    »Dann hätten sie aber nicht die Minen ausgelöst«, sage ich. »Es sei denn, ihre IFF-Transponder sind defekt.«


    »Könnte auch sein, dass die SRA die Position unseres Knotens ermittelt hat«, sagt der Colonel. »Oder vielleicht befindet ihr Knoten sich zufällig in der Nähe von unserem. Das wäre mir jedenfalls lieber, als wenn noch ein Lanky aus der anderen Richtung auf uns zukäme. Der SRA könnten wir uns wenigstens ergeben, und sie würden auch unsere Kolonisten am Leben lassen.«


    Die INDY hat die besten Sensoren von allen Schiffen der Flotte, und es dauert auch nicht lang, bis die Computer Ordnung in den Datenwust gebracht haben, der von der Optik, den Infrarotgeräten und dem Radar übertragen wird.


    »Ich weiß zwar noch nicht, wer das ist, aber es sind mehrere«, sagt der taktische Offizier. »Zu weit entfernt für eine Kontaktaufnahme, aber ich bekomme auch keine IFF-Kennung.« Er öffnet eine Abfolge von Fenstern auf dem Display.


    »Drei … vier … fünf … sechs … es sind acht, vielleicht auch neun.«


    »Dann kann es sich nicht um Lankies handeln«, sage ich. »Ich habe noch nie mehr als einen auf einmal gesehen.«


    »Es sind auch keine Lankies«, sagt der taktische Offizier. »Dafür sind sie zu klein.«


    »Ich weiß nicht, ob es eine so großartige Verbesserung wäre, wenn wir es jetzt mit einer ganzen SRA-Kampfgruppe zu tun hätten«, erwidert Colonel Campbell. »Aber im Moment freue ich mich auch über Kleinigkeiten. Identifizieren Sie diese Kameraden, sobald sie nah genug für eine IFF-Abfrage sind.«


    Wenig später versammeln wir uns alle wieder im GLZ und betrachten die holografische Kugel, die über den taktischen Tisch projiziert wird, wie eine Art Hightech-Glaskugel. Die Symbole für die Neuankömmlinge leuchten im blassen Rot von Kontakten mit dem Status »UNBESTÄTIGT – WAHRSCHEINLICHER FEIND«. Sie entfernen sich mit konstanter Beschleunigung von der Alcubierre-Transitionszone in Richtung New Svalbard.


    »Noch immer zu weit weg für eine Kontaktaufnahme, aber ich bekomme jetzt einen optischen Erkennungsabgleich«, sagt der taktische Offizier. Der XO und Colonel Campbell gehen zur taktischen Konsole hinüber und sehen ihm über die Schulter.


    »Das ist ein ganzes Sortiment von Schiffen. Das System erkennt die meisten von ihnen noch nicht. Aber der Computer sagt, das Führungsschiff sei definitiv ein chinesischer Zerstörer der Klasse 089D. Und es besteht eine Wahrscheinlichkeit von zweiundsiebzig Prozent, dass der Zweite eine indische Fregatte der Godavari-Klasse ist.«


    »Na toll«, sagt Colonel Campbell seufzend. Die Symbole auf dem taktischen Display wechseln vom blassen Rot zum grellen Rot von »FEIND«-Kontakten.


    »Die neuen Kontakte erhalten die Bezeichnung Angreifer Eins. Zwei Komma fünf AE, Einflug ins System mit zwei g und beschleunigend.«


    Colonel Campbell wirft einen Blick auf die Zeitanzeige am Schott des GLZ. »Sie werden ungefähr zu dem Zeitpunkt auf Schussentfernung herankommen, wenn die GORDON den Wendepunkt des Lankies erreicht«, sagt er. »Das ist ungünstig.«


    »Können wir ihnen die Lage nicht erläutern?«, fragt Dr. Stewart. »Sie werden doch sicher begreifen, dass es nicht gerade in ihrem besten Interesse liegt, uns zu vernichten, wenn wir gerade dabei sind, ein Saatschiff auszuschalten.«


    »Vielleicht«, sagt der XO. »Aber ich habe trotzdem keine Lust, mit dem Kommandeur einer chinesischen Kampfgruppe in der Zeit, an der wir hier an der Fernsteuerung kleben müssten, ein Streitgespräch zu führen.«


    »Falls sie uns nicht sowieso gleich erledigen, sobald wir in die Reichweite ihrer Langstreckenwaffen kommen«, sage ich.


    »Solange wir hier sitzen und eine telemetrische Verbindung zur GORDON haben, können wir nicht wieder in den Stealth-Modus gehen«, sagt der XO.


    »Mit unseren eingeschalteten Aktivsendern werden sie uns schon von Weitem sehen«, bemerkt Colonel Campbell.


    »Dann müssen wir eben verschwinden«, schlägt der XO vor. »Wir folgen der GORDON und halten die SRA-Kampfgruppe so lange wie möglich auf Abstand. Wenigstens so lange, bis wir unser Ziel entweder getroffen oder verfehlt haben.«


    »Wollen Sie unsere Truppen da unten ohne Orbitaldeckung lassen?«, sage ich mit aufsteigendem Zorn. »Sollen wir vielleicht abhauen wie der Rest der Kampfgruppe?«


    »Wenn wir die MIDWAY und ihre Begleiter hier hätten, hätten wir vielleicht eine Chance«, sagt der Colonel. »Gegen neun Schiffe vielleicht keine reelle – aber sie würden es sich trotzdem zweimal überlegen, bevor sie eine Trägerkampfgruppe angreifen. Aber mit einem Orbitalkampfschiff, das nicht einmal in den Stealth-Modus gehen kann? Vergessen Sie es.«


    Er studiert für eine Weile mit geschürzten Lippen und in die Hüfte gestemmten Händen die Grafik. Dann schüttelt er den Kopf.


    »Steuermann bringen Sie uns hier weg. Mit Höchstgeschwindigkeit. Auf der gleichen Bahn, auf die wir die GORDON geschickt haben.«


    »Sie haben eine höhere Beschleunigung als wir, Sir«, sagt der taktische Offizier. »Sie werden uns früher oder später einholen.«


    »Das ist ja auch nur ein kurzfristiges Manöver«, erwidert der Colonel. »Wir wollen sie nur auf Abstand halten, bis die GORDON ihren Job erledigt hat. Dann können wir uns etwas anderes überlegen.«


    Ich weiß, dass er recht hat. Die Kampfkraft, die gegen uns zum Tragen kommt, ist viel zu stark, als dass ein Orbitalkampfschiff ihr etwas entgegensetzen könnte. Selbst wenn es ein so neues und leistungsfähiges Boot ist wie die INDIANAPOLIS. Aber ich weiß auch, was wir dort unten zurücklassen: dreitausend Soldaten ohne Luft-/Raumunterstützung, die für ein Regiment voll ausgerüsteter chinesischer Landungstruppen im Orbit eine leichte Beute sein werden.


    Ich gehe zur Kommunikationskonsole hinüber und melde mich am Netzwerk an, um die Operationszentrale auf dem Mond zu warnen.


    »Kolonie-Operationszentrale, hier ist Staff Sergeant Grayson auf der INDIANAPOLIS. Könnt ihr mich hören?«


    »Laut und deutlich, Sarge«, erwidert jemand. »Was gibt’s?«


    »Ich muss Sergeant Fallon sprechen. Es ist dringend.«


    Für eine Weile herrscht Schweigen in der Leitung, und dann ertönt Sergeant Fallons Stimme. Sie scheint etwas außer Atem zu sein.


    »Fallon hier. Was ist los?«


    »Eine SRA-Kampfgruppe nimmt vom Alcubierre-Knoten Kurs auf uns«, sage ich. »Sie werden uns in weniger als einem Tag erreicht haben. Mindestens neun Schiffe.«


    »Gottverdammt«, sagt sie mit einem Anflug von Verärgerung in der Stimme. Ich lächle. »Man lässt uns einfach nicht zur Ruhe kommen, was?«


    »In letzter Zeit nicht«, erwidere ich. »Die INDY meldet sich für eine Weile ab. Das bedeutet, dass ihr keine Raumdeckung mehr habt.«


    »Dann werde ich wohl doch schon Alarm geben. Wohin fliegt ihr?«


    »Wir müssen außerhalb ihrer Reichweite bleiben, bis wir diesen Lanky entweder erledigt haben oder bis sowieso alles zum Teufel ist. Falls wir gewinnen, kommen wir zurück und sehen, was wir für euch tun können.«


    Die Hülle der INDIANAPOLIS vibriert kaum merklich, als die Nase des Schiffs herumschwenkt und die Triebwerke auf maximale Beschleunigung gehen. Obwohl die künstliche Schwerkraft die plötzlich einsetzende Beschleunigung von drei g kompensiert, muss ich mich trotzdem für einen Moment an der Seite der Kommunikations-Konsole festhalten.


    »Wir werden jedenfalls eine harte Nuss für sie sein«, sagt Sergeant Fallon. »Wenigstens haben unsere Leute die richtigen Waffen für diesen Fall.«


    »Ihr habt dort keine Luftunterstützung außer drei Dragonflies«, erwidere ich. »Vielleicht solltet ihr doch mit ihnen verhandeln.«


    »Das hört sich aber gar nicht nach dir an, Andrew«, sagt sie. »Der orangefarbene Dress eines Kriegsgefangenen steht mir nicht gut zu Gesicht.«


    »Dann haltet irgendwie die Stellung, bis wir zurück sind. Letztes Gefecht und so …«


    »Das werden wir«, sagt sie. »So oder so. Erledigt ihr nur dieses verdammte Alien.« Dann beendet sie die Verbindung.


    Wir entfernen uns mit Höchstgeschwindigkeit von New Svalbard, die für ein so kleines Kriegsschiff wie die INDY ziemlich beachtlich ist. Bei dem Schuldgefühl, das ich verspüre, als ich die schmutzig weiße Kugel des Eismondes hinter uns zurückfallen sehe, will ich schier verzagen. Ich sollte jetzt eigentlich dort unten bei Sergeant Fallon und dem Rest unserer Leute sein und mich in Erwartung des unvermeidlichen Gefechts mit den SRA-Landungstruppen eingraben. Ich versuche mich zu entsinnen, wie viele Soldaten ein chinesischer beziehungsweise russischer Träger an Bord hat. Sie neigen dazu, ihre Marine-Regimenter zu verstärken. Also werden, falls sie einen Angriff aus dem Raum planen, in diesem Moment wahrscheinlich viertausend Soldaten ihre Kampfanzüge anlegen. Und auch nur, wenn sie nicht noch einen zweiten Träger dabeihaben, was angesichts der Größe ihrer Kampfgruppe sehr wahrscheinlich ist. Wir haben viertausend Soldaten auf dem Mond, aber sie sind in zwei gegnerische Gruppen aufgeteilt, und unsere ist noch dazu über ein paar Dutzend Terraforming-Stationen verteilt. Wir befinden uns in einer verzwickten taktischen Lage, aber wir werden kämpfen, falls wir angegriffen werden – und ich müsste bei ihnen sein. Stattdessen fliehe ich vor dem sich anbahnenden Gefecht. Ich weiß natürlich, dass unser Überleben von der Mission der INDY abhängt. Trotzdem habe ich das Gefühl, einen schrecklichen Fehler gemacht zu haben, als ich hier raufgekommen bin.


    Das taktische Display zeigt eine Polonaise von Symbolen – die GORDON voran, gefolgt von der INDIANAPOLIS, und zuletzt der Cluster der SRA-Flotteneinheiten, der den »krönenden Abschluss« bildet. Wir nehmen alle direkt Kurs auf den Lanky, der stur den gleichen Kurs verfolgt und die gleiche Beschleunigung beibehält, seit wir ihn vor dem Hintergrund des Triebwerksfeuers des vernichteten russischen Kreuzers ausgemacht hatten. Ich wechsle mich mit dem Administrator der INDY mit dem Dienst an der Neuronalen-Netzwerk-Station ab. Das Display im Zentrum des GLZ ändert automatisch die Auflösung und den Erfassungsbereich, um die von den Sensoren erfassten Einheiten entsprechend ihrer tatsächlichen räumlichen Beziehungen auf der taktischen Kugel darzustellen. Und die Kilometerskalierung neben der Sphäre wird mit jeder Stunde kleiner. Die INDY läuft davon, doch die SRA-Kampfgruppe holt wegen ihres Beschleunigungsvorteils langsam auf. Die Zeitanzeige am Schott des GLZ läuft ab, aber es scheint so, als ob die Minuten und Sekunden viel langsamer verstreichen als üblich.


    In der Mitte des dritten Schichtzyklus tritt dann eine Änderung ein. Die SRA-Kampfgruppe ist noch hundertfünfzig Millionen Kilometer von New Svalbard entfernt, und ihre Beschleunigungswerte sind unverändert. Dennoch vergrößern wir plötzlich den Abstand zu ihnen und ziehen davon.


    »Sie leiten die Wende ein«, sagt der XO. »Sie jagen uns nicht. Sie haben es auf die Kolonie abgesehen.«


    Dass sie ihren Wendepunkt erreicht haben, bedeutet, dass sie in der zweiten Hälfte ihres Anflugs auf New Svalbard in Gegenrichtung beschleunigen. Und das bedeutet wiederum, dass sie definitiv vorhaben, in eine Umlaufbahn zu gehen, statt uns vor sich herzutreiben.


    »Ein schwacher Trost«, sage ich. »Sie sind zu stark für unsere Truppen. Wenn sie den Mond haben wollen, ist er jetzt schon ihnen.« Ich habe keinen Zweifel, dass Sergeant Fallon und ihre HV-Soldaten die SRA einen hohen Preis für ihren Sieg zahlen lassen werden. Aber ich kenne auch die orbitalen Angriffstaktiken, und wenn der Chinese oder Russe, der diese Kampfgruppe kommandiert, auch nur während der Hälfte der Vorlesungen an der Kriegsakademie zugehört hat, werden sie uns New Svalbard abnehmen.


    »Zwei Stunden sechzehn Minuten bis zum Einschlag«, meldet der Waffenmeister.


    »Mal sehen, ob es am Ende darauf überhaupt noch ankommt«, sagt der Colonel düster.
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    EINE PREMIERE


    »Die GORDON macht vierhundertachtzig Kilometer pro Sekunde«, sagt der taktische Offizier. »Zeit bis zum Einschlag: drei Minuten, dreißig Sekunden.«


    »Sehen sie uns denn nicht kommen?«, fragt Dr. Stewart.


    »Vielleicht nicht«, erwidert der XO. »Vielleicht ist es ihnen aber auch egal. Ich bezweifle, dass einer von ihnen schon einmal mit relativistischer Geschwindigkeit gerammt wurde.«


    Der Lanky auf dem Display bewegt sich noch immer mit der gleichen Beschleunigung von einem g, mit der er seit vierundzwanzig Stunden unterwegs ist, auf der parabolischen Flugbahn in Richtung New Svalbard. Niemand weiß, wie ihre Technologie funktioniert oder ob sie überhaupt eine Technologie haben. Doch was auch immer sie verwenden, um ihre Umgebung zu sondieren, scheint das kinetische Projektil völlig zu ignorieren, das mit Planeten zerschmetternder Geschwindigkeit auf sie zurast. Entweder das, oder sie sehen uns doch und stufen die GORDON mit ihrer geballten kinetischen Energie von ein paar Hundert Gigatonnen nur nicht als Bedrohung ein. Das wäre natürlich nicht gut für uns. Ich kenne mich gerade so gut in Physik aus, um zu wissen, dass ich kaum etwas weiß; und ich hoffe inständig, dass Dr. Stewart hinsichtlich des zerstörerischen Potenzials der GORDON recht hat.


    »Was, wenn sie ähnliche Nahverteidigungssysteme haben wie unsere Schiffe?«, frage ich.


    »Egal«, sagt Dr. Stewart. »Sie müssten Energie in einer Größenordnung von Terajoule aufwenden, um diesen Frachter zu zerstören und das ganze Wasser zu verdampfen. Und selbst wenn sie ihn auf den letzten Drücker zerstören würden, die ganzen Wrackteile würden sie mit der gleichen Geschwindigkeit treffen. Physik«, fügt sie mit einem leichten Lächeln hinzu. »Niemand ist immun gegen die Gesetze der Physik. Da spielt es auch keine Rolle, wie groß und zäh jemand ist.«


    Ich beobachte die Symbole auf dem taktischen Display. Die Kilometerskalierung schrumpft mit jeder Sekunde, und mein Magengrummeln wird fast durch die Aufregung neutralisiert, die ich verspüre. Falls wir den Lanky verfehlen oder er dem Geschoss im letzten Moment ausweicht, sind wir so gut wie tot. Und wenn wir ihn treffen, wird uns etwas gelungen sein, was noch nie jemand zuvor geschafft hat, und wir werden weiterleben. Vielleicht auch nur so lange, bis wir zur Kolonie zurückkehren und uns dafür entscheiden, gegen die SRA-Streitmacht vorzugehen, die dort bald in eine Umlaufbahn gehen wird. Zumindest werden wir dann aber zu unseren Bedingungen abtreten und in den Stiefeln sterben – und nicht enden wie ein Haufen Küchenschaben in einer Biotonne.


    Das GLZ hat inzwischen Gefechtsalarm gegeben. Die meisten von uns stehen in einem Kreis um den Holotisch herum. Dr. Stewart scheint sich ihrem Gesichtsausdruck nach zu wünschen, sich jetzt etwas Stärkeres reinziehen zu können als bloß einen Kaffee aus der Kombüse. Colonel Campbell steht mit auf dem Rücken verschränkten Händen und regloser Miene da. Die Spannung in GLZ scheint ins Unermessliche steigen zu wollen.


    »Zwei Minuten«, sagt der taktische Offizier.


    Wir alle betrachten das holografische Display, als ob dort die letzte Minute der letzten Episode der interessantesten Netzwerkshow der Welt zu sehen sei.


    »Komm schon«, sagt der XO leise. »Komm schon.«


    Die GORDON ist noch immer über die optische Übertragung sichtbar – ein winziger Fleck aus dem glühenden Triebwerksfeuer ihrer Fusionsraketen, der mehr als hundertfünfzig Millionen Kilometer vor uns durch die Schwärze des Raums rast. Der Lanky auf Gegenkurs ist momentan unsichtbar für uns. Seine Präsenz und Position werden vom Computer auf der Basis sporadischer Sichtungen von Reflexionen auf seiner Hülle und gelegentlichen Ausblendungen des Sternenlichts in der Ferne geschätzt. Wenn der russische Kreuzer nicht den vergeblichen Fluchtversuch in Richtung New Svalbard unternommen hätte, wären wir erst in dem Moment auf das Lanky-Schiff aufmerksam geworden, wenn es in eine Umlaufbahn über der Kolonie gegangen wäre und seine Landungstruppen abgesetzt hätte …


    »Eine Minute.«


    Die Zeitanzeige am Schott des GLZ wechselt für den letzten Akt auf eine zweistellige Anzeige. Die taktischen Symbole auf der holografischen Kugel stehen nun so dicht beieinander, dass sie sich schon zu überlagern scheinen. Ich halte den Atem an, als ich einen Blick auf die optische Übertragung werfe, wo die GORDON wie ein zorniges Glühwürmchen auf ihr Ziel zufliegt.


    Bitte geh ins Ziel, sage ich mir. Bitte, bitte, bitte.


    »Zehn. Neun. Acht. Sieben.« Die Stimme des taktischen Offiziers bricht beinahe vor Stress.


    »… Vier, drei, zwei, eins. Einschlag.«


    Die optische Übertragung zeigt keine Änderung. Wir sehen nach wie vor nur das Triebwerksfeuer der GORDON, die mit annähernd fünftausend Kilometern pro Sekunde dahinrast.


    »Fuck«, sagt Colonel Campbell.


    Und plötzlich färbt das Display sich mit stummer apokalyptischer Wucht weiß. Der Computer aktiviert Linsenfilter, um eine Zerstörung der Optik zu verhindern, und reduziert automatisch den Abbildungsmaßstab. Draußen im tiefen Raum bläht sich eine weiß glühende Sphäre auf – viel heller und näher als die weit entfernte Sonne.


    Die GORDON hat ihr Ziel nicht verfehlt.


    Das GLZ hallt von lauten Jubelrufen wider.


    »Einschlag«, übertönt der taktische Offizier den Lärm. Diesmal schwingt Triumph in seiner Stimme mit. »Null Komma eins fünf neun AE.«


    Dr. Stewart neben mir stößt in einem regelrechten Tremolo die Luft aus und fährt sich mit beiden Händen durchs Haar. Ich grinse sie an, und sie lacht.


    »Wissenschaft«, sagt sie zu mir. »Funktioniert immer.«


    »Das ist der größte verdammte Feuerball, den ich jemals gesehen habe«, sagt Colonel Campbell. Ich richte wieder den Blick auf die Kameraübertragung. Das Fomalhaut-System hat jetzt zwei Sonnen, wenn auch nur für kurze Zeit. Noch aus einer Entfernung von hundertfünfzig Millionen Kilometern degradiert der Feuerball durch die freigesetzte Aufprallenergie alle Kernwaffenexplosionen im Vakuum, die ich bisher gesehen habe, zu einem schwachen Kerzenflackern.


    »Ich habe so etwas auch noch nie gesehen«, sage ich.


    »Wohl niemand«, meint Dr. Stewart. »Wir haben soeben die größte Energiefreisetzung von Menschenhand in der Geschichte herbeigeführt. Das Energie-Äquivalent von zweihundert Gigatonnen. Falls es in diesem Raumsektor jetzt noch mehr geben sollte als Staub, werde ich alle Diplome fressen, die in meinem Büro an der Wand hängen.«


    Colonel Campbell setzt sich auf den Kommandantensitz und aktiviert die Bordsprechanlage der INDY.


    »Achtung, an alle. Hier spricht der Skipper. Sie sind nun Besatzungsmitglieder des ersten Schiffs der Flotte, das jemals ein Lanky-Schiff zerstört hat. Operation Türklopfer war ein Erfolg. Unsere Vernichtung wurde vertagt. Nicht schlecht für ein kleines Orbitalkampfschiff, Leute. Weitermachen.«


    Wieder ertönen Jubelrufe im GLZ.


    »Alkohol ist auf Militärschiffen wohl nicht erlaubt?«, fragt Dr. Stewart den Colonel. »Ich könnte jetzt wirklich einen starken Drink vertragen.«


    »Nein, ist nicht erlaubt«, erwidert er. »Aber natürlich haben wir welchen.«


    Es dauert eine Weile, bis die Sensoren der INDY das Rauschen der Zweihundert-Gigatonnen-Explosion durchdringen. Alles, was im näheren Umkreis des mutmaßlichen Wendepunkts des Lanky-Schiffs noch übrig ist, ist eine superheiße Schuttwolke, die sich langsam ausdehnt. Die Helligkeit des Feuerballs nimmt allmählich wieder ab, doch auch ein paar Minuten nach der Kollision ist er noch immer ein beeindruckender Anblick.


    »In Ordnung, Leute. Steuermann, wenden Sie und gehen Sie auf einen Kurs in Richtung New Svalbard«, befiehlt Colonel Campbell. »Taktik, klären Sie mich über unsere Freunde von der SRA auf. Waffen, das Arsenal überprüfen und die Atomraketen vorwärmen. Wir gehen wieder in den Stealth-Flug.«


    Die Vorstellung eines unmittelbar bevorstehenden aussichtslosen Kampfes gegen die weit überlegene Streitmacht der SRA, die sich New Svalbard nähert, ist wie eine kalte Dusche nach dem Triumph über die Zerstörung des Lanky-Saatschiffs. Wir haben der Kolonie vielleicht etwas Zeit verschafft, aber wenn wir mit diesem Schiff gegen eine ganze Trägerkampfgruppe antreten müssen, werden wir zweifellos verlieren.


    »Da sind sie«, sagt der taktische Offizier wenig später. Vor meinen Augen vergrößert die taktische Kugel ihren Maßstab. New Svalbard ist hundert Million Kilometer entfernt, und die SRA-Kampfgruppe taucht fast in einer Entfernung von hundert Millionen Kilometern auf der anderen Seite des Mondes auf.


    »Wir haben den Vorteil der Beschleunigung«, sagt der XO. »Wir werden vor ihnen über dem Mond sein, aber der Vorsprung ist nicht allzu groß. Fraglich, ob wir überhaupt einen Vorteil davon haben.«


    »Komisch«, sagt der taktische Offizier. Auf der Grafik ändern sich die Markierungen der taktischen Symbole, als der Computer die erste SRA-Einheit zweifelsfrei identifiziert.


    »Was heißt das, Lieutenant?«, fragt Colonel Campbell.


    »Einige dieser Schiffe haben merkwürdige ELINT-Profile. Ich weiß mit Sicherheit, dass das Führungsschiff eine chinesische 098D ist. Und das da ist eine Godavari.« Er markiert kurz das Symbol auf dem taktischen Display. »Aber das dritte da? Der Computer hat es noch nicht identifiziert, doch bin ich mir ziemlich sicher, dass es einer ihrer älteren Angriffsträger ist. Wahrscheinlich Kiev-Klasse.«


    Er markiert zwei Schiffe im hinteren Bereich der Gruppe.


    »Und die hier? Ich könnte schwören, dass einer von ihnen wie ein Hammerhead-Kreuzer aussieht.«


    Die Darstellung ändert sich. Das Symbol, auf das er zeigt, wechselt die Farbe zum blassen Blau eines »UNIDENTIFIZIERT – WAHRSCHEINLICHER FREUND«-Kontakts. Der Computer scheint also die Einschätzung des Lieutenants zu teilen. Wir sind nicht in der Lage, eines ihrer Kriegsschiffe im Raum zu kapern, und das gilt auch umgekehrt – dafür sorgen mehrfache Sicherheitsmechanismen bis hin zu DNA-Schlössern an den Steuerkonsolen. Dass sich aber Einheiten von uns unter eine Kampfgruppe des Feindes gemischt haben sollten, ist noch unwahrscheinlicher.


    »Gekapert und entführt?«, fragt der XO sich laut.


    »Möglich«, sagt Colonel Campbell. »Das würde auch erklären, weshalb sie durch unseren Alcubierre-Knoten gekommen sind.«


    »Aber wieso hätten sie beim Einflug das Minenfeld auslösen sollen?«


    »Tja, wenn ich das wüsste.« Der Colonel kratzt sich am Kinn und wirft einen Blick auf die Darstellung.


    »Wenden und in Richtung New Svalbard verzögern«, befiehlt er. »Wir wollen mal sehen, was sich tut, wenn wir uns ihnen auf Funkreichweite nähern. Irgendwelche Anzeichen von unserer Trägergruppe?«


    »Nein, Sir. Sie sind weiter als zwei AE von uns und dem Mond entfernt.«


    »Diese Arschlöcher sind fein raus«, murmelt der XO.


    Ein paar Stunden später haben wir uns der Kolonie wieder auf Funkreichweite genähert, und ich nehme Kontakt mit Sergeant Fallon auf, sobald ich eine stabile Verbindung bekomme. Auf diese Entfernung braucht das Signal fünf Minuten, um New Svalbard zu erreichen. Deshalb schlägt meine Aufregung wegen der Neuigkeit angesichts der langen Wartezeit auf eine Antwort schnell in Frustration um.


    »Das Lanky-Schiff wurde zerstört«, sende ich. »Es ist jetzt nur noch Feinstaub im All. Wir kommen zurück und unterstützen euch bei der Verteidigung.«


    »Das ist die beste Nachricht, die ich seit einem Monat gehört habe. Teufel, seit einem Jahr. Eigentlich ist es die beste Nachricht dieses Jahrzehnts«, antwortet sie. »Diese Wissenschaftler dürften sich auf meine Kosten volllaufen lassen, wenn es hier unten so viel Alkohol gäbe.«


    »Grabt euch ein, und haltet die Stellung. Wir sind schon unterwegs und werden vor der SRA-Kampfgruppe eintreffen.«


    »Ich hoffe, Ihr mögt chinesische Rationen«, antwortet sie. »Der Zivilverwalter will den Mond nämlich lieber übergeben, statt zu riskieren, dass die Hälfte seiner Terraformer zerstört werden. Normalerweise würde ich nicht vor einem Kampf zurückscheuen, aber ich glaube, dass er in diesem Fall recht hat. Ein Sieg wäre sinnlos, wenn wir dabei die Infrastruktur verlieren.«


    Im GLZ der INDY blicken alle Anwesenden drein, als ob Sergeant Fallon soeben ein besonders schlimmes Sakrileg begangen hätte. Aber ich bin überzeugt, alle Anwesenden verstehen, dass der Administrator absolut recht hat. Ob zum Besseren oder Schlechteren – wir haben unsere kleine Streitmacht seinem Kommando unterstellt. Und ich werde mir schamhaft meiner Erleichterung bewusst, dass ich nicht schon wieder in ein hoffnungsloses Gefecht ziehen muss.


    »Wir empfangen jetzt IFF-Transpondersignale«, sagt der taktische Offizier. »Der Computer sortiert sie.«


    Das Display auf dem Holotisch zeigt rege Betriebsamkeit, während der Computer den Symbolen der sich nähernden Kampfgruppe Namen und Markierungsnummern zuweist. Ein Angriffsträger, drei Versorger, zwei Fregatten und ein Zerstörer – alle von der SRA. Einer unserer Hammerhead-Kreuzer, die NACS AVENGER. Und einer unserer Supercarrier – die NACS REGULUS (CV-2154), das Schwesterschiff der POLARIS – das Schiff, das ich bei der Versetzungslotterie am Ende der Neuronalen-Netzwerk-Ausbildung gezogen hatte. Ich hatte diesen Hauptgewinn dann einer Kameradin überlassen, weil ich mit Halley auf der VERSAILLES sein wollte. Und das ist jetzt schon fünf Jahre her, als die ganze Geschichte begann. Die Supercarrier der Navigator-Klasse sind hervorragende Schiffe, die größten und stärksten Einheiten, die wir haben. Und ich könnte mir auch kein Szenario vorstellen, bei dem einer von ihnen als Begleitschiff einer SRA-Kampfgruppe mitfliegen würde. Im GLZ der INDY starren alle auf das taktische Display und versuchen sich einen Reim darauf zu machen.


    »Stellen Sie eine Bündelstrahlverbindung zur REGULUS her«, sagt Colonel Campbell schließlich zum Funkoffizier.


    »Aye, Sir.« Der Funkoffizier betätigt ein paar Bedienelemente an seiner Konsole. »Sprechen Sie, Sir. Der Bündelstrahl steht.«


    »REGULUS, hier ist die NACS INDIANAPOLIS, INDY Actual, im Tiefraum jenseits New Svalbard. Wir sind im Stealth-Modus. Wir haben euch soeben mitten in einem Scheißhaufen bestätigter SRA-Kriegsschiffe ausgemacht. Was hat das zu bedeuten?«


    Unter normalen Umständen hätte ich Colonel Campbells Funk-Etikette mit einem schallenden Lachen quittiert, doch unter diesen besonderen Umständen muss ich ihn wegen seiner Zurückhaltung beinahe loben.


    Wir warten auf die Antwort von der REGULUS, die wegen der Entfernung von zweihundert Millionen Kilometer zwischen unseren Schiffen erst in knapp zehn Minuten eintreffen wird. Es war schon riskant, den Funkspruch überhaupt abzusetzen, aber bei einer Bündelstrahlverbindung dürfte es den SRA-Schiffen nicht gelingen, unseren Funkspruch abzufangen. Schon gar nicht auf diese Entfernung.


    »INDIANAPOLIS, hier ist die REGULUS. Die uns begleitenden SRA-Einheiten sind keine Feinde. Ich wiederhole, SRA-Einheiten sind keine Feinde. Nicht das Feuer eröffnen. Fliegen Sie nach New Svalbard, und stoßen Sie dort zur Kampfgruppe.«


    »REGULUS, INDY Actual. Ich werde den Teufel tun, bis ich mit Sicherheit weiß, dass keine Abteilung chinesischer Marines mit durchgeladenen Waffen in eurem GLZ steht.« In den nächsten paar Minuten baut sich eine schier unerträgliche Spannung auf, während wir darauf warten, dass die REGULUS zu der Äußerung des Colonels Stellung nimmt. Als die Antwort schließlich erfolgt, spricht eine andere Stimme.


    »INDY Actual, hier ist REGULUS Actual, Colonel Aguilar. Wir handeln nicht unter Zwang. Ich verstehe Ihre Besorgnis, aber Sie sind schon seit einer Weile nicht mehr auf der Erde gewesen und deshalb nicht über die aktuellsten Entwicklungen informiert.« Es tritt eine Pause in der Übertragung ein, und mein Herz schlägt so heftig wie ein getunter Dampfhammer.


    »Wir haben einen Waffenstillstand mit den SRA-Einheiten, die uns begleiten«, fährt Colonel Aguilar fort. »Sie sind keine feindlichen Kräfte mehr. Sie sind Flüchtlinge. Genauso wie wir. Die Lankies sind in unserem Sonnensystem.«

  


  
    EPILOG


    »Das ist das erste Mal, dass ich so ein Ding aus der Nähe sehe«, sage ich, während wir verfolgen, wie das SRA-Landungsschiff auf dem reparierten Landeplatz der Kolonie runtergeht. Die sino-russischen Konstruktionen sind größer als unsere Wasps und fast schon so groß wie eine Dragonfly. Und sie sehen auch viel gemeiner aus, mit ihren Kanten und Panzerplatten und Geschützmündungen. Das SRA-Landungsschiff führt zwar keine Waffen an den Flügelpylonen mit, aber ich habe trotzdem ein etwas mulmiges Gefühl, als ich direkt in die Mündungen dieser Autokanonen starre. Ich habe die letzten fünf Jahre gegen die Leute gekämpft, die mit diesen Schiffen fliegen, und nun wimmelt es auf dem Mond nur so von ihnen.


    Sergeant Fallon zieht noch einen Stuhl heran und legt die Stiefel darauf. Wir sitzen im Kontrollturm des Flugplatzes vor den neu verglasten Polykarbonatfenstern. In der letzten Stunde haben wir einen höchst ungewöhnlichen Mix aus Landungsschiffen der SRA und des NAC gesehen und Starts und Landungen von Militär- und Zivilmaschinen verfolgt.


    »Muss wirklich das Ende der Welt sein, wenn wir mit diesen Leuten, mit denen wir uns fünfzig Jahre lang bis aufs Messer bekämpft haben, jetzt gemeinsam duschen«, sagt Sergeant Fallon. Auf dem Rollfeld unter uns herrscht ein reges Treiben, während Bodenmannschaften Frachträume entladen und Raumfahrzeuge betanken.


    Die Berichte, die wir von den Besatzungen der frisch eingetroffenen NAC-Schiffe erhalten, künden vom Beginn der Apokalypse. Die Lankies waren in eine Umlaufbahn um den Mars gegangen, der neben Terra unser größter Flotten-Stützpunkt im Sonnensystem ist. Die Schlacht um den Mars endete mit einer totalen Niederlage. Die Flottenstützpunkte sind vernichtet, und mit ihnen die gesamte Kolonie – fünfundzwanzig Millionen Menschen. Und die Überreste der Flotte sind über das ganze Sonnensystem verstreut. Die Lankies rücken im Moment nicht weiter vor, aber sie haben die Alcubierre-Knoten blockiert. Und die Kampfgruppe, die sich zu uns durchschlagen konnte, bestand aus sechzehn Schiffen, bevor sie sich an einem halben Dutzend Saatschiffen vorbei durch den Knoten kämpfte. Es existieren jetzt keine SRA- oder NAC-Flotten mehr. Es gibt nur noch kleine Gruppen von Menschen, die auf der Flucht sind. Wenigstens werden wir ab sofort nicht mehr aufeinander schießen.


    »Was sollen wir jetzt tun?«, frage ich sie. »Hierbleiben oder uns dem Gegenangriff anschließen?«


    »Ich weiß noch nicht«, sagt Sergeant Fallon und nimmt einen Schluck aus der Kaffeetasse, die sie in den letzten paar Stunden wiederholt geleert und aufgefüllt hat. »Sie sagen, ein Schiff müsste auf sein Glück vertrauen, wenn es die Blockade durchbrechen und zur Erde zurückkehren will. Ich hätte aber gern eine reelle Chance und würde nur zu gern vermeiden abgeschossen zu werden, ohne mich wehren zu können. Vielleicht bleibe ich hier und warte auf sie.«


    Sie stellt die Tasse ab und lehnt sich mit einem matten Seufzer zurück.


    »Was ist mit dir?«, fragt sie mich, ohne den Blick von dem SRA-Landungsschiff abzuwenden, das draußen auf seinen Kufen ruht.


    Ich denke über ihre Frage nach – nicht, dass ich nicht schon in dem Moment eine Entscheidung getroffen hätte, als man uns die Optionen präsentierte. Wir können uns entscheiden, ob wir bei der Garnison auf New Svalbard bleiben wollen oder ob wir uns der zusammengewürfelten kombinierten NAC/SRA-Kampfgruppe anschließen wollen, um ins Sonnensystem zurückzukehren und zu versuchen, die Blockade zu durchbrechen.


    »Falls ein Schiff es zur Erde schafft, ist es die INDY«, sage ich. »Colonel Campbell sagt, wir könnten gerne mitfliegen. In einem Stealth-Flug zurück ins innere Sonnensystem.«


    »Du willst dorthin zurück?« Sergeant Fallon lächelt. »Nach allem, was passiert ist, dass du die Luft der freien Kolonien atmen wolltest? Ich dachte, die Erde sei ein Drecksloch?«


    »Du willst hierbleiben?«, sage ich in Nachahmung ihres Tonfalls. »Nach dem ganzen Scheiß, den du hier erlebt hast? Ich dachte, die Kolonien seien öde Wüsten?«


    Sie verdreht die Augen, aber das Lächeln bleibt in ihrem Gesicht.


    »Als ich das letzte Mal meinen Job richtig machen wollte, haben sie mich ins Exil geschickt. Und damals hatten sie die Lage kaum noch im Griff. Was meinst du, wie es jetzt auf der Erde aussieht, wo die Lankies auf unserer Türschwelle stehen?«


    Ich versuche mir vorzustellen, was in den PRCs los ist, die schon immer chronische Unruheherde waren – jetzt, wo Hunderte Millionen verängstigter und hungriger Menschen sich ihrer bevorstehenden Vernichtung bewusst sind. Ich weiß, dass das so ungefähr der letzte Ort im Universum ist, an dem ich jetzt sein möchte. Aber ich muss immer wieder an Mom und Halley und Chief Kopka denken, und an meine ehemaligen Gruppenkameraden vom 365. Autonomen Infanteriebataillon in Fort Shugart. Wenn unsere Spezies sowieso untergehen wird, will ich bei den paar Menschen sein, die mir etwas bedeuten. Ich will selbst über mein Schicksal entscheiden und nicht in einem gefrorenen Loch am Arsch der besiedelten Galaxis auf den Tod warten.


    »Die Erde ist ein Drecksloch«, sage ich. Aber es ist unser Drecksloch. Und sie haben verdammt noch mal kein Recht darauf.«


    Sergeant Fallon sieht wieder nach draußen und trinkt schlürfend einen großen Schluck Kaffee.


    »Bei näherer Überlegung …«, sagt sie. »Die Apokalypse steht bevor. Das Überleben unserer Spezies steht auf der Kippe. Das wird ein heißer Kampf. Ich würde ihn höchst ungern verpassen.«


    Draußen hat das Schneegestöber aufgehört. Als die neuesten Ankömmlinge tief über der Startbahn reinkommen und dann mit blinkenden Positionslichtern auf dem mit Schneeverwehungen bedeckten Beton aufsetzen, reißt die Wolkendecke plötzlich auf. Und das Licht der fernen Sonne taucht die Berggipfel am Horizont in ein weiches blaues und weißes Licht.


    »Lass uns hier abhauen. Wir werden ihnen einen Kampf liefern, bei dem ihnen Hören und Sehen vergeht«, sage ich.


    Das Abenteuer geht weiter in:


    Marko Kloos


    Alien

    Wars


    SONNENSCHLACHT

  


  
    DANKSAGUNG


    Die Liste der Leute, denen mein Dank gebührt, wird länger und länger.


    Danke an Marc Berte, der dafür gesorgt hat, dass die wissenschaftlichen Darstellungen im Buch nicht völliger Humbug sind.


    Danke an meine Entwicklungslektorin Andrea Hurst, die ALLE ÄNDERUNGEN vorgeschlagen hat. Sie hat mich die Passagen, die Schrott waren, so lange umschreiben lassen, bis es endlich stimmig war. Der Roman hat davon ungemein profitiert.


    Danke an meine Schriftsteller-Clique aus dem Upper Valley: Laura Bergstresser, Patricia Bray und John Murphy. Ich weiß, dass keiner von euch die Gelegenheit hatte, diesen Roman zu kritisieren. Aber unsere regelmäßigen Arbeitssitzungen bei Chips und Bier haben mich immer wieder motiviert, weiterzumachen, wenn ich den Stift schon in die Ecke werfen wollte und mit einer neuen Karriere als Grüßaugust in einem Tante-Emma-Laden geliebäugelt habe.


    Danke an meinen Agenten Evan, der meine neuen Romane in den zwielichtigen, verräucherten Hinterzimmern der Verlagswelt an den Mann bringt. Wo ein ahnungsloser Neuling wie ich gnadenlos über den Tisch gezogen und dann neben ein paar Mängelexemplaren in der Gosse verenden würde.


    Und ein großes »Danke schön« an alle, die Sterneninvasion gekauft haben. Vor allem an diejenigen von euch, die sich die Zeit genommen haben, eine Rezension zu schreiben oder den Roman ihren Freunden zu empfehlen. Ihr seid wunderbare Menschen mit einem exquisiten Geschmack und … OK, ICH HÖR JA SCHON AUF.
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